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  Das Buch


  



  Was macht jemand, der viel von seiner mittelalterlichen Welt gesehen hat und neugierig ist auf mehr, der Wert darauf legt, sich stets seine eigene Meinung zu bilden und genau das zu tun, was er selber für richtig hält, wenn er in ein Land kommt, in dem jedermann nach starren Regeln lebt und – bis auf eine herrschende Minderheit – kaum genug zum Leben hat? Genau, er sieht zu, dass er schnell weiterkommt. Aber dummerweise ist da diese zauberhafte, junge Frau, die ihm so gut gefällt. Und sie ist in entsetzlichen Schwierigkeiten. Denn sie wird von einem Schwarm fliegender Ungeheuer entführt und niemand sonst scheint in der Lage zu sein, sie zu befreien. Wanja Bajarin, ursprünglich nur auf der Durchreise durch das Mittländische Reich, überlegt nicht lange und begibt sich auf eine wilde Verfolgungsjagd.



  



  



  Die Autorin


  



  Heike Korfhage wurde 1964 in Norddeutschland geboren und wuchs mit drei Geschwistern auf. Nach dem Abitur 1983 schlug sie zunächst eine Beamtenlaufbahn ein. Im Jahr 1997 ließ sie sich nach der Geburt ihrer ältesten Tochter beurlauben, um Hausfrau und vor allem Mutter zu sein. Nach der vorangegangenen, verantwortungsvollen Berufstätigkeit stellte sich die reine Hausarbeit jedoch als recht unbefriedigend heraus und sie begann sich ihrer Leidenschaft zu widmen, dem Schreiben. Ihr Debütwerk Der Fremde wurde auf Anhieb zum viertbesten deutschsprachigen Romandebüt 2010 gewählt. Heike Korfhage lebt mit ihrem Ehemann, den zwei Töchtern und vielen Tieren in einem winzigen Dorf in einer der schönsten Ecken der Südheide.



  


  1


  


  Auf den ersten Blick schien nichts Besonderes an dem Mann zu sein, gar nichts: Ein Reiter, vielleicht 25 Jahre alt, einfach gekleidet, vielleicht irgendein Söldner. Denn, wenn auch seine sonnenverbrannte Haut und das schwarze Haar die Leute an einen Zigeuner denken ließen, so wies das Schwert mit der schwarzen Scheide und dem abgenutzten Heft, welches er über dem Rücken trug, darauf hin, dass er sich wohl nicht als Schausteller oder Kesselflicker durch das Leben schlug.


  Auf den zweiten Blick schien sein Pferd von gewisser Güte zu sein. Zwar war es nicht groß und nach den Maßstäben dieses Landes auch nicht besonders schön, doch trug es den Kopf mit den wach blickenden Augen stolz erhoben und schritt elastisch voran, obwohl es mit Staub und Schmutz eines langen Tagesrittes bedeckt war.


  


  In einem Dorf hielt der Reiter an und tränkte sein Tier aus dem Brunnen. Doch Essen war auch hier wieder nicht zu bekommen. Es sei Krieg im Land, erzählten ihm die ärmlich aussehenden Bauern. Es sei ein gerechter Krieg, den der König gegen seinen Untertan, den Herren dieses Lehens führte. Doch er dauere nun schon sehr lange und fräße ihren Kindern das Korn weg.


  Interessiert hörte der Fremde ihnen zu. Dass die Menschen den König, dessen Tun ihnen doch so große Not brachte, dennoch lobten, war beachtlich. Oh, dieser junge König, der erst vor zwei Jahren gekrönt worden war, sei ein guter Herrscher, sagten sie. Er sei gegen sein Volk gerecht, ebenso wie gegen die Fürsten, und tue viel Gutes.


  Der fremde Reiter strich sich nachdenklich das lange Haar aus dem Gesicht und sah plötzlich wach und energisch aus. Grüne Augen funkelten ungewöhnlich hell aus seinem gebräunten Gesicht. Dieser König sei es wert, dass man einen Umweg machte, um ihn kennenzulernen, entschied er. Die Bauern lachten ihn aus. Warum sollte der König seine Zeit mit einem Herumtreiber verschwenden? Er habe schließlich eine Burg zu erobern.


  Der Fremde lächelte nur, als er sich wieder auf sein graues Pferd schwang. Er würde sehen, wie es weiterginge, wenn er erst einmal am Heerlager angekommen sei. Wo das denn läge? Kopfschüttelnd wiesen die Bauern ihm den Weg und sahen ihm nach, als er davon ritt. Sie waren überzeugt, ihn nicht wiederzusehen.


  Der Fremde ritt indes über die schlammige Landstraße. Je näher er dem Lager kam, desto schlimmer wurde die Verwüstung, die dem Land angetan worden war. Missbilligend nahm der Reiter die Bilder in sich auf. Gegen wen wurde hier eigentlich Krieg geführt?


  Bald erreichte er die Randbereiche des Lagers. Niemand hielt ihn auf, als er weiter ritt, denn er schien zu wissen, wohin er wollte und zog in aller Ruhe seines Weges: Vorbei an herumlungernden Männern, schlampigen Zelten und Haufen von Ausrüstung, an schlecht versorgtem Vieh, stehlenden und hurenden Dienern und verderbenden Resten von Nahrung, Tierfutter und Unrat.


  Der Reiter wurde immer langsamer. Dieser Heerhaufen war keine Armee, sondern ein Pöbel, erschöpft nicht vom Kämpfen, sondern vom Laster. Kein Herrscher sollte auf so etwas angewiesen sein. Doch hatte der es ja selber in der Hand, seine Soldaten Disziplin und Ordnung zu lehren. Schon überlegte er, ob er überhaupt noch weiter reiten sollte. Verschwendete er nicht nur seine Zeit? Doch nun war er schon einmal hier und konnte auch noch den Rest des Tages und die Nacht im Lager verbringen.


  


  Etwa in der Mitte des Lagers erreichte er einen freien Platz, um den herum größere und vornehmere Zelte standen. In der Mitte, an einem Tisch, auf dem ein Pergament auf dem anderen lag, stand eine Gruppe von Fürsten. Einer von ihnen, ein noch junger Mann mit braunem Bart und Haupthaar warf einen weiteren Bogen auf den Tisch.


  »Das ist auch keine Lösung!«, rief er unwillig. »Hat denn niemand einen Vorschlag, der mich nicht nur Männer kostet, sondern auch Aussicht auf Erfolg bietet?«


  Nur betretenes Schweigen war die Antwort. Er stützte sich mit beiden Händen auf den Tisch, musterte finster, was darauf lag und fuhr missmutig fort: «Mir scheint, Wolfsburg hat jahrelang jeden Taler, jeden Stein und jedes Getreidekorn, dessen er habhaft werden konnte, verwendet, um aus dieser Burg einen uneinnehmbaren Brotkasten zu machen, während das Umland völlig ausgezehrt wurde. Mein Gott, er kann diese Belagerung länger durchhalten als wir!«


  Er runzelte die Stirn und ließ seinen Blick über seine ratlosen Berater schweifen. Schließlich blieb er an dem fremden Reiter hängen.


  »Und wer seid Ihr, Mann?«, fragte er ärgerlich. Plötzlich war der Fremde nicht mehr unsichtbar. Mehrere Soldaten umringten ihn mit Spießen und gezogenen Schwertern. Er hielt spöttisch seine Hände seitlich von sich, zum Zeichen, dass er nichts Feindseliges vor hätte, und antwortete:


  »Mein Name ist Wanja Bajarin. Ich stamme aus Amudaria und reise durch die Welt, um sie kennenzulernen.«


  »Die ganze Welt?«, fragte der junge Fürst ironisch.


  Der Fremde lächelte freundlich.


  »So viel davon, wie in einem kurzen Menschenleben möglich ist … Majestät?«


  Der junge König nickte.


  »Ihr seid … du bist ein Landstreicher? Was wagst du dich dann hierher?« Einer der Berater des Königs fragte es empört, ein großer, breitschultriger Mann, mit bereits ergrauendem Haar. Wanja Bajarin hob eine Augenbraue. Stand es diesem Mann zu, vor seinem König zu sprechen? Dennoch antwortete er gelassen:


  «Ich hörte, dass hier Krieg gegen einen untreuen Vasallen geführt wird. Ihr belagert seine Burg. Außerdem sprach das Volk von einem neuen und gerechten König. Auf beides war ich neugierig. Das Volk hier ist arm und hat wenig Rechte. Wenn es einen Herrscher dennoch verehrt, muss dieser ein außergewöhnlicher Mann sein, den ich gerne kennenlernen wollte, ehe ich weiter reite.«


  Der junge König lächelte verhalten. »Ich fühle mich überaus geehrt, mein Freund. Aber warum glaubst du, ein Landstreicher, einen König mit deiner Neugierde belästigen zu dürfen? Du hast mich für kurze Zeit von ärgerlichen Geschäften abgelenkt, deshalb werde ich dich für deine Frechheit nicht bestrafen lassen. Doch nun sieh zu, dass du wieder verschwindest. Wir haben Wichtiges zu tun.«


  Der fremde Reiter grinste freundlich. Sein Selbstbewusstsein musste beachtlich sein.


  »So wichtig, dass Ihr darüber Eure Sicherheitsvorkehrungen vernachlässigt habt. Sie sind erbärmlich, wenn jemand wie ich einfach bis zu Eurem Zelt reiten kann, ohne aufgehalten zu werden! Aber seid unbesorgt: Ich habe nicht vor, Euch zu schaden. Vielleicht kann ich Euch ja sogar von Nutzen sein.«


  »Du dreckiger … !« Einer den Fürsten trat vor, die Hand auf dem Schwertgriff.


  Wanja Bajarin sah ihm wachsam entgegen, rührte sich aber nicht. Alle Männer in der Runde sahen wütend aus, bis auf den jungen König, der den Fremden nachdenklich betrachtete. Er hob eine Hand.


  »Haltet ein, Ihr Herren! Wie glaubst du, mir nützen zu können, Wanja Bajarin? Kennst du vielleicht einen geheimen Weg in die Burg? «


  »Nein, ich war noch nie zuvor hier. Die Örtlichkeiten kenne ich nicht.« Der Fremde schwang sein rechtes Bein über den Hals des Pferdes und ließ sich aus dem Sattel gleiten. Die Wachen wichen unwillkürlich zurück und hoben ihre Spieße. Der Fremde grinste flüchtig und auch der König konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Darf ich näher kommen, Majestät?«


  »Herr, lasst diesen Landstreicher aus dem Lager werfen, ich bitte Euch!«


  »Ich bin überzeugt, Graf Carnavon, wenn dieser Mann mir schaden wollte, hätte er es schon getan. Unsere Sicherheitsvorkehrungen sind wirklich völlig unzureichend. Ihr seid mein Quartiermeister. Bitte sorgt dafür, dass sich das ändert.«


  Der König wandte sich wieder an Wanja Bajarin. »Es scheint, dass wir gegenwärtig zur Eroberung der Burg nichts anderes tun können, als zu warten. Jeder Vorschlag, der dazu geeignet ist, das zu ändern, wäre es wert, angehört zu werden … und käme er auch von einem Landstreicher.« Der König musterte seinen unerwarteten Besucher erneut. »Aber ich bin mir gar nicht mehr so sicher, dass Ihr einer seid.«


  »Tatsächlich befinden sich in meiner Ahnenreihe vermutlich ebenso viele Herrscher, wie in Eurer«, lächelte Wanja Bajarin, »obwohl ich dafür keine Beweise bei mir führe.«


  Er schob einen auf seine Brust gerichteten Spieß mit zwei Fingern zur Seite und kam langsam näher. »Handelt es sich um jene Burg dort drüben? Sie hat überraschend hohe und starke Mauern. Doch wie ich sehe, verfügt Ihr über Katapulte. Habt Ihr schon versucht, sie mit flüssigem Feuer von innen heraus anzugreifen?«


  »Flüssiges Feuer? Was ist das?« Der König blickte sich fragend um. »Hat jemand von Euch schon davon gehört?«


  Alle Berater des Königs verneinten. Diese Sache schien hier unbekannt zu sein.


  »Dieses `flüssige Feuer´ kennen wir nicht, Herr Bajarin. Nein, wir haben die Burg noch nicht damit angegriffen. Lässt sich das noch heute bewerkstelligen? Es wird bald dunkel.«


  »Nun, Ihr werdet die Katapulte umstellen müssen. Vermutlich wäre es besser, damit bis morgen zu warten. Auch werdet Ihr Öl in großen Mengen benötigen.«


  »Dann werden wir später darüber sprechen. Zuvor habe ich noch dringende Geschäfte … Ich lasse nach Euch schicken. Seid solange mein Gast! Herr Tarzel, Herr Ghadamis, kommt bitte mit mir. Ihr anderen Herren seid für jetzt entlassen. Ich danke Euch!« Mit einem knappen Nicken verabschiedete sich der König und trat in eines der Zelte.


  


  Die zornigen Blicke der übrigen Anwesenden nicht beachtend ging Wanja Bajarin zu seinem Pferd zurück und ergriff dessen Zügel. Was mochte der König mit seiner Gastfreundschaft gemeint haben? Egal. Er war es gewohnt, selber für sich zu sorgen. Irgendwo würde es in diesem Heerlager einen Platz geben, der nicht allzu sehr verunreinigt war und an dem er sein Pferd und seine Decke lassen konnte. Suchend wanderte er zwischen den Zelten hindurch.


  Dieser König gefiel ihm tatsächlich recht gut. Er schien – genau wie er selber – die Neigung zu haben, das zu tun, was er für richtig hielt, ohne Rücksicht auf die Meinung anderer. Aber trotz seiner Jugend schien er auch weise genug, sorgfältig nachzudenken, ehe er eine Entscheidung traf und gütig genug, auch Menschen, die nicht dem Adel angehörten, wie Menschen zu behandeln.


  Auf seiner Wanderung durch das Heerlager fand Wanja Bajarin endlich einen Platz, der sauber und geräumig genug war, um dort sein Nachtlager aufzuschlagen. Ein Knecht kam schimpfend herbeigeeilt und versuchte, ihn zu vertreiben. Doch ein ernster Blick Wanjas ließ ihn verstummen. Erleichtert führte der nun seinen Hengst zu dem jungen Baum zwischen den beiden Zelten und schlang locker den Zügel über einen Zweig. Er nahm dem Tier Sattel und Decke ab und bürstete es liebevoll.


  »Heute Nacht schlafen wir hier, mein Freund«, flüsterte er ihm dabei zu. »Sei brav und lauf nicht weg, während ich mich noch etwas umsehe. Und pass auf unser Gepäck auf, ja? Ich bringe dir auch etwas zu fressen mit.« Er kraulte dem Tier zärtlich den Hals, ehe er ihm auch den Zaum abnahm. Das Pferd würde nicht fortlaufen, sondern genau hier auf ihn warten. Darauf konnte er sich verlassen.


  


  Deshalb machte er sich ruhig auf den Weg, um etwas Essbares aufzutreiben. Er hatte vorhin einen Backofen gerochen und seine Nase führte ihn zuverlässig dorthin zurück. Der zunächst sehr abweisende Bäcker wurde viel freundlicher, als Wanja ihm einige Münzen unter die Nase hielt und verkaufte ihm ohne zu zögern einen frischen, duftenden Laib Brot. Wanja steckte diesen zufrieden ein, beschloss aber, nicht sofort an seinen Schlafplatz zurückzukehren. Er wollte noch ein wenig umherschlendern und diese seltsamen Leute hier kennenlernen. Ziellos ließ er sich durch das Lager treiben. Er sah wenig, was ihm gefiel. Schon überlegte er, ob er nicht doch einfach weiter reiten sollte. Doch dieser König interessierte ihn.


  


  Leise Musik erklang zwischen den Zelten, eine Fiedel, eine Flöte und eine Gitarre. Die Melodie erinnerte ihn an die Weisen seiner Heimat. Neugierig trat er deshalb näher. An einem Feuer, wie es sie im Lager zu Dutzenden gab, standen drei Musikanten, ein weiterer war ein Stück beiseite gegangen. Ein junges Mädchen tanzte anmutig im Schein des Feuers. Wahrhaftig, dies waren Wanderer. Vielleicht stammten sie nicht aus den Tiefen der Ebenen Amudarias, aber ganz sicher hatten sie das Blut der Clansvölker in ihren Adern.


  Das Lied war zu Ende und die Soldaten johlten und pfiffen beifällig. Das Mädchen verneigte sich anmutig dankend, aber Wanja konnte erkennen, dass ihr Mund im gesenkten Gesicht ein klein wenig verächtlich verzogen war. Sie wechselte ein paar Worte mit dem Fiedler, der daraufhin ein altes Liebeslied anstimmte.


  Nach ein paar Takten begann das Mädchen zu singen. Ihre Stimme klang rein und süß, als sie von dem Bauernmädchen erzählte, das nachts die Elfen beim Tanz beobachtet und sich dabei unsterblich in deren Prinzen verliebt hatte. Oh, sie würde ohne ihn nicht weiterleben können, seufzte sie, warum erhörte er nicht ihr sehnsüchtiges Lied.


  Wanja lächelte, als er sich an die »Elfen« erinnerte, jene Ureinwohner Walisias, welche jetzt sehr verborgen lebten, weil Kirche und Landräuber sie immer weiter verdrängt hatten. Das schlechte Gewissen der Eroberer hatte im Lauf der Jahrhunderte aus ihnen Sagengestalten gemacht. Sie hatten ihn dieses Lied gelehrt, und auch den zweiten Teil, die Erwiderung des Elfenprinzen.


  Nun, warum nicht? Das Mädchen hatte so schön gesungen, dass auch ein wirklicher Elf ihr nicht widerstanden hätte. Und die Musikanten schickten sich nicht an, weiterzuspielen. Wahrscheinlich kannten sie den männlichen Part gar nicht. Er trat leise hinter den ausruhenden Musikanten, berührte dessen Arm und als der Mann herumfuhr, bedeutete er ihm, die Gitarre herzugeben. Der Wanderer zögerte, doch Wanja flüsterte ihm auf amudarisch zu: «Vertrau mir!«


  Daraufhin reichte der Mann ihm widerstrebend das Instrument.


  


  Wanja schlug einen sanften Akkord an und begann leise zu spielen. Er nahm die Melodie auf, flocht aber Elemente ein, die wild und fremdartig klangen. Schon nach den ersten Tönen war das Mädchen erstarrt und blickte in seine Richtung, so wie auch alle anderen. Doch er stand im Schatten und war kaum zu sehen.


  »Oh, du kleines unschuldiges Mädchen«, begann Wanja zu singen. »Du bist süß und jung. Du kennst mich nicht, mein Volk nicht und auch unser Leben ist dir fremd. Du kannst nicht bei uns leben und ich nicht bei Euch. Ich bin viel älter als du glaubst, und wenn du bereits Enkel auf deinem Schoß wiegst, werde ich immer noch den Frühling mit meinem Tanz begrüßen. Du bist süß und jung und begehrenswert, aber gerade weil ich dich liebe, werde ich dich nicht wiedersehen und du mich nicht.«


  Nach einigen letzten zärtlichen Akkorden ließ er die Melodie verklingen. Lächelnd gab er die Gitarre zurück und wollte zwischen die Zelte zurückweichen.


  Doch der Applaus der Soldaten hielt ihn auf. Das junge Mädchen und ihre Begleiter drängten sich um ihn.


  »Das war wunder-, wunderschön!«, strahlte sie begeistert. »Diesen Part habe ich noch nie zuvor gehört. Du hast eine gute Stimme und schlägst auch die Gitarre sehr geschickt. Sag´, wo hast du all das gelernt?«


  »Ich danke dir«, sagte Wanja freundlich. »Du hattest so bezaubernd gesungen, dass dein Lied nicht ungehört bleiben sollte. Das Spielen habe ich auf den Ebenen gelernt, und das Lied … nun, im Grunde vom Elfenkönig selber.«


  


  Einen Augenblick weidete er sich an ihrer Verblüffung, dann nickte ihnen noch einmal grüßend zu und verschwand nun wirklich im Schatten zwischen den Zelten. Noch eine Weile hörte er sie nach ihm rufen, aber er hatte gelernt, ungesehen zu bleiben, wenn er das wollte. Kurze Zeit später gelangte er wieder zu seinem Hengst.


  Jemand hatte sich an seinen Satteltaschen zu schaffen gemacht. Kopfschüttelnd räumte er alles, was ihm gehörte, wieder hinein. Immerhin schien nichts zu fehlen. Der zertrampelte Boden verriet jedoch, dass der Hengst gekämpft hatte. Sicher würde es heute im Lager die eine oder andere gebrochene Rippe geben. Liebevoll knetete er dem Tier den Mähnenkamm. »Hast du es ihnen wieder einmal gezeigt, mein Freund?« Der Hengst prustete zufrieden und nahm von Wanja den Großteil des Brotes entgegen. Als er aber nach mehr suchte, lachte Wanja.


  »Der Rest ist für mich, Junge. Morgen gibt es wieder Gras. Heute müssen wir uns etwas bescheiden.«


  Er gab dem Tier einen Klaps, ehe er seine Decke ausbreitete und seinen Sattel als Kopfkissen drauflegte. Dann nahm er das Schwert von seinem Rücken und machte es sich bequem. Er hatte einen trockenen Platz zum Schlafen, ein Stück Brot und sogar noch einen Streifen Trockenfleisch. Auf seinen Wanderungen hatte er es an manchem Tag schlechter gehabt. Zufrieden aß er, was er hatte, trank noch einen Schluck aus seinem Wasserschlauch und schlug danach zum Schlafen die Decke über sich zusammen. Seine Gedanken begannen, davonzutreiben.


  


  »He, du!« Eine herrische Stimme riss ihn aus den Anfängen des Schlafes.


  »Meinst du mich?« Gemächlich richtete er sich auf.


  »Ja, dich, du Zigeuner! Der König befielt dir, vor ihm zu erscheinen.« Der Mann schien Wanja mit den Nasenlöchern anzustarren, so hochnäsig stand er da.


  »Ach, ja? Tut er das?« Wanja gähnte. »Dann sag ihm, dass er sich bis morgen gedulden soll.«


  Er drehte sich auf die andere Seite. Unglaublich so was!


  Der Bote schien vor Abscheu und Entsetzen die Sprache verloren zu haben. Sein Mund klappte lautlos auf und zu. Endlich fand er seine Stimme wieder.


  »Du unverschämter Flegel! Du Wurm! Du … Ungeziefer! Was erdreistest du dich …?«


  Wanja stand plötzlich direkt vor dem Diener, packte ihn am Kragen seines Gewandes und hob ihn mühelos hoch. Es war nicht zu erkennen gewesen, wie er von seinem Schlafplatz dorthin gekommen war. Den dazwischen liegenden Raum schien er nicht durchquert zu haben.


  »Erstens, Diener deines Herrn, hat dein König mir nichts zu befehlen, denn ich bin keiner seiner Untertanen.« Wanjas Stimme war gefährlich leise, doch er hatte jetzt die volle Aufmerksamkeit des Dieners. Der wimmerte schwach. »Zweitens gefallen mir dein Tonfall und deine Wortwahl nicht. Ich bin keineswegs ein Zigeuner, wie ihr Mittländer die herumstreunenden Ausgestoßenen eures eigenen Volkes nennt. Ich entstamme dem amudarischen Hochadel, und du elender Wicht stehst so weit unter mir, dass ich dich zwischen dem Staub und dem Gewürm kaum noch erkennen kann. Drittens sollte ein Mann, der für seinen König spricht, sich kundig machen, zu wem er spricht, damit er seinen Herrn nicht durch Fehler blamiert. Und viertens …«, er schleuderte den Diener zu Boden, »… hat dein Herr dir sicher nicht aufgetragen mich herbei zu befehlen, denn für einen solchen Dummkopf wie dich halte ich ihn nicht. Also wiederhole, was er dir wirklich gesagt hat!«


  »Mein gnädiger Herr, König Karl, sagte …«, der Diener schluckte. »Er sagte: Richte dem Amudaren Wanja Bajarin aus, dass ich ihn auf einen Becher Wein und ein Gespräch zu mir bitten lasse.«


  Wanja nickte ernst.


  »Das klingt schon mehr nach dem Mann, den ich heute kennengelernt habe. Na, schön! Selbstverständlich werde ich die Einladung annehmen.« Er warf dem Diener einen scharfen Blick zu. »Jemand hat versucht, sich an meinem Gepäck zu vergreifen. Du wirst dafür Sorge tragen, dass niemand mehr Hand an mein Pferd, meine Taschen oder irgendetwas anderes legt, das mein ist. Fehlt etwas, so warne ich dich: Ich werde dich finden. Und niemand wird mich daran hindern können, dir für jedes fehlende Stück einen Finger abzuschneiden! Hast du mich verstanden?«


  Der Diener lag immer noch so im Schmutz, wie er hingestürzt war. Er war vor Angst nicht in der Lage zu antworten. Wanja trat einen halben Schritt auf ihn zu. »Ob du mich verstanden hast?«


  »JA, Herr! JA, .. ja, …! »


  »Gut, Ich werde dem König erklären, warum du nach Erledigung seines Auftrages nicht sofort zurückkommen konntest. Du darfst jetzt aufstehen und dich verbeugen!«


  Der Diener beeilte sich, zu gehorchen. Wanja stapfte hoch erhobenen Hauptes davon, während er sich sein Schwert wieder auf den Rücken band. Er hasste es, wenn Speichellecker, wie dieser Wicht, von der Macht und Bedeutung ihrer Herren zum Größenwahn verführt wurden. Noch mehr hasste er es jedoch, sich aufführen zu müssen, wie gerade eben. Warum verlangten manche Menschen nur danach, erniedrigt zu werden?


  


  Das Zelt des Königs war nicht schwer zu finden. Jeder konnte ihm den Weg weisen. Es stand groß, aber schmucklos, zwischen den Zelten der anderen Fürsten. Die mürrischen Wachen ließen ihn, ohne zu zögern, ein. Er musste ihnen wohl angekündigt worden sein. Außer dem König befanden sich noch vier weitere Männer im Zelt und blickten ihm neugierig, aber nicht gerade freundlich entgegen. Nur der junge König lächelte.


  »Ah, Herr Bajarin! Schön, dass Ihr da seid.«


  Wanja deutete eine Verbeugung an.


  »Ich danke für die Einladung, Majestät.«


  »Nehmt doch Platz! Wein?«


  »Gern, danke!«


  Ein Diener tauchte, wie aus dem Nichts, auf und reichte ihm einen vollen Becher. Genießerisch atmete Wanja den Duft des edlen Getränkes ein, bevor er einen Schluck nahm.


  »Ein ausgezeichneter Tropfen«, lobte er.


  Der grauhaarige Graf Carnavon schnaubte belustigt, als traute er Wanja kein Urteil zu. Der König warf einen mahnenden Blick auf ihn, ehe er erwiderte:


  »Das finde ich auch. Einer der besten der letzten Jahre. Ihr hattet wohl schon Gelegenheit zu vergleichen?«


  »Ich bin viel gereist und habe viele Völker, sowie ihre Künste und Gebräuche kennengelernt.« Sanft sah sich Wanja um. »Und auch ihre Weine habe ich gekostet. Um diesen seid Ihr zu beneiden.«


  »So trinkt und genießt ihn. Denn ich möchte etwas von Euch erfahren und will Euch dazu gewogen stimmen.«


  Wanja lächelte.


  »Wenn ich Euch gefällig sein kann, sprecht es nur aus!«


  »Lasst mich Euch zunächst meine Berater vorstellen, die Grafen Ghadamis, Carnavon, Tarzel und Wilderforst. Euren Namen nanntet Ihr bereits, als Ihr vorhin eingetroffen seid. Ihr stammt von den Ebenen Amudarias?«


  Wanja nickte. »Ja. Mein Volk lebt dort in lose miteinander verbundenen Stämmen, die wir die Clans nennen. Der Clan meines Vaters wird der der Wölfe vom Ormur genannt.«


  »Wir wissen nur wenig über die Völker Amudarias. Alles, was jenseits des Grenzgebirges liegt, ist hierzulande praktisch unbekannt. Ich bin begierig von Euch mehr zu hören. Doch zunächst habe ich eine Burg zu erobern, die sich mir seit Wochen widersetzt. Ihr habt da eine Sache erwähnt, wohl eine Waffe. Flüssiges Feuer nanntet Ihr es. Damit meintet Ihr, die Festung nehmen zu können.«


  Wanja nickte wieder und sah versonnen in seinen Becher. »Ja, eine Waffe. Eine entsetzliche Waffe, die alles zerstört und jeden tötet, den sie trifft. Man kann eine Belagerung vergleichsweise schnell dadurch beenden, aber man muss natürlich sein Gewissen befragen, ob der Erfolg den Einsatz rechtfertigt.«


  »Beschreibt mir diese Waffe!«


  »Nun, das ist einfach. Ihr verfügt über Belagerungsmaschinen, Katapulte. Schleudert keine Steine gegen die Mauer, sondern mit Öl und Schwefel gefüllte Ledersäcke oder Fässer, die Ihr vor dem Wurf in Brand setzt, darüber hinweg. Beim Aufprall werden sie zerplatzen und alles mit brennendem Öl bedecken, was sich in der Nähe befindet: Dächer, Waffen, Tiere, Menschen … »


  Entsetztes Schweigen zeugte davon, dass die Anwesenden sich die schrecklichen Folgen eines solchen Angriffes ausmalten.


  »Mein Gott!«, stieß der König hervor.


  »Ja, nicht wahr?«


  »Womit könnte es zu rechtfertigen sein, ein solches Inferno über eine Burg auszuschütten?«


  »Vielleicht durch die Möglichkeit, einen Krieg schnell zu beenden, den Tod der Schuldigen in Kauf zu nehmen, und die Unschuldigen nicht unnötig unter einer monatelangen Belagerung leiden zu lassen? Habt Ihr einmal gesehen und in Eurem Herzen bewegt, was der Krieg und Eure Soldaten dem Volk dieses Lehens antun? Dem ist es gleich, wie gerecht dieser Krieg ist, und wer ihn am Ende gewinnt. Die Kinder, die Alten und Schwachen sterben in jedem Fall.«


  »So bleiben die Gesunden und Starken am Leben, um wieder aufzubauen. Es sind Bauern! Das ist nun einmal deren Los.« Graf Tarzel zuckte mit den Schultern. »Davon dürfen wir doch nicht unsere Entscheidungen beeinflussen lassen.«


  »Sicher habt Ihr Recht. Ich bin fremd hier und kenne die Gepflogenheiten in Eurem Land nicht.« Wanjas Augen funkelten viel zu verächtlich, als dass er diese respektvolle Erwiderung wörtlich meinen konnte. »Dort wo ich herkomme, ist der Fürst der Vater seines Volkes und verfolgt in erster Linie dessen Wohlergehen. Aber das mag anderen Ortes ja durchaus anders sein.«


  Graf Carnavon fuhr empör auf.


  »Kerl, Ihr werdet unverschämt!«


  Gelassen blickte Wanja ihm in die flammenden Augen.


  »Ihr habt Recht! Ich schäme mich meiner Worte tatsächlich nicht.«


  Carnavons Hand fuhr an das Heft seines Schwertes, doch der König hob seine Rechte.


  »Herr Carnavon, bitte! Ihr habt nicht Unrecht, doch unser Gast ebenso wenig, auch wenn seine offenen Worte unseren Ohren nicht gefallen mögen. Man muss gewiss abwägen und das geringere Übel wählen. Der Preis für den Sieg über den Grafen von Wolfsburg ist in jedem Fall vom Volk zu zahlen. Es ist an uns, zu bestimmen, wie hoch er ist.«


  »Wenn Ihr meine Meinung dazu hören wollt, Herr«, ergriff Graf Ghadamis das Wort, »so versucht die Waffe des Fremden. Wolfsburg hat Euren Zorn mehr als verdient und ein paar Säcke voll Öl sollte es uns wert sein, den Verräter in die Knie zu zwingen. Jeder, der sich innerhalb der Burgmauern befindet, ist schuldig, sich gegen Euch aufgelehnt zu haben, indem er den geächteten Grafen unterstützte.»


  Wanja wunderte sich, dass der Mann, obwohl er es zu verbergen versuchte, trotz seiner zustimmenden Worte, verärgert zu sein schien.


  König Karl wiegte den Kopf.


  »Ihr habt nur in Teilen Recht, Herr Ghadamis! Viele wurden gezwungen, für Wolfsburg zu kämpfen. Können wir es verantworten, jeden Soldaten, jeden Knecht, ja, sogar jede Magd zu verbrennen, die dem Grafen von Wolfsburg dienen?«


  »Können die einfachen Leute überhaupt von Eurem Richtspruch wissen, Herr? Graf Siegmund wird sie nicht davon unterrichtet haben. Darf man in dem Falle die Leute dafür büßen lassen, dass sie ihrem Grafen gehorsam sind?« Graf Wilderforst runzelte die Stirn. »Fordern wir damit nicht zum Ungehorsam auch in unseren eigenen Lehen auf?«


  Carnavon schüttelte den Kopf. »Ihr irrt Euch, Konrad. Ebenso wie jeder von uns Fürsten und jeder Ritter sind auch die gewöhnlichen Menschen in erster Linie der Krone gehorsamspflichtig. Wenn ein Graf abtrünnig ist, dürfen die Menschen in seinem Lehen ihm nicht mehr folgen. In einem Krieg muss jeder entscheiden, auf welcher Seite er steht. Herr, ich sage: Lasst uns diese Sache schnell beenden und wieder Frieden herstellen – wenn es sein muss, auch mit eiserner Faust. Danach wird es allen, auch dem einfachen Volk, besser gehen. Dieser Fremde«, er warf Wanja einen abschätzigen Blick zu »gefällt mir nicht. Aber seine Ratschläge sind zu vernünftig, um sie zu missachten.«


  Wanja deutete eine spöttische Verbeugung an, um sich für diese Bewertung zu bedanken, sagte aber nichts.


  Der König nickte langsam.


  »Ich schließe mich Eurer Meinung an, Herr Carnavon. Der Preis für einen so errungenen Sieg ist hoch, aber immer noch ein geringeres Übel, als die weitere Fortsetzung dieses Krieges auf unbestimmte Zeit. Herr Ghadamis, lasst bitte feststellen, wie viel Öl wir haben oder bekommen können und lasst Ledersäcke oder Fässchen herbeischaffen.«


  Graf Ghadamis verneigte sich und verließ das Zelt, während Wanja nun den verbliebenen Fürsten erklärte, wie die Behältnisse mit Öl zu tränken und wohin sie zu schleudern seien, um den größtmögliche Schaden anzurichten.


  


  »Wer denkt sich nur so etwas Furchtbares aus?«, sinnierte Graf Wilderforst. »Ist Euer Volk so kriegerisch und bedenkenlos, dass den Köpfen seiner Menschen derartige Ideen entspringen?«


  Wanja versuchte, nicht verletzt zu sein. Die Frage war vermutlich arglos gestellt. Diese Männer kannten das Clansvolk nicht. Er verneinte.


  »Auf den Ebenen gibt es keine Festungen zu erobern. Das Volk Amudarias lebt nur im Winter in befestigten Dörfern. Im Sommer ziehen wir mit den Viehherden über die Ebenen und leben in Zeltlagern. Nein, die Kriegsführung mit dem flüssigen Feuer habe ich auf meinen Reisen kennengelernt. Es gibt Völker, die die Kriegsführung zur Kunst und zu ihrem Lebenszweck erhoben haben und sich darin gegenseitig zu übertreffen suchen. Vor allem auf die drei Länder im Südosten von hier, auf Betraca, Esazylia und Orm, trifft das zu. Seit bald tausend Jahren führen sie dort unten Krieg, immer zwei Länder gegen das dritte. Die Bündnisse verschieben sich dabei ständig, der Feind von heute kann morgen schon der neue Verbündete sein. Den ursprünglichen Grund für den Beginn des Krieges weiß niemand mehr. Fragt man drei Menschen, bekommt man vier verschiedene Antworten. Es ist wirklich verrückt. Ich habe mich oft gefragt, was passieren würde, wenn einer der Könige auf die Idee käme, sich mit den beiden anderen zu verbünden.«


  »Ihr seid also der Meinung, dass Menschen eine Sache, wenn sie sie nur lange genug getan haben, gar nicht mehr in Frage stellen, und sei sie noch so sinnlos?« Nachdenklich blickte der König Wanja ins Gesicht.


  »Oh ja, genau das. Vielleicht nicht immer, aber sehr oft. Es kommt darauf an, wie sehr diese Menschen sich die Fähigkeit er-halten haben, selber zu denken.«


  »Für einen so jungen Mann wirkt Ihr sehr erfahren. Befindet Ihr Euch eigentlich schon lange auf Reisen? Und welchen Zwecken dienen diese?«


  Wanja stellte fest, dass er rechnen musste. Konnten es tatsächlich schon acht … nein, sogar neun Jahre sein? Zögernd nannte er die Zahl. Als Grund gab er die Lust am Lernen an und die Neugier auf das Unbekannte.


  »Aber neun Jahre …!« König Karl war voller Verwunderung. »Werdet Ihr von Eurer Familie denn gar nicht gebraucht?«


  »Mein Vater hat viele Söhne. Nein, ich wurde nicht gebraucht.« Er konnte nicht verhindern, dass sich trotz all der vielen Jahre Bitterkeit in sein Herz schlich.


  »Wurdet Ihr etwa … ausgestoßen?« Graf Tarzels Stimme verriet Abscheu.


  »Nein!« Ärgerlich funkelte Wanja ihn an. »Es war mein eigener Wunsch, zu gehen. Nach zahlreichen Auseinandersetzungen mit meinem Vater musste ich einsehen, dass er keine Verwendung für meine Fähigkeiten hatte. Also bat ich ihn um ein Pferd und seinen Segen und erhielt beides ohne sichtbares Bedauern. Seitdem reise ich und lerne.«


  Die anderen Männer starrten ihn erwartungsvoll an, doch er wollte nicht weiter über seine Angelegenheiten sprechen. Stattdessen lächelte er und fragte seinerseits:


  »Vielleicht mögt auch Ihr Herren mich an Eurem und Eures Landes Geschick teilhaben lassen. Sagt, warum wird der Graf von Wolfsburg von Euch bekämpft? Welches Verbrechens hat er sich schuldig gemacht, um die Acht zu verdienen?«


  »Er ist ein Verräter und ein Eidbrecher«, König Karl seufzte. »Er begann irgendwann, die Nachbarlehen zu berauben und auch durchreisende Händler. Ich lud ihn vor Gericht, aber er folgte nicht, obgleich er mir lehns- und gehorsamspflichtig ist. Ich befahl ihm abermals vor mir zu erscheinen, diesmal unter der Androhung von Strafe. Daraufhin sagte er sich vom Reich los und kündigte seinen Lehnseid auf. Warum er glaubte, mächtig genug zu sein, um der selbstverständlich unvermeidlichen Strafe entgehen zu können, ist mir schleierhaft. Vor drei Monaten habe ich schließlich die Acht über ihn ausgesprochen.«


  »Wolfsburg war früher ein guter Mann. Er war mit Graf Tarzel befreundet und hielt auch seinen anderen Nachbarn gegenüber Frieden«, ergänzte Graf Wilderforst bedauernd. »Er muss einfach den Verstand verloren haben.«


  Ghadamis widersprach ihm.


  »Er hat die Burg jahrelang immer stärker befestigt und die Keller und Speicher mit Vorräten gefüllt. Er muss seinen Aufstand schon lange geplant und uns getäuscht haben. Ich habe Euch immer wieder gewarnt, Herr.«


  Wanja musterte den dunkelhäutigen hageren Mann nachdenklich. Es kam nur selten vor, dass er einen Menschen von der ersten Begegnung an verabscheute. Aber Ghadamis flößte ihm tiefes Unbehagen ein. Fast war er versucht, jenem anderen Mann, dem Grafen von Wolfsburg, nur deswegen seine Sympathie zu schenken, weil Ghadamis gegen ihn war. Doch würde er, Wanja, schon bald weiter reiten und diesen Südländer nicht mehr lange um sich haben.


  


  Er reckte sich und stand auf. »Ihr Herren müsst mir verzeihen, doch ich habe heute den ganzen Tag im Sattel gesessen und möchte nun schlafen gehen. Habt Dank für den Wein und die Ehre Eurer Gastfreundschaft.«


  »Ich danke Euch!« Der König nickte ihm freundlich zu. »Habt eine gute Nacht!«


  »Danke! Euch auch eine gute Nacht.« Wanja verbeugte sich leicht und trat ins Freie. Die kühle Nachtluft erfrischte und belebte ihn ein wenig. Er atmete auf und machte sich auf den Weg zu seinem Pferd.


  Das Gehörte und Erlebte beschäftigte ihn sehr. Wolfsburg war also eidbrüchig geworden, nachdem er dem König zuvor ein treuer Vasall gewesen war und seinen Nachbarn ein Freund oder ähnliches. Für alle unerwartet hatte er sein Gebaren verändert. Was hatte ihn dazu bewogen? Und nur Ghadamis hatte schon vorher gewarnt. Dadurch drängte sich die Frage auf, was Ghadamis den anderen Fürsten voraus gehabt hatte. War es nur die bessere Menschenkenntnis, oder wusste er mehr, als die anderen? Und wenn er mehr wusste, woher? Und warum? Wer hatte Vorteile von den Ereignissen?


  Zwei Betrunkene, die ihn wohl für ein leichtes Opfer hielten, belästigten Wanja. Doch der wies sie und ihre schwerfälligen Bosheiten mühelos ab, um kurz darauf sein Lager zu erreichen.


  Zufrieden stellte er fest, dass Pferd und Gepäck unversehrt waren. Er weckte den jungen Burschen, der zusammengekauert in respektvoller Entfernung vom Pferd eingeschlafen war. Der Kurier des Königs musste ihn beauftragt haben, über Wanjas Eigentum zu wachen, was diesem ein belustigtes Lächeln entlockte. Er schickte den Jungen mit einigen Dankesworten fort, um sich dann endlich selber schlafen zu legen.


  


  Schon nach wenigen Stunden wachte er wieder auf. Der Lärm des undisziplinierten Heerhaufens war nicht der richtige Hintergrund, um bis in den Vormittag hinein schlafen zu können. Außerdem musste sein Pferd Futter bekommen. Schnell packte er seine Habseligkeiten zusammen, sattelte und ritt aus dem Lager. Bald fand er am Fuß des Burghügels ein immer noch klares Rinnsal und sogar einen Flecken Gras. Immerhin befand er sich fast in Bogenschussweite der Burg. Die Knechte der Belagerer hatten es vielleicht nicht gewagt, deren Pferde hierher zu bringen.


  Er nahm dem Hengst Sattel und Zaum ab und ließ ihn grasen. Müde setzte sich Wanja in die Sonne, sah dem Tier mit halb geschlossenen Augen zu und überlegte müßig, ob er für sich selber auch ein Frühstück würde auftreiben können.


  Schon wenig später sah er Unruhe an den fahrbaren Katapulten, die schussbereit vor der Burg standen. Aufmerksam beobachtete er, wie sie noch einige Schritte weiter nach vorne geschoben wurden, damit die Geschosse nicht mehr die Zinnen, sondern das Innere der Burg trafen. Karren mit prall gefüllten Schläuchen wurden herbeigefahren. Sie enthielten sicherlich das Öl. Neben jedem Katapult wurden ein Feuerbecken und mehrere Fackeln aufgebaut.


  Auf einer freien Fläche hinter den Katapulten versammelten sich einige Ritter. Er erkannte den König unter ihnen. Dann stand der Angriff wohl unmittelbar bevor, und er sollte besser das Umfeld der Burg wieder verlassen. Gemächlich sattelte er sein Pferd und zog sich hinter die Linie der Katapulte zurück. Ein Knappe galoppierte auf ihn zu, bremste scharf und richtete den Gruß des Königs aus: Wanja möge sich zu ihm gesellen, um den Angriff zu beobachten. Der nickte und folgte dem jungen Mann zum König und dessen Gefolge.


  


  »Ihr wart schwer zu finden«, begrüßte der ihn. »Ich fürchtete schon, Ihr wäret weiter gereist.


  »Dazu bin ich viel zu neugierig auf das Ende der Belagerung, Majestät.« Wanja lächelte. »Ihr habt keine Zeit verloren.«


  »Nein. Das habe ich in den letzten Monaten schon zur Genüge getan.« Der König musterte Wanjas Pferd neugierig. »Ein hübsches Tier, aber ein wenig klein für Euch, oder?«


  »Für meine Zwecke ist es genau richtig. Bei den Völkern der Ebenen züchtet man diese Rasse seit Hunderten von Jahren. Sie hat viele Vorzüge.«


  Beide Männer bemerkten natürlich den Spott, den die Ritter und Knappen über Wanjas Hengst austauschten.


  »Stört Euch das nicht?«, fragte der König leise.


  Wanja schüttelte grinsend den Kopf.


  »Mein Pferd ist jedem anderen hier weit überlegen – einschließlich des Euren, wenn ich das sagen darf. Warum soll mich der Spott von Menschen stören, die das nicht wissen können?«


  Auch der König lächelte breit.


  »Eine gewagte Behauptung! Woher wollt Ihr wissen, wie gut unsere Pferde sind? Ihr müsst damit rechnen, zum Beweis Eurer Behauptung aufgefordert zu werden.«


  »Das fürchte ich nicht. Ich weiß, was mein Pferd kann.«


  »Ich werde Euch daran erinnern. Doch seht, die Vorbereitungen sind abgeschlossen.«


  


  Graf Ghadamis näherte sich im Sattel eines sehnigen Rappen.


  »Es ist alles bereit, Herr. Wir erwarten Euren Befehl.«


  »Ich danke Euch, Herr Ghadamis.« Der König sah sich kurz im Kreis seiner Fürsten um. »Dann lasst die Katapulte abschießen. Zunächst jedes nur einmal, wie besprochen.«


  Ghadamis nickte, wandte sich um und hob den rechten Arm. Als er ihn fallen ließ, entzündeten die Mannschaften die ölgetränkten Lederschläuche und lösten die Sperren der Katapulte. Die vier Feuerbälle hoben sich fast gleichzeitig hoch in den Himmel, zogen graue Schweife aus Rauch hinter sich her und senkten sich wie todbringende Sternschnuppen herab, um hinter den Burgmauern zu verschwinden. Die Belagerer mussten nicht lange auf den Erfolg warten. Schreie ertönten aus der Burg. Von den Zinnen verschwanden etliche Köpfe. Vermutlich versuchten die Männer, beim Löschen zu helfen. Doch ihre Bemühungen waren nicht vom Erfolg gekrönt. Bald sah man Flammen hoch auflodern. Rauch verdunkelte den Himmel.


  »Sollen wir noch einmal schießen, Herr?«, fragte Ghadamis. »Die Katapulte sind wieder gespannt. Das Feuer würde jeden Menschen erfassen, der sich jetzt im Burghof aufhält.«


  Der König erbleichte.


  »Ghadamis! Ihr versündigt Euch! Das werden in der Hauptsache Frauen, Kinder und Alte sein, die den Schutz der Häuser verlassen haben, um zu löschen. Nein, wir warten. Ich bin sicher, dass wir bereits gesiegt haben.«


  


  Wanja spürte warme Zuneigung in seinem Herzen. Dieser König gefiel ihm.


  Der König fuhr fort:


  «Selbst wenn es den Eingeschlossenen gelingt, diese Brände zu löschen, müssen sie zu der Erkenntnis kommen, dass ich sie jederzeit neu entfachen lassen kann. Wolfsburg muss sich bedingungslos ergeben. Täte er es nicht, könnte er sich genauso gut vom höchsten Turm stürzen, denn sein Ende wäre in jedem Fall unausweichlich.«


  »Sollten wir dann nicht einen Unterhändler schicken, der Wolfsburg die Kapitulation vorschlägt?«


  »Lasst uns noch ein wenig warten. Je mehr Zeit verstreicht, desto lebhafter kann sich Wolfsburg die Folgen eines erneuten Beschusses ausmalen. Seine Angst ist nun unsere beste Verbündete.«


  


  Schweigend beobachteten sie, wie die Rauchfahnen über der Burg vom Wind zerfasert und davongetragen wurden. Nach einer Stunde schienen die Brände gelöscht zu sein. Der König winkte einen noch sehr jungen Ritter zu sich. »Herbert, reitet zur Burg hinauf und verkündet, ich sei bereit, die bedingungslose Kapitulation Wolfsburgs entgegenzunehmen. Sollte sie nicht bis Mittag angeboten werden, lasse ich den Angriff fortsetzen. Nehmt mein Banner mit.«


  »Ja, Herr!« Stolz strahlte der junge Mann seinen König an. Er nickte dem Bannerträger zu und nahm die Fahne mit dem weißen Adler auf blauem Grund ehrfürchtig entgegen. Dann wendete er sein Pferd und galoppierte zur Burg hinauf. Vor dem Tor hielt er an und verkündete mit weit schallender Stimme seine Botschaft. Die Entfernung war zu groß, als dass man die Worte hätte verstehen können. Aber jeder in der Gruppe um den König konnte sehen, was dann geschah. Ein Krieger trat an die Zinnen über dem Tor und schoss mit dem Bogen auf den jungen Herold. Der sank ohne einen Laut vom Pferd. Die Fahne bedeckte ihn wie ein Leichentuch. König Karl stöhnte leise.


  »Wolfsburg«, stieß er hervor. »Das war dein letztes Verbrechen!« Mit steinernem Gesicht richtete er sich wieder auf. »Holt den Jungen da weg!«


  Die Fürsten wechselten Blicke, unsicher, wer gemeint sei. Aber noch bevor sie sich einig werden konnten, drückte Wanja seinem Hengst die Beine in die Seiten. Eilig sprengte er zur Burg hinauf. Jeder Augenblick des Zögerns konnte den jungen Mann das Leben kosten. Dort angekommen, sprang er vom Pferd und kniete neben dem Gefallenen nieder. Sanft fühlte er dessen Puls und fand ihn voller Freude kräftig. Er drehte den Ritter auf den Rücken. Der Pfeil steckte in der Brust des jungen Mannes, war aber wegen des Panzers nicht tief eingedrungen. Der Verletzte schlug seine blauen Augen auf, in denen der Schmerz zu lesen war.


  »Wer seid Ihr?«, stöhnte er.


  »Schsch. Sprecht jetzt nicht! Ich bringe Euch hier weg, zurück zu des Königs Heer.« Ein Pfeil, dann zwei weitere schlugen um sie herum in den Boden. »Hier wird es wirklich zu ungemütlich!«


  Er nahm den Verletzten, der die Stange des Banners nicht loslassen wollte, auf seine Arme und stand auf. Mit einem leisen Pfiff rief er sein Pferd heran, hob erst den jungen Mann hinauf und stieg dann selber auf. Der Schimmel des Jungen war schon davongelaufen. Weitere Pfeile hagelten herab, doch Wanja hielt den Schild des jungen Ritters über sie beide, als er den Hengst vorsichtig zurück lenkte. Das Tier warf einmal den Kopf hoch und stöhnte, als ein Pfeil seine Hüfte streifte. Doch schritt es ruhig und bedächtig weiter, bis sie bei den Belagerern angekommen waren.


  


  Zwei Männer nahmen Wanja den Verletzten ab und legten ihn auf eine Trage. Wanja lächelte dem Jungen beruhigend zu und sagte: «Die Wunde ist nicht allzu tief. Ihr werdet leben.«


  Der junge Ritter war noch jung genug, um seine Erleichterung deutlich zu zeigen.


  »Gottlob!«, flüstere er und schloss die Augen. Zwischen seinen Wimpern schimmerten Tränen.


  Wanja lächelte.


  »Bitte gebt mir das Banner, das Ihr so wacker geschützt habt. Ich bringe es dem König zurück.«


  Kraftlos ließ sich der junge Mann die Stange aus der Hand nehmen.


  »Ihr wart sehr tapfer, junger Freund. Ich wünsche Euch schnelle Genesung, damit Ihr Eurem Herrn weiter Ehre machen könnt.«


  Doch der junge Mann war ohnmächtig geworden und hörte ihn nicht mehr.


  Ein Ritter kam eilig herangaloppiert.


  »Herbert!«, rief er, sich neben der Trage niederwerfend. »Gottlob, du lebst!« Er sah zu Wanja auf. »Wer auch immer Ihr sein mögt, Fremder, ich stehe tief in Eurer Schuld. Ich erfuhr zu spät, was geschehen ist, sonst hätte ich meinen Sohn selber geholt.«


  »Eine Schuld ist hier überhaupt nicht entstanden«, sagte Wanja freundlich, ehe er sich abwandte. »Ich habe nur getan, was jeder andere auch getan hätte.«


  


  Auf dem Weg zurück zum König beobachtete er, wie weitere brennende Ölschläuche über die Burgmauern geschleudert wurden. Und die Mannschaften machten sich sofort daran, die Katapulte erneut zu spannen. Kurz darauf schnellten die nächsten Feuerbälle flammend in die Höhe. Mitleidig sah Wanja die Flammen aus der Burg hoch in den Himmel schlagen. In dieser Feuerhölle würde niemand überleben können. Warum nur hatte der Graf von Wolfsburg auf den Herold schießen lassen? Er hatte doch eine ehrenhafte Möglichkeit gehabt, sich zu ergeben und am Leben zu bleiben. Ein Mann – oder eine Burgbesatzung – musste schon völlig verzweifelt sein, um den Tod in den Flammen dem Urteil eines offensichtlich gütigen Königs vorzuziehen.


  Wanja händigte das Banner aus und berichtete kurz, dass der junge Herold nicht in Lebensgefahr sei. Er musterte die Gesichter der anwesenden Fürsten und Ritter. Alle waren ernst, einige ehrlich bekümmert. Lediglich eines Mannes Miene zeigte unter einer finsteren Maske eine Spur von Häme: Ghadamis´. Er verbarg seinen Triumph recht gut, aber Wanja hatte gelernt, tiefer zu blicken.


  Warum freute sich der finstere Mann nur so über das Schicksal der Belagerten? Einen kurzen Moment trafen sich Wanjas und Ghadamis´ Blicke und Wanja erkannte, dass Ghadamis sich von ihm durchschaut wusste und ihn von nun an dafür hassen würde.


  


  Gegen Mittag ließ der König ein schlichtes Mahl herbeibringen, dann warteten sie weiter. Als die Abenddämmerung hereinbrach, hatte sich das Feuer zu einer dumpfen dunkelroten Glut erschöpft. Auch die Tore der Burg schwelten seit Stunden, so dass sie vermutlich leicht zu zerbrechen sein würden. König Karl befahl den großen Rammbock in Bewegung zu setzen. Ungehindert rollte er bis auf die Brücke. Nicht ein Pfeil, nicht ein Stein wurde auf die Angreifer abgeschossen. Nach wenigen wuchtigen Stößen war das Tor aufgebrochen. Die Männer des Königs drangen in die Burg ein, doch kämpfen brauchten sie nicht mehr.


  Es hatten überhaupt nur wenige Menschen die Brände überlebt: Fünf Frauen und einige Kinder, die sich im Keller der Burg versteckt hielten, bis die Soldaten des Königs sie fanden. Hustend und weinend wurden sie ins Freie getrieben. Nicht ein Mann, schon gar kein Krieger, lebte mehr.


  Die Leiche des Grafen fanden die Soldaten schließlich auf einem der Wehrgänge. Schweigend betrachtete der König sie eine lange Weile, ehe er befahl, den Grafen mit seiner Familie in der kleinen Dorfkirche aufzubahren. Nach dem Geheimnis dieses Aufstands würde er ihn nun nicht mehr fragen können.


  


  Wanja hatte sich in das Heerlager zurückgezogen. Die Aufräum- und Plünderungsarbeiten, soweit sie sich überhaupt noch lohnten, gingen ihn nichts an. Er grübelte immer noch über die Beziehung zwischen Ghadamis und Wolfsburg nach.


  Nachdem er einen Futtervorrat guten Heus entdeckt und von den beiden herumlungernden Knechten erfahren hatte, dass es für die Pferde des Königs und seiner Gäste bestimmt sei, beschloss er, dass sein Tier einen Armvoll davon bekommen durfte. Er ließ den Hengst unter der Aufsicht der beiden Männer zurück und schlenderte durch das Lager. Die Warterei machte ihn ungeduldig. Er brauchte Beschäftigung. Als er leises Weinen hörte, ging er deshalb den Lauten neugierig nach.


  Die Gruppe Frauen und Kinder, die den Fall der Burg überlebt hatten, saßen unter der Aufsicht eines Soldaten zusammengedrängt zwischen den Zelten. Die kleineren Kinder weinten, außer einem, das bereits völlig erschöpft eingeschlafen war. Die anderen saßen reglos da, wie erstarrt.


  Wanja grüßte sie freundlich und fragte, ob sie versorgt worden seien. Die Frauen waren scheu und wagten kaum, ihn anzusehen, geschweige denn, ein Wort zu sagen. Doch die Kinder sahen mit nassen Augen zu ihm auf und einige erzählten empört, sie hätten schon ewig nichts zu essen bekommen, und dass der Krieg doch nun wohl vorbei sei und sich die Dinge eigentlich bessern müssten. Wanja lächelte. Das konnten wirklich nur Kinder: Nach all dem Entsetzen, der Not, den Verlusten – wie viele von ihnen mochten den Vater oder sogar beide Eltern verloren haben – dachten sie an so gewöhnliche Dinge wie Essen. Aber natürlich würde der Kummer sie später wieder einholen.


  »Ich werde versuchen, etwas aufzutreiben«, versprach er. »Habt noch ein wenig Geduld.«


  Doch er brauchte sich nicht auf die Suche machen. Eine auffallend schöne junge Frau und eine Magd kamen in diesem Augenblick herbei und brachten einen großen Topf voll Grütze, einen Korb mit Schalen, Bechern und Löffeln und zwei Krüge Milch.


  Die junge Frau warf Wanja einen flüchtigen Blick zu, strich ihr schwarzes Haar zurück und kümmerte sich dann darum, dass die Kinder und Frauen jeder eine Schale mit Getreidebrei bekamen.


  Die Kleinen drängten sich gierig um den Kessel. Eines von ihnen stieß gegen einen der Milchkrüge. Er wäre umgefallen, wenn Wanja nicht hinzu gesprungen wäre und ihn aufgefangen hätte. So schwappte nur ein wenig Milch über seine Hand. Der kleine Junge duckte sich erschrocken und begann zu weinen.


  »Schscht! Ist doch nicht so schlimm! Es ist ja nichts passiert. Siehst du?«, Wanja hob den Krug, »Schau mal, die Dame hat euch Milch mitgebracht. Möchtest du einen Becher?« Er leckte seine Finger ab.


  Die Kinder kicherten.


  »Du bist aber lustig!«, rief ein kleines Mädchen, vielleicht fünf Jahre alt, »viel lustiger, als die bösen Ritter. Aber du hast auch ein Schwert, genauso wie ein Ritter.«


  Ein Junge rief:


  »Das ist doch kein Ritterschwert. Sind ja gar keine Edelsteine dran!«


  »Schwerter brauchen keine Edelsteine«, erklärte Wanja, während er damit beschäftigt war, Milch in Becher zu gießen und an die Kinder zu verteilen. »Sie müssen eine scharfe und harte Klinge haben und dürfen den Arm beim Kämpfen nicht übermäßig ermüden. Wenn sie prunkvoll geschmückt sind, locken sie nur Diebe an. Aber ihr habt Recht, ich bin kein Ritter Eures Königs. Ich bin hier nur zufällig vorbeigekommen und habe ihm ein wenig bei seiner Arbeit geholfen.«


  »Der schwarze Graf ist auch ein Freund vom König«, behauptete ein Knirps, »aber der ist nicht lustig. Der ist sooo böse.«


  »Peter, sei still!«, fuhr eine der Frauen aus der Burg das Kind an. »So etwas darf man nicht sagen!«


  »Der König hat gewiss viele Freunde, weil er ein gütiger Mensch ist, Peter.« Wanja lächelte der Frau beruhigend zu. »Und alle Menschen sind verschieden. Jedermann hat gute und schlechte Eigenschaften, die man erst erkennt, wenn man ihn näher kennenlernt. Von diesem `Schwarzen Grafen´ ist dir wohl erzählt worden?«


  »Nein, der war auf der Burg, ganz oft. Ich habe ihn oft gesehen, wenn ich in der Halle sauber gemacht habe. Der ist wirklich böse! Immer hat er unserem Grafen so schlimme Sachen gesagt. Und jetzt ist Graf Siegmund tot und alle anderen auch.« Der Kleine schniefte. »Na ja, fast alle, bis auf uns. Glaubst du, dass der König uns auch verbrennen wird?«


  »Nein!«, rief die schöne junge Frau entsetzt aus, »Das würde er nie tun!« Sie wechselte einen Blick mit Wanja. »Der König ist ein guter Mensch. Er wollte niemandem ein Leid zufügen. Aber Graf Sieg-mund war eidbrüchig. Er hat dem König nicht gehorcht, hat gegen ihn einen Krieg begonnen, vielen Menschen geschadet und am Ende auf den armen jungen Herold geschossen, als der ihm ein Friedensangebot des Königs gebracht hat. Dieser Krieg hat so schrecklich lange gedauert und so viele Menschen sind seinetwegen gestorben. König Karl hat nur deswegen Feuer auf die Burg werfen lassen, um dem ein Ende zu setzen.«


  »Der schwarze Graf wollte nicht, dass Graf Siegmund aufgibt. Das hat er ihm auch gestern Abend noch mal gesagt …«


  »Gestern Abend? Da musst du dich irren«, warf Wanja ein. Er wusste, dass für kleine Kinder alle vergangenen Tage `gestern´ waren.


  »Doch, das weiß ich genau. Ich bin doch nicht blöd!«, empörte sich der Kleine.


  »Peter, sei doch still!«, flehte die Frau wieder. Sie nahm ihn am Arm und versuchte, ihn an sich zu ziehen. Der Junge zappelte, um sich zu befreien.


  »Gestern Abend war´s, das weiß ich. Am Abend, bevor das Feuer kam.«


  Wanja konnte nur ahnen, wer der `Schwarze Graf´ war, aber es konnte gestern niemand unbemerkt in die Burg hinein und wieder heraus gelangt sein, oder? Nachdenklich starrte er das Kind an.


  »Es wäre besser, wenn der König das wüsste«, murmelte die vornehme junge Frau.


  »Das Geschwätz eines kleinen Kindes?«, fragte Wanja trocken. »Selbst, wenn der Knabe die Wahrheit gesprochen hat, wer würde ihm glauben? Welches Gewicht hätte sein Wort gegen das eines Grafen, der vermutlich auch noch ein Dutzend Zeugen nennen könnte?«


  »Ihr meint, man sollte dem König dieses Wissen vorenthalten?«


  »Ich meine, dass das Leben eines vermutlich elternlosen Bauernkindes keinen Pfennig mehr wert ist, wenn es die falschen Leute beschuldigt.«


  »Was habt Ihr für eine Vorstellung von Recht und Gesetz in diesem Land? Wer seid Ihr überhaupt, dass Ihr Euch anmaßt …?«


  Wanja verbeugte sich leicht.


  »Ich bin Wanja Bajarin und stamme von den Ebenen Amudarias. Wer seid Ihr, schöne Dame?«


  Sie hob stolz den Kopf.


  »Ich bin Valeria Escarenza, Herzogin von Tarazona.«


  »Es ist mir eine überaus große Ehre, Euch kennenlernen zu dürfen. Wisst Ihr, wer mit dem `Schwarzen Grafen´ gemeint ist?«


  »Ghadamis wird vom Volk so genannt. Die Leute fürchten ihn, weil er so finster dreinschaut. Sie behaupten, er sei mit magischen Mächten im Bunde.«


  »Magische Mächte?«


  «Ja. Lächerlich, nicht wahr?« Sie rümpfte verächtlich die Nase. Was die Menschen sich so alles ausdenken in ihrer Einfalt!« Sie sah sich um. »Die armen Kinder! Ich glaube nicht, dass sich jemand ihrer angenommen hätte, und wenn sie eine ganze Woche hier gehockt hätten.«


  »Ihr habt eben ein ungewöhnlich gutes Herz, Dame.«


  Sie sah ihn abweisend an.


  »Wieso glaubt Ihr, Euch ein Urteil über mein Tun erlauben zu dürfen?« Hochmütig wandte sie sich ab und ging. Die Magd raffte das Geschirr zusammen und eilte hinter ihr her.


  Nachdenklich sah Wanja der Dame nach, dann auf die Frauen und Kinder. Magische Mächte? Hm! Er scherzte noch ein wenig mit den Kindern, doch war er mit den Gedanken anderswo.


  Der Graf Ghadamis hatte also nach der Aussage des Kindes die Rebellion des Grafen von Wolfsburg unterstützt, war zuletzt – vielleicht durch magische Kräfte – in der vergangenen Nacht bei ihm gewesen. Und das, obwohl er den König stets vor Wolfsburg gewarnt hatte. Also hatte Ghadamis den anderen Grafen benutzt? Mit welchem Ziel? Nun, meist war der Grund für ein solches Verbrechen das Streben nach mehr Macht, mehr Reichtum oder oft genug auch nach einer begehrten Frau. Manchmal war es auch alles gleichzeitig. Ghadamis würde sicherlich seine Beweggründe haben. Doch sollte Wanja sich einmischen? Er war niemandem verpflichtet. Mochten die Menschen dieses Landes selber auf sich Acht geben. Doch … es waren schon so viele gestorben! Falls Ghadamis sich Magie zunutze machte, waren ihm dieser König und sein Volk hilflos ausgeliefert.


  Und Wanja mochte diesen König.


  Andererseits, was konnte er tun? Er hatte nur einen Verdacht, der sich auf die Behauptung eines kleinen Kindes und auf seine eigene Abneigung gegen Ghadamis stützte. Und er selber war hier ein Fremder, ohne Rechte. Wenn er eine Warnung ausspräche, konnte er froh sein, nur ausgelacht zu werden. Das Beste wäre es, wenn er morgen bei Tagesanbruch weiterzog.


  Er holte seine Decke und suchte sich einen Platz zum Schlafen. Doch es dauerte lange, bis ihm die Augen zu fielen. Nicht nur die Geschehnisse um das Lehen brachten ihn zum Grübeln, sondern es tauchte auch ein Gesicht immer wieder vor seinem geistigen Auge auf. Die junge Frau war wirklich ausnehmend schön gewesen! Er hatte schon viele schöne Frauen gesehen, doch diese wollte ihm nicht wieder aus dem Kopf. Ihre stolze Art, die sie aber nicht daran hinderte, mit den Armen zu fühlen, ihr Selbstbewusstsein, mit dem sie ihn zurecht gewiesen hatte … sie schien tatsächlich etwas ganz Besonderes zu sein.
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  Bei Tagesanbruch rollte Wanja seine Decke zusammen und befestigte sie an seinem Sattel. Er wollte gleich aufbrechen, doch zuerst suchte er das Küchenzelt auf. Auf seine Bitte hin erhielt er vom mürrischen Koch eine Schale Grütze zugeschoben. Nun, das Essen schmeckte ihm trotz des unfreundlichen Gesichtes hinter der Theke leidlich. Der Getreidebrei machte immerhin satt.


  Während er aß, fiel ihm eine Gruppe junger Männer auf, die miteinander tuschelten und ihm immer wieder neugierige Blicke zu warfen. Wanja trug es mit Gelassenheit. Wo junge Männer beisammen waren und Muße hatten, wurden derbe Späße ausgeheckt. Als ein junger Bursche von der Gruppe herüberkam, sah er ihm erwartungsvoll entgegen. Der Knappe bekam von seinen Freunden zahlreiche gute Ratschläge nachgerufen. Doch er winkte ärgerlich ab. Unsicher, zu welcher Sorte Krieger Wanja gehören mochte und damit, wie respektvoll er anzureden sei, nickte der junge Mann ihm einen Gruß zu. Mit viel gutem Willen konnte man diese Geste als sehr knappe Verneigung auslegen.


  »Mein Name ist Friedrich von Elmshorn«, erklärte er steif. »Herbert von Eickeloh ist mein Vetter. Seid Ihr der Mann, der ihn gestern gerettet hat? »


  Wanja blickte den jungen Mann überrascht an.


  »Herbert von Eickeloh? Herbert … Das war doch der Ritter, der als des Königs Herold am Burgtor verwundet wurde! Oh, nun ja, `gerettet´ würde ich nicht sagen. Wenn ich ihn nicht dort weg geholt hätte, hätte es jemand anderes getan. Ich war lediglich als erster bei ihm. Und er ist Euer Vetter? Wie geht es ihm denn inzwischen?«


  »Wieder besser. Seine Verletzung ist nicht so schwer, wie alle zunächst befürchteten. Er ist ein feiner Kerl, müsst Ihr wissen und er hat viele Freunde. Wir sind Euch sehr dankbar für Euer schnelles Eingreifen, Herr …«


  »Bajarin«, sagte Wanja freundlich. »Mein Name ist Wanja Bajarin. Es freut mich, einem guten Mann geholfen zu haben. Doch Dank ist nicht erforderlich. Jeder hätte an meiner Stelle das Gleiche getan, wenn er dort gewesen wäre.«


  »Wir, äh, wir würden Euch gern zu einem Becher Wein oder so einladen, Herr Bajarin.«


  »Das ist sehr liebenswürdig, Herr Elmshorn. Doch so früh am Tage pflege ich keinen Wein zu trinken. Ich will gleich meine Reise fortsetzen und kann keinen schweren Kopf gebrauchen. Dank für Eure freundliche Absicht! Richtet Eurem Vetter bitte meinen Gruß und die besten Genesungswünsche aus.«


  


  Wanjas Blick wurde plötzlich von der Gestalt des Grafen Ghadamis eingefangen. Der stand in einiger Entfernung zwischen den Zelten und starrte in Richtung Osten. Wanja öffnete vorsichtig seine Sinne und spürte sofort das Wirken von Magie. Unangenehm berührt zog er sich zurück. Was auch immer der `Schwarze Graf´ da trieb, Wanja wollte nicht daran teilhaben. Es fühlte sich hässlich an.


  Der junge Knappe war Wanjas Blick gefolgt und hatte den Grafen ebenfalls bemerkt.


  »Ein unheimlicher Mann!«, sagte er schaudernd. »Er soll sehr weise sein und sein Rat dem König wertvoll, aber ich bin, ehrlich gesagt, froh, wenn ich ihn nicht zu sehen brauche.«


  »Hm«, brummte Wanja nachdenklich, »er ist wohl auch nicht von hier, oder?«


  »Oh nein! Er stammt weit aus dem Süden, von jenseits des Binnenmeeres. Man sagt, er beherrsche dort einen großen Teil der sandigen Wüste von Neff. Oft ist er monatelang fort und sieht vermutlich in seiner Heimat nach dem Rechten.«


  »Aber wenn er in seiner Heimat so mächtig ist, warum kommt er immer wieder her, um Eurem König zu dienen?«


  »Wer weiß?«, murmelte der Knappe. Er fuhr auf, plötzlich wieder unbeschwert. »Ihr sagtet, er sei auch nicht von hier …, doch Ihr seid es ebenfalls nicht. Das ist offensichtlich. Mögt Ihr mir … uns nicht von Eurer Heimat erzählen? Ich hörte, Ihr seiet Amudarier …?«


  »Amudare, ja.« Wanja ließ sich gern von den Gedanken über Ghadamis ablenken. »Mein Heimatland ist hier praktisch unbekannt, nicht wahr?«


  »Das stimmt, und meine Freunde und ich sind begierig, davon zu hören. Bitte erzählt uns ein wenig vom fernen und wilden Osten.« Eifrig winkte er seinen Freunden.


  Sie eilten herbei und stellten sich höflich vor. Keiner war älter als zwanzig Jahre, die meisten fünfzehn oder sechzehn. Wanja brachte es nicht übers Herz, sie wegzuschicken. Sie waren so rührend jung und liebenswert.


  »Ihr wollt etwas über das Land Amudaria erfahren?« Gutmütig sah er in die Runde. «Dann müsst ihr jungen Leute euch erst einmal von einigen Vorstellungen befreien, die ihr habt. In meiner Heimat gibt es keine Lehen, Städte oder Burgen, wie hier. Das Land besteht überwiegend aus weiten Grassteppen. Wälder gibt es nur weit im Nordosten. Doch gibt es auch große Flüsse, riesige Ströme, so gewaltig, dass man deren gegenüberliegendes Ufer beim Frühjahrshochwasser nicht erkennen kann. Und groß und weit ist Amudaria, größer und weiter, als ihr es euch vorstellen könnt. Ist jemand von euch schon einmal am Meer gewesen, hat es vielleicht sogar mit dem Schiff befahren?«


  Einige nickten gebannt.


  »So wie das Meer ist Amudaria, nur sind die Wogen nicht blau, sondern grün. Ihr könnt tagelang reiten, ehe Ihr einen Baum seht, wochenlang, ohne einem anderen Menschen zu begegnen.


  Der Boden des Landes ist zum größten Teil mager, zu mager für Ackerbau, doch bringt er große Mengen Gras hervor. Deshalb betreiben die Amudaren Viehzucht: Pferde, Rinder, Ziegen und Schafe vor allem. Im Sommer, wenn das Gras wächst, folgen die Stämme ihren Viehherden monatelang durch die Ebenen, leben in Zeltdörfern, hüten die Herden und ernten Heu in Mengen für den Winter. Jeder Stamm oder Clan hat seine Gebiete, die er seit vielen Generationen durchstreift. Im Winter wohnen die Stämme in festen Dörfern, leben von den Vorräten und tun alles, wozu im Sommer keine Zeit war: Bauen, Reparieren, Lernen, Pferde ausbilden, die Künste pflegen. Die Clansfürsten treffen sich, beraten und entscheiden offene Fragen und wählen ihren Obersten. Nachfolger werden ernannt und Ehen geschlossen.« Wanja lächelte die jungen Männer an. »Es ist ein gänzlich anderes Leben, als Ihr es führt.«


  »Stimmt es, dass ihr Amudaren mehrere Ehefrauen haben dürft?«


  Wanja grinste.


  »Das ist für euch jungen Kerle immer die wichtigste Frage, was? Ja, manche Amudaren haben zwei oder mehr Ehefrauen, solche, die in der Lage sind, mehrere Familien zu ernähren, solche, die einen so großen Haushalt haben, dass die Fürstin allein ihn nicht verwalten kann. Das ist aber nur in sehr wenigen Familien so. Viel häufiger trifft es zu, dass Witwen oder Töchter von den Brüdern des Familienoberhauptes, oder auch seine Schwestern, in dessen Haus oder dessen Zelten leben. Dann trifft man dort natürlich eine große Anzahl Frauen an, die aber mit dem Oberhaupt der Familie nicht verheiratet sind.


  Doch ihr könnt mir glauben, dass die Frauen Amudarias einen starken Willen haben. Sie stehen gleichberechtigt neben ihren Männern und lassen sich nicht besitzen oder nehmen. Es ist nicht einfach, einer von ihnen zu genügen, ganz zu schweigen von mehreren.«


  »Die Frauen sind den Männern gleichgestellt? Aber wie soll ein Mann denn noch Zeit für das Waffenhandwerk haben, oder für den Dienst an seinem König, wenn seine Frau nicht gehorsam seinem Willen folgt und sich in jede Entscheidung einmischt?»


  »Seht ihr, jetzt erkennt ihr das Problem selber. Nun, das Geheimnis des Erfolges ist, dass die Männer ihren Frauen nicht befehlen, sondern mit ihnen gemeinsam entscheiden – sofern die Frauen den Rat ihrer Männer wünschen. Jeder von beiden hat seine Aufgaben, und es steht jedem Paar frei, wie es diese Aufgaben untereinander aufteilt. Wir haben sogar Frauen, die es vorziehen, das Kriegshandwerk zu erlernen. Sie lassen ihre Kinder in der Familie ihrer Eltern aufziehen oder in der des Kindesvaters.« Verblüfftes Schweigen folgte dieser Erklärung.


  Wanja lächelte. »Und um der nächsten Frage zuvor zu kommen: Das ist kein Scherz gewesen!«


  


  Plötzlich erstarrte er und blickte nach oben. Ein Dutzend oder mehr dunkle Schatten durchrasten die tiefhängenden Wolken über ihnen. Sie waren groß, viel, viel größer, als jeder Vogel, den Wanja jemals gesehen hatte. Er sprang auf. Auch die jungen Leute waren in Aufregung geraten. Sie riefen wild durcheinander, doch Wanja war schon nicht mehr bei ihnen. So schnell er konnte, rannte er den fliegenden Schemen nach, denn sie flogen in die Richtung, in der die Zelte des Königs standen, und er war in Sorge um den jungen Herrscher.


  Er war längst noch nicht an seinem Ziel angekommen, als lautes Geschrei und Kampflärm ertönten. Fluchend stieß er immer wieder Männer beiseite, die ihm im Weg standen. Endlich drang er zu dem Platz durch, an dessen Stirnseite des Königs Zelte standen. Ihm bot sich ein ungeheuerlicher Anblick. Zahlreiche fürchterliche Gestalten stießen sich eben wieder vom Boden ab und schwangen sich mit schweren Schlägen ihrer dünnhäutigen Flügel in die Luft.


  Sie sahen kleiner aus als Menschen, aber nur deswegen, weil ihre Beine grotesk kurz waren. Dieser Mangel wurde aber durch die fledermausähnlichen Schwingen mehr als ausgeglichen, denn ausgebreitet mochte ihre Spannweite über sechs Meter betragen. Waren die Flügel ledrig, so waren Kopf, Rumpf und Gliedmaßen von einem dünnen Fell bedeckt, welches braune oder schwarze Farbe hatte. Die Köpfe der scheußlichen Wesen waren denen von Hunden oder Bären ähnlich, mit großen Ohren, flacher Stirn und einer langen Schnauze voller scharfer Zähne. Sie waren mit einem Riemen gegürtet und trugen lederne Taschen mit sich. Und sie hielten krumme Messer in ihren Klauenhänden, alle bis auf eines von ihnen.


  Dieses eine hielt mit seinen dünnen, sehnigen Armen die junge Frau an sich gepresst, die Wanja am Vortage so gut gefallen hatte. Diese Kreatur befand sich mit ihrer angststarren Beute weiter oben am Himmel, als ihre Gefährten. Die anderen Kreaturen schienen der Rückzug dieser einen zu decken, hatten auch gegen die Ritter am Boden gekämpft. Mehrere der Ungeheuer, aber auch einige Ritter lagen verletzt oder tot auf der Erde. Sogar der König riss wütend einen Dolch aus einer blutenden Wunde an seinem linken Arm.


  Wanja verschwendete keinen zweiten Blick auf die Menschen am Erdboden. Die Frau! Was wollten diese Bestien mit der Frau? Und warum hielt sie keiner auf? Er sah sich hastig um. Mehrere Soldaten standen mit Pfeil und Bogen zum Schuss bereit, doch offensichtlich fürchteten sie, die Dame zu treffen.


  »Gib her!«, fuhr Wanja den ihm zunächst stehenden an und entriss ihm Bogen und Pfeil mit einer Heftigkeit, die dem Mann beinahe die Handgelenke brach.


  »Nein!«, schrie Graf Ghadamis. »Ihr trefft die Dame Valeria!«


  Ohne ihm zu antworten, spannte Wanja mit einer einzigen fließenden Bewegung den Bogen und ließ sofort den Pfeil von der Sehne schnellen. Noch bevor dieser Pfeil den Hals eines der Ungeheuer durchbohrte, zog Wanja dem Besitzer des Bogens einen neuen Pfeil aus dem Köcher. Auch dieser raste mit einem bösartigen Brummen in den Himmel und fand sein Ziel. Noch zwei weitere Ungeheuer konnte Wanja töten, dann waren sie zu hoch aufgestiegen und im Dunst der Wolken nur noch undeutlich zu sehen. Doch es war zu erkennen, dass sie nach Osten flogen, der Richtung, aus der sie gekommen waren.


  Wanja steckte Daumen und Zeigefinger in den Mund und pfiff schrill und sehr laut. In einiger Entfernung antwortete ein aufgeregtes Wiehern. Wanja riss dem Soldaten neben sich den Köcher vom Rücken und hängte ihn sich selber um. Der Soldat versuchte ihn zu hindern, aber der König rief:


  «Nein! Lasst ihn gewähren!«


  Hastig sah Wanja sich um. Er blickte in entsetzte, starre und ratlose Gesichter.


  »Was ist denn?«, rief er ungeduldig. »Wir müssen ihnen nach!«


  Einige Ritter lachten ungläubig.


  »Wie denn das?«, fragte einer.


  »Schnell!«, fuhr Wanja ihn an. »Sehr schnell!«


  Das schrille Wiehern erklang nun in der Nähe. Wanja pfiff noch einmal, um seinem Hengst den Weg zu weisen.


  »Wie wollt Ihr denn mit diesen fliegenden Kreaturen Schritt halten, Ihr Narr?«


  »Indem ich sie langsamer mache und mich selber außerordentlich beeile, Ihr Narr!« Wanja starrte die Anwesenden fassungslos an. »Wollt Ihr denn nicht einmal den Versuch wagen, die Dame zu retten? Unter all diesen namhaften und edlen Rittern … bei allen Göttern, nicht einer?«


  Mit einem zornigen Schrei drängte sich Wanjas grauer Hengst zwischen den Menschen hindurch, warf sie um wie Kegel und jagte auf seinen Herrn zu. Der stieß einen scharfen Ruf aus, um das Tier zum Weiterlaufen aufzufordern, griff in dessen Mähne und war mit einem Schwung auf dessen nacktem Rücken.


  Das Pferd schien sich zu strecken und noch schneller zu werden. Es übersprang einen Stapel Fässer und jagte in Richtung Osten, den Kreaturen hinterher. Zelte, Menschen, Pferde, an denen sein Hengst ihn vorbeitrug, verschwammen zu Schemen. Lediglich was direkt vor ihm lag, konnte Wanja deutlich sehen. Nie hatte ein Pferd das Heerlager und das Lehen schneller durchquert. Der Hengst jagte über die Straße wie ein graues Fanal. Zu beiden Seiten warfen sich Menschen entsetzt zur Seite, mehrmals musste das Tier Karren überspringen.


  Gottlob wurde der Himmel jetzt etwas klarer und Wanja konnte – winzig wie einen Vogelschwarm – wieder die Ungeheuer in der Ferne erblicken. Seine Vermutung und Hoffnung schien sich zu erfüllen, dass die Kreaturen nämlich gar nicht so lange so schnell fliegen konnten. Immerhin wurde einer von ihnen durch das Gewicht der entführten Dame belastet. Und schneller als er konnten auch die anderen nicht fliegen, wenn sie ihn nicht im Stich lassen wollten.


  Während er im Dahinjagen versuchte, die Gruppe am Himmel im Auge zu behalten, überlegte er, was er über diese Wesen wusste. Sie stammten aus einer Region des schwarzen Kontinentes, die von feuchtheißen Regenwäldern bedeckt war, welche Unmengen von Früchten hervorbrachten. Denn diese Kreaturen (er erinnerte sich an den Namen, den die Menschen jenen fernen Landes ihnen gegeben hatten: Takklamatyr) ernährten sich ausschließlich von Früchten und Vogeleiern, ungeachtet ihres furchterregenden Aussehens. Auch galten sie zwar nicht als gewöhnliche Tiere, doch war ihr Verstand weit schwächer als der eines Menschen. Was wollten diese Wesen hier in diesem kühlen Land? Und was hatten sie mit der Dame vor? Sie selber konnten nicht das geringste Interesse an ihr haben. Hatte sie jemand beauftragt, zu tun, was sie getan hatten. Und wenn: Wer? Und warum?


  Ihm wurde schlecht, als er daran dachte, was manche Menschen in der Lage waren, entführten jungen Frauen anzutun. Aber selbst, wenn sie ihr nichts antaten, mussten Angst und Ungewissheit für die Dame Valeria entsetzlich sein. Er würde alles tun, was er konnte, um sie zu retten.


  Allmählich schien er den Ungeheuern näher zu kommen. Zufrieden strich er dem Hengst über den Hals. Bis zum Einbruch der Dämmerung würden die Ungeheuer fliegen, nicht länger. Dann mussten sie herabkommen und ein Nachtlager suchen.


  Er hoffte, ihnen bis zum Morgen so nahe zu kommen, dass er noch ein paar Pfeile abschießen konnte. Sie näherten sich einem Fluss, den die Ungeheuer natürlich mühelos überflogen. Ohne große Überraschung sah Wanja, dass sie anschließend nach Süden abschwenkten. Am Ufer angelangt, warf sich Wanjas Hengst, ohne zu zögern, in die Fluten. Dieser Fluss war keine dreißig Schritte breit. Das Tier durchschwamm ihn in kurzer Zeit, kletterte am jenseitigen Ufer aus dem Wasser und setzte sich ohne Aufforderung wieder in Galopp. Noch weitere zwei Stunden rannte es unermüdlich über die Landstraße. Doch am Ende musste Wanja es zügeln. Sie brauchten beide eine kurze Rast.


  Eine Weile ließ er den Hengst noch gemächlich schreiten, dann hielt er ihn an einem kleinen Bach an. Er glitt vom Rücken seines Pferdes und ließ es saufen und fressen. Inzwischen sah er den Ungeheuern nach. Sie entfernten sich weiter und weiter. Das ließ sich nicht ändern. Aber er war sich sicher, dass sie die südliche Richtung beibehalten und dass sie in spätestens vier Stunden ihre Nachtruhe beginnen würden. Sein Pferd würde nach einer kurzen Ruhepause wieder flott weiterlaufen und den Abstand erneut verringern können. Er nutzte die Zeit, um den Bogen zu untersuchen, den er so hastig an sich genommen hatte. Es war eine sehr ordentliche Waffe, auf die er sich würde verlassen können. Der Köcher enthielt noch fünfzehn Pfeile. Wenn er keinen verschwendete, würden sie für die Ungeheuer ausreichen. Entschlossen hängte er sich Bogen und Köcher wieder um und rief den Hengst zu sich. Das Tier verließ bereitwillig seine Weide und schnaubte Wanja ins Ohr.


  »Pfui Teufel«, sagte dieser belustigt, »jetzt hast du mich ganz eingesprüht. Komm, mein Freund! Das wird eine lange Jagd. Ich laufe ein Stück selber, dann kannst du noch etwas ausruhen. Er zauste dem Tier die Mähne und lief los. Das Pferd folgte ihm wie ein Hund, rupfte gelegentlich ein Grasbüschel ab und schien ganz zufrieden. Nach einer Stunde schwang sich Wanja wieder auf seinen Rücken und galoppierte weiter.


  Die Takklamatyr waren in dieser waldreichen Gegend natürlich längst nicht mehr zu sehen, doch er glaubte zuversichtlich, dass sie immer noch genau vor ihm waren. Als er einen Hügel hinauf geritten war und plötzlich einen weiten Überblick über die Landschaft erhielt, wurde seine Zuversicht belohnt. Weit voraus, vor dem Nachmittagshimmel, sah er die Takklamatyr flattern wie übergroße Fledermäuse. Sie befanden sich so hoch droben, dass weniger aufmerksame Beobachter sie für einen Schwarm Krähen halten konnten. Wanja lächelte grimmig. Ja, jetzt wurden die Kreaturen berechenbarer. Wer auch immer ihr Tun bei der Entführung bestimmt hatte, lenkte sie nun nicht mehr unmittelbar.


  Er trieb sein Pferd wieder an, um seiner Jagdbeute zu ihrem Nachtlager zu folgen. Nach einem weiteren Ritt von etwa zwei Stunden sah er die Ungeheuer herabsinken. Sie mussten sehr müde sein. Sicher kostete es schon große Kraft, den eigenen Körper stundenlang durch die Luft zu tragen. Zusätzlich noch dauernd einen Menschen zu tragen, musste über ihr Vermögen gehen. Als die Ungeheuer sich in der Dämmerung auf einer Hügelkuppe niedergelassen hatten, ritt Wanja gemächlich weiter. Nun hatte er Zeit. Stunden später, mitten in der Nacht, näherte er sich leise dem Lagerplatz der Ungeheuer. In der Dunkelheit konnte er fast nichts sehen. Wollte er schießen, musste er damit rechnen, die Dame Valeria zu treffen. Die Ungeheuer waren nur als dunkle Klumpen in den Wipfeln toter Bäume auszumachen. Er würde auf das Morgengrauen warten müssen.


  Geduldig kauerte er sich hinter einen Felsbrocken. Das Pferd entließ er zum Grasen und Schlafen, da er wusste, dass es sich nicht weit entfernen würde.


  Er erlaubte es sich, immer wieder kurz einzunicken, denn auch er würde sich seine Kraft und Ausdauer über mehrere Tage erhalten müssen. Als im Osten der schwarze Himmel grau wurde, der Sonnenaufgang aber noch lange nicht zu erwarten war, rieb er sich das Gesicht mit Tau ab, um richtig wach zu werden. Jedes Takklamatyr, das er jetzt töten konnte, würde der Kraft der Gruppe fehlen. Sorgfältig strich er die Federn der Pfeile glatt und rieb die Bogensehne, bis sie trocken und warm war.


  


  Drüben erwachten die Ungeheuer und regten mit Geraschel und Geflatter ihre ledigen Schwingen. Von Moment zu Moment konnte Wanja die einzelnen Kreaturen besser erkennen und unterscheiden. Lautlos nahm er einen Pfeil aus dem Köcher und legte ihn auf die Sehne. Da war auch die Dame Valeria! Bleich und übernächtigt sah sie aus, mit Schmutzflecken im Gesicht und zerrissenem Kleid. Doch trotz der Ungewissheit ihres Schicksals hielt sie den Kopf hoch und den Rücken gerade. Ihre Augen blickten eher wütend als ängstlich. Anerkennend lächelte Wanja. Das war eine außerordentlich mutige Frau! Doch er musste sich jetzt auf die Entführer konzentrieren.


  Sie hatten durch ihre kurzen Beine einen unbeholfen watschelnden Gang. Am Boden wirkten sie nicht halb so furchterregend wie in der Luft. Aus den Beuteln, welche sie am Körper trugen, nahmen sie nun einen Vorrat an Früchten und begannen zu essen begannen. Auch der Dame Valeria boten sie knurrend davon an, doch die weigerte sich, zu essen.


  Bald würden die Ungeheuer mit ihrer Gefangenen wieder aufbrechen. Wanja suchte sich die Kräftigsten der Gruppe aus, um sie als Erste zu töten. Er schoss auf ein großes braunes Geschöpf. Noch bevor es mit dem Pfeil in der Brust zusammen brach, lag der nächste Pfeil bereits auf der Sehne. Panik brach unter den Takklamatyr aus, als auch das Zweite der ihrigen tödlich getroffen wurde. Wären sie klüger gewesen, hätten sie Wanja wahrscheinlich angegriffen. Doch sie kreischten wild durcheinander, ließen ihr Essen fallen und die ersten warfen sich bereits in die Luft. Noch ein Drittes traf Wanja und zielte auf das Vierte. Doch nun wirbelten die Wesen derart durcheinander, dass er kaum ein einzelnes Ungeheuer als Ziel erfassen konnte. Eines von ihnen riss die sich wütend widersetzende Dame mit sich in die Höhe. Ein weiteres Ungeheuer stürzte schreiend zurück auf den Erdboden. Das Nächste traf Wanja zwar noch, aber nur in ein Bein, so dass es weiterfliegen konnte.


  Er knurrte ärgerlich, warf sich den Bogen über den Rücken und lief zu seinem Hengst hinunter. Vier immerhin hatte er erwischt, doch die verbleibenden sechs waren nun außerhalb seiner Schussweite. Und jetzt waren sie gewarnt. So leicht wie heute früh würde es in Zukunft nicht mehr sein, sie zu beschleichen. Er sprang auf den Hengst und jagte wieder den Ungeheuern nach.
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  In späteren Zeiten erinnerten sich die Menschen, welche in den von ihm nun durchreisten Ländern lebten, noch lange an den Wahnsinnigen, der auf seinem grauen Pferd quer über ihre Felder, mitten durch ihre Dörfer, durch Wälder, über Landstraßen und Brachflächen gejagt war. Er wurde zu einer beliebten Legende und stolz behaupteten viele, sie hätten `ihn´ selber gesehen, als er – nicht aufzuhalten durch Zäune, Hecken und Flüsse – wie von einer Schnur gezogen nach Süden ritt.


  Während seiner Jagd veränderte sich die Landschaft. Das fruchtbare Tiefland wurde von sanften Hügeln abgelöst, die zunächst einem rauen Mittelgebirge wichen, das dann abermals in eine hügelige Landschaft überging. Alles in allem hob sich die Landschaft immer mehr, bis Wanja und sein Pferd über steinige Wege in die Vorläufer und dann das Innere des Zentralgebirges ritten.


  An vielen Abenden gelang es Wanja nicht, in die Nähe der Ungeheuer zu kommen. Manchmal nächtigten sie auf einer Flussinsel oder auf einem hohen Berg. Es gab Zeiten, da zwang das Gelände ihn, einen Umweg zu suchen, zum Beispiel im Mittelgebirge mit seinen schroffen Klüften und weglosen Wäldern, oder am Fluss Buna, der so tief, breit und reißend war, dass Wanja ihn doch nicht zu durchschwimmen wagte. Einen ganzen Tag hatte ihn der Ritt über die Brücke bei Kamenz gekostet. Doch gelegentlich konnte er ihnen auch nahe genug kommen, um ein weiteres Ungeheuer zu töten, so dass es im Hochland des Zentralgebirges nur noch zwei waren, die sich im Tragen ihrer Gefangenen abwechseln konnten.


  Die Verfolgungsjagd war hart gewesen. Der wochenlange Gewaltritt hatte sogar seinen einzigartigen Hengst so angestrengt, dass er stark an Gewicht verloren hatte. Doch nun hatten sie es beinahe geschafft. Nur noch eines der beiden gesunden Takklamatyr musste er erschießen. Dann würde der Letzte bald so erschöpft sein, dass er sich nicht mehr in die Luft erheben konnte. Das, welches Wanja schon am ersten Morgen am Bein verletzt hatte, war ohnehin zu sehr geschwächt, um seinen Gefährten noch eine Hilfe zu sein.


  


  Das mussten wohl selbst die Ungeheuer mit ihrem einfachen Verstand begriffen haben, denn auf der Hochebene von Zell wandten sie sich schließlich doch noch gegen ihn und griffen ihn an. Während eines von ihnen mit der Dame Valeria weiterflog, tauchten das verletzte und das andere gesunde Wesen unvermutet über den Wipfeln des Waldsaumes auf und stützten sich auf ihn. Wanja wehrte sie mit dem Schwert ab, konnte sie aber nicht ernstlich verletzen, denn sie hielten sich immer knapp außerhalb seiner Reichweite. Der Hengst stieg auf die Hinterbeine, wenn sie ihm zu nahe kamen und versuchte, sie zu beißen. Die beiden Ungeheuer schrien und umkreisten ihn immer wieder. Sie bleckten ihre scharfen Zähne und stießen mit ihren krummen Knochenmessern nach ihm.


  Auch diesen wilden Kreaturen waren die Anstrengungen der letzten Wochen anzusehen. Sie waren abgemagert und taten Wanja fast leid. Doch er hatte keine Wahl. Wenn er die Dame Valeria befreien wollte, musste er diese Wesen töten.


  Aber als er den Bogen von seinem Rücken nehmen wollte, warf sich das verletzte Ungeheuer mit Todesverachtung auf Wanja. Der durchbohrte mit seinem Schwert dessen Leib und mit einem letzten Schrei starb das Wesen, um seinem Gefährten das Leben zu retten und ihm eine Gelegenheit zu einem ungefährdeten Angriff zu geben. Diesen tierhaften Wesen hätte Wanja keine so edle und selbstlose Tat zugetraut. Lag es an seiner Verblüffung, dass das andere Takklamatyr ihn so fest packen und in die Höhe reißen konnte? Das Pferd schrie empört auf, als Wanja empor getragen wurde. Doch der musste sich jetzt Gedanken um sein eigenes Überleben machen. Ließe das Ungeheuer ihn aus dieser Höhe fallen, würde er mit Sicherheit zu Tode stürzen.


  Genau das beabsichtigte das Wesen zweifellos. Daher wand sich Wanja im Griff des dadurch in der Luft taumelnden Ungeheuers. Er ergriff zunächst dessen Handgelenk und dann mit der anderen Hand den Gurt, den das Wesen um den dünn gewordenen Leib trug. So konnte es ihn zwar loslassen, aber Wanja würde trotzdem nicht fallen.


  Doch das Wesen wollte ihn nun um jeden Preis loswerden. Es schlug mit seinen Krallenfingern nach Wanja, versuchte, ihn zu beißen oder ihm die Augen auszukratzen. Wütend schlang Wanja seine Beine um den Leib des Wesens und stieß sein Schwert wieder in die Scheide, damit er eine Hand frei bekam. Mit der Faust schlug er jetzt seinerseits auf seinen Gegner ein. Er wagte nicht, das Wesen mit dem Messer zu erstechen, sonst wären sie gemeinsam hinabgestürzt. Auf diese Weise jedoch taumelten sie tiefer und tiefer, wieder dem Boden entgegen.


  Schon wollte Wanja frohlocken, als er mit Entsetzen feststellen musste, dass sie über den Rand der Hochebene geraten waren. Ein Felshang fiel hunderte von Metern in die Tiefe. Das Flüsschen Illar stürzte sich über die Felskante, um viel weiter unten in einer Dunstwolke zu verschwinden. Wanja verstärkte seine Bemühungen, die Kreatur zum Landen zu zwingen. Wenn sie hier abstürzten, würden von ihnen beiden nur noch zwei große rote Flecken auf den Felsen übrig bleiben. Wieder trudelten sie Dutzende Meter in die Tiefe und Wanjas Magen wollte sich umdrehen. Mit unglaublicher Geschwindigkeit sauste die Felswand neben ihnen aufwärts. Unter ihnen huschten erst Felstürme, dann Baumwipfel dahin. Dann waren da ein steiniger Strand und dann eine Wasserfläche. Auch diese war noch sehr weit unter ihnen, doch schien sie eher Aussicht auf ein mögliches Überleben zu bieten, als der Felsengrund zuvor.


  Das Takklamatyr schien anderer Ansicht zu sein. Mit Todesangst in den Augen vergrößerte es seine Anstrengungen noch, Wanjas Klammergriff zu lösen. Seine Krallen bohrten sich in Wanjas Schulter und fuhren über dessen Brust. Stöhnend zog Wanja sein Messer aus der Scheide und stieß es dem Ungeheuer in den Leib. Das kreischte lang gezogen und begann haltlos in die Tiefe zu stürzen. Einige Male flatterten noch die großen Flügel, dann schlugen die beiden Gegner mit betäubender Wucht auf das Wasser und versanken sofort. Wanja wurde die Luft aus der Lun-ge gepresst und der Aufprall hatte ihn benommen gemacht. Doch die Kälte und die aus der Atemnot geborene Todesangst ließen ihn schnell wieder zu sich finden. Er steckte das Messer zurück und schwamm auf das Tageslicht zu. Eine Ewigkeit schien es zu dauern, bis er die Wasseroberfläche durchbrechen und einen ersten gierigen Atemzug tun konnte.


  Hustend und keuchend sah er sich um. Von dem Ungeheuer war nichts zu sehen. Die Wunden an Hals, Schultern und Brust brannten im Wasser wie Feuer. Wasser tretend suchte Wanja seine Umgebung ab. Nein, das Ungeheuer tauchte nicht wieder auf. Es musste tot sein.


  Doch wo war das letzte überlebende Wesen mit der Dame Valeria? Was sollte er jetzt nur tun? Bis er einen Weg den Berg hinauf, zurück durch die Wälder und zu seinem Pferd, finden konnte, würden Tage vergehen. In der Zwischenzeit würde er die Spur der Dame und ihres Entführers völlig verlieren. Er begann, auf das nächste Ufer zuzuschwimmen. Zuerst musste er aus diesem See heraus. Ertrunken würde er der Dame nichts mehr nützen können.


  Wanja war für einen Steppenbewohner kein schlechter Schwimmer. Doch, als er sich endlich an das Ufer schleppte, war er unendlich erschöpft. Wo er war, ließ er sich zu Boden fallen. Ihm wurde klar, welch großes Glück er hatte, nach dem Kampf mit dem Takklamatyr, dem furchtbaren Flug und dem Absturz noch am Leben zu sein.


  Mit immer noch vor Erschöpfung und Kälte zitternden Fingern löste er seine Schwertscheide, streifte Bogen und Köcher ab und zog seine nassen Kleider aus. Noch schien die Sonne ein wenig. So würden sie schneller trocknen, als an seinem Leib. In der Zwischenzeit untersuchte er seine Waffen. Die Pfeile waren natürlich alle aus dem Köcher herausgefallen und verloren. Doch der Bogen war noch heil und das Messer und sein kostbares Schwert steckten sicher in ihren Scheiden. Er zog sie heraus, damit auch sie an der Luft trocknen und nicht rosten sollten. Dann legte er sich rücklings auf einen Flecken Gras, starrte in den Himmel und dachte nach. Was sollte er jetzt nur tun?


  


  Nach seiner Einschätzung war er von der Flugrichtung der Entführer etwas nach Westen abgewichen. Wenn er die Dame wiederfinden wollte, wusste er sich südöstlich halten … oder sogar östlich? Die Takklamatyr waren in den letzten Tagen von ihrer ursprünglichen Richtung immer weiter nach Osten abgewichen. Vermutlich hatten sie nicht gewagt, das Binnenmeer zu überfliegen und geplant, es im Osten zu umgehen.


  Dieses einzelne Ungeheuer würde nun nur noch langsam vorankommen und häufig ausruhen müssen. Dennoch würde Wanja es zu Fuß wahrscheinlich nicht einholen können. Konnte er ihm den Weg abschneiden? Wohl nicht! Selbst wenn er es schaffen würde, das Binnenmeer schnell genug zu erreichen und ein Schiff zu finden, das ihn mitnahm, … wo am Südufer sollte er auf das Flugwesen und seine Gefangene warten? Es war völlig unmöglich, vorauszusehen, in welche Richtung es sich wenden würde, wenn es das Meer erst einmal hinter sich gelassen hatte. Auch bestand die Gefahr, dass es die Dame schon bald an seinen Auftraggeber übergab, während Wanja es aus den Augen ließ.


  Nein, die einzige Möglichkeit, es wiederzufinden, war, die Ostspitze des Binnenmeeres rechtzeitig zu erreichen und es dort zu erwarten, denn es schien ihm sicher, dass es das Meer auf dem kürzesten Wege umgehen wollte. Oder er musste sehr bald ein sehr schnelles Pferd finden, mit dem er dem Ungeheuer nacheilen konnte.


  Er seufzte und blickte die Felswand hinauf. Selbst wenn es möglich sein sollte, sie zu erklettern, würde er ewig dazu brauchen. Und dann musste er noch den richtigen Weg durch die Wälder finden, um zu seinem Hengst zurückzukommen. Und dann musste er mit dem Tier zusammen irgendwie und irgendwo den Abhang wieder hinuntergelangen … Nein, es war jetzt nicht möglich, sein Pferd hierher zu holen. Er würde es suchen, wenn er die Dame gerettet hatte. Bis dahin würde es hervorragend allein zurechtkommen.


  So oder so musste also Südost seine Richtung sein. Und er musste ein neues Pferd bekommen und so schnell wie möglich das Ostufer des Meeres erreichen oder das Ungeheuer und dessen Gefangene auf seinem Weg dorthin einholen. Für die Dame Valeria war sicher jeder Tag in der Gewalt des Ungeheuers einer zu viel. Bestimmt war es für sie das Beste, wenn er versuchte, das Ungeheuer einzuholen. VERDAMMT, er brauchte ein Pferd!


  Missmutig stand er auf und zog sich seine halbtrockenen Kleider wieder an. Unterwegs würde ihm schon warm werden. Schwert und Messer schob er lose in seinen Gürtel und die nasse Schwertscheide steckte er in den Köcher. Dann wanderte er am Ufer des Sees entlang nach Süden. Als er warm geworden war, begann er zu laufen.


  


  Die Nacht verbrachte er unter einem großen Baum, fing sich im Morgengrauen einen Fisch, den er im Gehen roh verzehrte, und lief dann weiter. Gegen Mittag erreichte er einen Abfluss des Sees, der ungefähr in südöstliche Richtung ging. Frohgemut folgte Wanja dem wilden Gebirgsfluss, der auch dem Takklamatyr als Wegmarke und Richtschnur zum Binnenmeer dienen mochte. Zwei Tage lang lief Wanja neben dem schäumenden Wasser her und überlegte immer wieder, ob er die Zeit opfern sollte, um ein Floß zu bauen. Aber der Fluss war voller Felsen und Stromschnellen und noch kam er am Ufer entlang ganz gut voran.


  Am dritten Tag seines Fußmarsches glaubte er morgens in der Ferne das Takklamatyr aufsteigen zu sehen. Doch dann verschwand das Flugwesen hinter einem Berggipfel und war außer Sicht. Es konnte auch ein Geier mit seiner Beute gewesen sein. Doch allein die Möglichkeit, die Spur wieder gefunden zu haben, stimmte ihn zuversichtlich. Das Flugungeheuer musste schon sehr erschöpft sein, wenn er es zu Fuß hatte einholen können.


  Die neu erwachte Hoffnung belebte ihn so sehr, dass er an diesem Tage besonders gut vorankam. Am Abend entzündete er ein kleines Feuer. Er war den ewigen rohen Fisch leid, obwohl der ihn bisher ganz gut bei Kräften gehalten hatte. Er hüllte zwei Bachforellen in Lehm und legte sie in die Glut. In einer Stunde würden sie gar sein. Das Flugwesen hatte er nicht wiedergesehen, aber er beschloss, bei Tagesanbruch auf einen Gipfel zu steigen, um eine freie Sicht zu haben und das Ungeheuer vielleicht wieder aufbrechen zu sehen. Müde lauschte er dem Knistern des Feuers, und dem Zischen und Knacken des aushärtenden Lehms. Dabei schlief er ein.


  


  Erst viel später erwachte er plötzlich vom vertrauten Geräusch eines Hufschlages. Erschrocken fuhr er hoch. Aber keine Reiter waren es, die am steinigen Flussufer entlang kamen, sondern eine kleine Herde wilder Pferde. Die sehnigen kleinen Tiere mit den mageren Hälsen und großen Köpfen näherten sich vorsichtig dem Fluss. Offensichtlich wollten sie trinken. Lautlos kauerte sich Wanja hinter einen großen Felsblock, um die Tiere zu beobachten. Schön anzusehen waren sie wirklich nicht, aber das Leben in den Bergen hatte sie trittsicher und kräftig gemacht. Anerkennend ließ er seinen Blick über kräftige Gelenke, gerade Beine, gut gewinkelte Schultern und muskulöse Rücken und Kruppen gleiten. Vielleicht würde es ihm gelingen, eines von ihnen zu fangen und zu bändigen. Da, die junge Stute vielleicht oder einen der beiden erdfarbenen Hengste dort drüben.


  Er langte nach Bogen und Köcher und hängte sie sich um. Die beiden gebackenen Fische ließ er kurzerhand in den Köcher gleiten. Dann kroch er lautlos um den Felsen herum. Wenn die Pferde wieder fortgingen, mussten sie unmittelbar hier vorbeikommen. Atemlos wartete er. Dann kamen sie, eines nach dem anderen, vorweg, wie immer, eine alte Stute. Voll Misstrauen hob sie den Kopf und witterte. Sein Geruch schien sie zu stören, aber sie konnte ihn nicht entdecken. Nach kurzer Zeit trottete sie deshalb weiter. Hinter ihr her kamen alle ihre Kinder und Schwestern und deren Kinder. Ja, und da war die kleine graubraune Stute, die Wanja vorhin schon aufgefallen war.


  Wie ein Blitz schoss er aus seinem Versteck, packte sie, die ihm in dem engen Tal nicht ausweichen konnte, an der Mähne und schwang sich auf ihren Rücken. Die Stute schrie entsetzt auf, denn sie musste glauben, von einem Raubtier angefallen zu werden. Sie sprang auf und ab, wand und krümmte sich und drehte sich dabei wild um sich selber. Der Rest der Herde rannte blindlings in alle Richtungen auseinander.


  Die Stute kämpfte mit aller Kraft, um den Dämon auf ihrem Rücken loszuwerden. Doch wenn Wanja eines in seinem Leben gelernt hatte, dann war es das Reiten. Und dies war nicht das erste rohe Pferd, auf dem er saß. Er ging mit jeder ihrer Bewegungen geschmeidig mit, blieb jedoch eisern auf der Stute sitzen. Irgendwann suchte sie ihr Heil in einer wilden Flucht. Da sie flussabwärts galoppierte und damit in die richtige Richtung, hinderte Wanja sie nicht daran. Ihre Ausdauer entzückte ihn. Freundlich und beruhigend streichelte er sie und sprach sanft auf sie ein. Schließlich konnte die Stute nicht mehr. Sie wurde immer langsamer und trottete am Ende mit hängendem Kopf dahin. Wanja nahm im Reiten die Sehne von seinem Bogen und legte sie um ihren Hals. Als sie dann stehenblieb und er sich von ihrem Rücken gleiten ließ, hatte er eine behelfsmäßige Leine in der Hand. Sanft streichelte er ihre Stirn, ihren Hals, ihren Widerist. »So bist du brav, mein Mädchen«, murmelte er dabei, »nun wollen wir Freunde werden.« Ganz ruhig berührte er sie nach und nach am ganzen Körper. Die Stute verlor allmählich ihre Angst und zitterte nicht mehr unter seinen Händen.


  »Ja, Kleine, und wo kriege ich jetzt ein Seil oder einen Riemen her?«


  Wanja liebkoste die Stute, der das mittlerweile zu gefallen schien. Er führte sie an das Flussufer und ließ sie trinken. Dadurch, dass sie die halbe Nacht hindurch am Flussufer entlang gejagt waren, waren sie jetzt, am frühen Morgen ein großen Stück weiter. Wanja brachte die Stute auf eine kleine Uferwiese und fesselte ihr vorerst mit seinem Gürtel die Vorderbeine. So konnte sie grasen und sich langsam fortbewegen, aber nicht davonlaufen.


  Dann setzte er sich in ihrer Nähe nieder und verzehrte seine beiden Fische. Es tat ihm nicht leid, dass sie inzwischen kalt geworden waren. Das Pferd war dieses kleine Opfer wert.


  Anschließend nahm er den Riemen vom Köcher und schnitt ihn in dünne Streifen. Ohne Pfeile war ihm auch der Köcher nur wenig von Nutzen. Und konnte er irgendwo Pfeile bekommen, gab es vielleicht auch einen neuen Köcher dazu. Aus den schmalen Riemen flocht er ein Halfter für die Stute, das er ihr auch gleich anlegte. Dann erlaubte er sich einen kurzen Schlaf, um gegen Mittag wieder aufzubrechen.


  Die Stute wehrte sich nur noch halbherzig gegen ihren Reiter und ließ sich dann resigniert das Flusstal weiter hinunterlenken. Natürlich war sie bei weitem nicht so schnell und ausdauernd wie sein Hengst, aber auf diesen steinigen Pfaden war sie das ideale Reitpferd.


  Sie legten Meile um Meile zurück, wobei er immer wieder den Himmel vor sich absuchte. Hatte er sich gestern früh doch geirrt? Fast hätte er vor Überraschung laut aufgeschrieen, als von hinten ein Schatten über ihn hinwegglitt und er über der rechten Bergflanke den gesuchten Takklamatyr mit seiner Beute fliegen sah. So nahe war er ihm schon wieder gekommen? Er konnte das Gesicht der Dame Valeria erkennen, ihre Angst, aber auch ihre Erleichterung, als sie ihn ebenfalls erkannte. Oh, wenn er doch jetzt wenigstens einen einzigen Pfeil hätte! Er könnte das Ungeheuer so verletzen, dass es landen musste. So blieb ihm nur, die kleine Stute anzutreiben, um seine Jagdbeute nicht wieder zu verlieren. Irgendwann musste das Vieh herunterkommen!


  Doch gegen Abend schwenkte das Ungeheuer seitwärts ab, um in den schroffen weißen Bergen einen Schlafplatz zu suchen. Wanja verlor es aus den Augen. Es hatte keinen Sinn im Dunklen ziellos an diesen steilen Abhängen herum zu klettern. Er würde sich nur den Hals brechen. Ärgerlich legte er sich zum Schlafen nieder, um am Morgen die Verfolgung wieder aufzunehmen.


  


  Sein Schlaf war unruhig und kurz. Mit dem Morgengrauen stand er auf und suchte das Flussufer und die angrenzenden Täler und Berghänge nach dem Ungeheuer und der Dame Valeria ab. Vergebens, es war keine Spur von ihnen zu finden.


  Wanja wurde immer nervöser. Hatte das Ungeheuer so viel dazu gelernt, dass es ihn abschütteln konnte? Oder war es wirklich von seiner bisherigen unbeirrten Südostrichtung vollständig abgewichen? Es war am Abend nach Nordosten abgebogen, was für Wanja überhaupt keinen Sinn ergab. Wenn seine Reise tatsächlich nach Nordosten weitergehen sollte, warum hatte es sich dann zunächst so weit südlich gehalten? Es konnte nur so sein -und er hoffte sehr, dass er sich nicht irrte-, dass das Ungeheuer ihn täuschen und später wieder in der alten Richtung weiter fliegen wollte.


  Also schwang Wanja sich wieder auf die Stute und ritt am Fluss weiter nach Südosten. Vier Tage quälte ihn die Ungewissheit, ob er das Richtige getan hatte. Doch am Abend des vierten Tages sah er nur wenige Wegstunden entfernt das Takklamatyr auf einem Plateau landen. Erleichtert trieb er das Pferd zu einer letzten Anstrengung, um vor Einbruch der Dunkelheit den Tafelberg zu erreichen. Er ließ das Tier mit abermals gefesselten Beinen zurück und begann den Berg zu ersteigen.


  


  Es war nun fast Vollmond und der Himmel klar, so dass er recht gut sehen konnte. Wenn es ihm nur gelingen wollte, dem Ungeheuer nahe genug zu kommen! Der Berg war hoch und steil. Zweimal musste er ein Stück zurück steigen und einen anderen Weg suchen, weil er nicht weiter kam. Die Zeit begann knapp zu werden. Am Horizont zeigte sich ein erster grauer Streifen und er war noch weit vom Plateau entfernt. Wanja vergrößerte seine Anstrengungen noch ein wenig, doch seine Glieder schmerzten bereits von der stundenlangen ungewohnten Kletterei.


  Als die Sonne aufging, musste er hilflos mit ansehen, wie das Ungeheuer mit seiner Gefangenen von der kleinen Hochebene fortflog. Enttäuscht und erschöpft ließ er sich zu Boden sinken und sah seiner entkommenen Beute nach. Also musste er wieder hinuntersteigen und abermals zu Pferd die Verfolgung fortsetzen. Es war lange nach Mittag, als Wanja wieder bei der Stute anlangte, und er hatte noch kein bisschen geschlafen. Müde bestieg er das Tier und ritt bis zur Dunkelheit, ohne das Ungeheuer wieder gesehen zu haben. Er schlief wie ein Stein.


  


  Während er am nächsten Morgen über die Steine des eiskalten Gebirgsflusses stieg und nach Fischen suchte, grübelte er darüber nach, wie dringend er Pfeile brauchte – wenigstens einen! Aber in dieser kargen Landschaft gab es keine geeigneten Bäume oder Sträucher, die ihm lange gerade Schäfte schenken konnten. Krüppelkiefern, Ginster und Wacholder gab es, das war alles.


  Eine bunt gefleckte Regenbogenforelle huschte vor seinem Schatten davon und versteckte sich unter einem Stein. Behutsam tastete Wanja mit seinen Fingern nach dem Tier. Zunächst spürte er nur die leichten Wasserwirbel, dann das sachte mit den Flossen wedelnde Tier selber. Bedächtig suchte er nach der richtigen Stelle gleich hinter den Kiemen, an der auch ein glatter Fisch zuverlässig festzuhalten war und packte erst zu, als er sicher war. Ja! Er hob den zappelnden Fisch aus dem Wasser und watete ans Ufer zurück, um seine Beute schnell und geschickt zu töten und auszunehmen.


  Hätte er sich damals an diesem See die Zeit nehmen sollen, nach seinen verlorenen Pfeilen zu suchen? Aber vielleicht waren sie ja schon aus dem Köcher gefallen, bevor er mit dem Flugwesen am Wasserfall hinabgestürzt war.


  Missmutig betrachtete er den rohen Fisch. Er hatte keine Zeit, ihn jetzt noch zu braten, und um bis zum Abend zu warten, war er zu hungrig. Er holte sich die Stute, schwang sich auf ihren Rücken und ritt weiter am Fluss entlang, während er den Fisch verzehrte. Was würde das für ein Fest werden, wenn er einmal wieder eine zubereitete Nahrung bekommen würde. Ach, wenigstens ein einfaches Stück Brot …!


  Aber wenn er keine Pfeile beschaffen konnte, wie sollte er dann dieses Ungeheuer jemals vom Himmel holen? Er konnte doch nicht mit Steinen nach ihm werfen! Na ja, das konnte er zwar, aber er würde nicht über eine so große Entfernung mit genug Kraft treffen können. Schließlich war er keiner dieser Steinschleuderer von den latierranischen Binnenmeerinseln. Nachdenklich betrachtete er die vielen handlichen Steine am Flussufer. Wie bauten die Insel-Latierraner eigentlich ihre erstaunlichen Waffen? Eine flache Ledertasche und zwei lange Schnüre waren die ganze Waffe. Das musste doch hinzukriegen sein!


  


  Am Ende dieses Tages, an dem er das Takklamatyr nur einmal gesehen hatte – sehr weit weg, südlich des Flusstales – holte er sich einen Rest Leder hervor, den er vom Köcher behalten hatte. Daraus und aus zwei schmalen von seinem Hemd abgeschnittenen Lederstreifen bastelte er eine Schleuder, wie er sie bei den latierranischen Söldnern der Stadt Vinitessa gesehen hatte. Die Männer hatten ihn damals leider nicht in die Bau- und Wirkungsweise ihrer weitreichenden und gefährlichen Waffen einweihen wollen.


  Erwartungsvoll legte Wanja einen kleinen Stein in die Ledertasche und wirbelte die Schleuder herum, wie er es damals bei den Söldnern beobachtet hatte. Dann ließ er einen der beiden Riemen los und beobachtete gebannt, wie der Stein davonsauste – leider senkrecht nach oben. Er musste zur Seite springen, damit er ihm bei seiner Rückkehr zum Erdboden nicht auf den Kopf fiel. Wieder und wieder versuchte Wanja einen Stein in die von ihm bestimmte Richtung zu schleudern, stundenlang. Zunächst glaubte er nicht, dass er es jemals lernen würde.


  Doch irgendwann bekam er allmählich ein Gefühl für den Moment, in dem er den Stein aus der Kreisbahn der Schleuder herausschießen lassen musste. Immer wieder ließ er seine Kiesel gegen den großen Felsen krachen, den er sich als Ziel ausgewählt hatte. Nicht wenige zerplatzten dabei in scharfkantige Splitter. Diese neue Fertigkeit entzückte Wanja.


  Doch zwang er sich schließlich, noch ein wenig zu schlafen. Er musste seine Kräfte für den Moment erhalten, da er dem Ungeheuer gegenüberstand. Ohnehin waren es nur noch wenige Stunden bis zum Morgen. Der Mond begann bereits unterzugehen. Wanja kaute etwas bittere Weidenrinde, die er sich am Tage zuvor von einem Gestrüpp geschält hatte. Die Krallenspuren des Takklamatyr, das ihn angegriffen hatte, juckten und brannten. Sie hatten sich etwas entzündet.


  


  Am Morgen fing sich Wanja wieder einen Fisch – wie sehr ihn der rohe Fisch mittlerweile anwiderte! – und brach eilig auf. Die kleine Stute fügte sich ihm inzwischen recht willig und er mochte sie gern, auch wenn sie nicht im Geringsten mit seinem Hengst vergleichbar war. Doch sie war flink und trittsicher und lernte schnell.


  Abends sah er endlich wieder das Takklamatyr. Er hatte sich schon ernsthafte Sorgen gemacht, dass das Wesen, gewarnt durch seine vergeblichen Versuche, nun das Flusstal meiden würde. Aber nein! Im Abendrot sah er es in der Ferne herabsinken … irgendwo nördlich des Tales. Wenn er die Nacht durchritte, könnte er vielleicht in der Frühe bereitstehen, um es beim Aufsteigen anzugreifen. Aber wie leicht konnte er den Schlafplatz in der Nacht verfehlen! Er beschloss, lieber nur noch zwei Stunden in der Dämmerung weiterzureiten und morgen dem Ungeheuer dicht auf den Fersen zu bleiben, um dessen nächsten Ruheplatz dann sicher finden zu können.


  Das gab ihm auch die Gelegenheit, noch ein wenig mit der Schleuder zu üben. Er vergrößerte nun den Abstand zu seinem Ziel, um seine Genauigkeit zu verbessern. Hundert Steine, nahm er sich vor, wollte er heute noch schleudern. Er musste üben, damit er im Ernstfall nicht die Dame traf. Und so übte er, bis ihm die Arme und Augenlider schwer wurden.


  Seufzend legte er sich auf den weichesten Steinen, die er finden konnte, zum Schlafen nieder, um beim ersten Tageslicht aufzuschrecken. Ohne zu essen – nein, keinen rohen Fisch heute! – schwang er sich auf die kleine Stute und ritt flussabwärts. Als das Ungeheuer in den Himmel aufstieg, war Wanja ihm schon recht nahe, doch noch nicht in Steinwurfweite.


  


  Stunde um Stunde folgte er ihm, das Pferd nicht schonend. Heute kam es darauf an. Heute musste er erfolgreich sein. Das Wesen machte zweimal eine kurze Pause, um zu ruhen. Jedes Mal konnte Wanja den Abstand zu ihm weiter verringern. Als das Ungeheuer in der Abenddämmerung südlich des Tales auf einem schroffen Berggipfel landete, war Wanja nur etwa eine halbe Stunde hinter ihm. Eilig trieb er das Pferd nochmals an, um ihm eine letzte Anstrengung abzufordern. Sie erreichten ein kleines Seitental mit einer sacht ansteigenden Geröllhalde, die sich zum Ruheplatz des Ungeheuers hinaufzog.


  Müde stolperte die Stute den Hang hinauf. Wanja suchte mit den Augen den Gipfel ab, doch weder das Ungeheuer noch seine Gefangene waren zu sehen. Er hielt Ausschau nach dem günstigsten Aufstieg. Die Stute würde er hier zurücklassen müssen. Auch wenn sie fast wie eine Bergziege kletterte, so war sie eben doch keine. Vielleicht da vorn, in diesem Spalt … ?


  Doch in diesem Augenblick sah er das Takklamatyr sich auf einem Felsenbalkon erheben und kreischend die Schwingen spreizen. Erschrocken riß Wanja die Schleuder heraus und legte einen der mitgebrachten Steine hinein. Das Ledergestell brummte bösartig, als er es herumzuschleudern begann und die Stute warf furchtsam den Kopf hoch. Sie war eben kein Kriegspferd, sondern ein verängstigtes Geschöpf der Wildnis.


  »Ruhig, Mädchen!«, murmelte Wanja und ließ den Stein fliegen. Doch durch die Unruhe des Pferdes verfehlte er das Ungeheuer, welches sich wütend vom Felsenbalkon warf und ihm entgegen flatterte. Die Stute bäumte sich voll Entsetzen auf und versuchte, rückwärts laufend zu fliehen. Dabei glitt einer ihrer Hinterhufe von einem Stein ab und sie stürzte hintenüber. Wanja war schon halb abgesprungen. Nur deshalb fiel das Pferd nicht auf ihn. Trotzdem wurde er auf die Felsen geschmettert und rutschte benommen neben dem Leib der Stute hangabwärts.


  Der Schrei des Takklamatyr riss ihn aus seiner halben Besinnungslosigkeit. Er kam taumelnd auf die Füße, gerade noch rechtzeitig, um sich hinter den reglosen Pferdekörper werfen zu können, als das Ungeheuer auch schon über ihn hinwegglitt und mit seinem Messer nach ihm stieß. Hastig wischte er sich das Blut aus den Augen und sah sich nach seiner Schleuder um. Sie war nirgends zu finden. Und schon wieder raste das Ungeheuer heran. Er warf sich abermals zur Seite und zog sein Messer.


  Als das Flugwesen erneut angriff, blieb er stehen, schlug mit dem Arm das zustoßende Messer des Ungeheuers zur Seite und rammte seinerseits der Kreatur seine Klinge in den Leib. Der Zusammenprall warf ihn um und gemeinsam mit dem im Todeskampf um sich schlagenden Ungeheuer rollte er ein weiteres Mal den Hang hinab. Keuchend stieß er das Wesen dann von sich und kroch blindlings ein Stück zur Seite. Das Takklamatyr war tot, das wusste er. Mit seinen im Augenblick der höchsten Gefahr weit geöffneten Sinnen hatte er dessen Sterben miterlebt. Die Wahrnehmung war so heftig und wirklich gewesen, dass er eine Weile brauchte, um zu erkennen, dass nicht er selber gestorben war.


  Da er mit dem Flugwesen im Augenblick des Todes aufs Engste verbunden gewesen war, vermochte er nicht mehr, in ihm ein Ungeheuer zu sehen. Der Geist des Wesens war schlicht, einfach und aufrichtig gewesen, wie der eines Hundes. Es hatte versucht zu tun, was ihm befohlen worden war, ihm und seinen vierzehn Gefährten, die alle vor ihm gestorben waren. Als letztes Überlebendes seiner Gruppe hatte es immer noch mit allen Kräften versucht, diesem ihm völlig unverständlichen Befehl nachzukommen, bis zu seinem Tode. Sein letzter Gedanke war gewesen, dass sein Herr sehr böse sein würde, weil es nicht erfolgreich gewesen war. Und es hatte ein verblassendes Bild des Grafen Ghadamis im Kopf gehabt.


  Wanja war zu erschöpft und verwirrt, um mit diesem Wissen etwas anfangen zu können. Er würde später darüber nachdenken. Er wusste nur, dass er lebte, dass das Takklamatyr tot und die Jagd vorbei war.


  Aber wo war die Dame Valeria?


  


  Er erhob sich taumelnd. Dabei fiel sein Blick auf das immer noch reglos daliegende Pferd. Er stieg zu ihm hinauf. Die Stute hatte sich bei ihrem Sturz das Genick gebrochen. Traurig strich Wanja ihr über den Hals. Er hatte sie aus ihrer Familie und ihrem gewohnten Leben gerissen, und dennoch hatte sie alles für ihn gegeben. Und im entscheidenden Moment hatte er sie überfordert, statt sie vor ihrer Angst zu beschützen. Er hätte die Geröllhalde zu Fuß ersteigen müssen.


  Seufzend stand er wieder auf und kletterte weiter.


  


  Wo war die Dame Valeria?


  


  Hier, von diesem Felsenbalkon war das Takklamatyr herabgekommen. Wuchtig ragte er aus der Bergflanke. Wanja erstieg ihn vorsichtig. Es war nicht nötig, dass er sich jetzt noch zu Tode stürzte. Hinter dem Balkon öffnete sich eine Kluft zu einem schroffen Plateau, doch hatte Wanja keine Zeit, sich umzusehen. Er musste sich zur Seite werfen, denn ein faustgroßer Steinbrocken und danach noch zwei, drei, vier weitere verfehlten ihn nur um Haaresbreite. Ein Schwall von Beschimpfungen begleitete den Steinhagel.


  Die Dame Valeria stand mit schmutzigem, zerrissenem Kleid hinter einem Häufchen Steine, das sie sich zusammengesucht haben mochte und schleuderte einen Brocken nach dem anderen in den Felsspalt hinein. »Du grässliches Vieh, lass mich endlich in Frieden und scher dich zurück in den stinkenden Höllenschlund, der dich ausgespieen hat! Ich zerschmettere dir den Schädel, wenn du mich noch einmal … »


  »Nicht, Dame! Das Flugwesen ist tot. Wenn Ihr mir nicht das gleiche Schicksal bereiten wollt, hört auf, mit Steinen zu werfen! Bitte!« Wanja grinste hinter seiner Felsenecke in sich hinein. Was für eine Frau! Nach diesen vielen furchtbaren Tagen voller Angst und Entbehrungen immer noch so viel Mut und Kampfgeist zu besitzen!


  »Was? Wer ist da? Ist … ist das irgendeine neue Teufelei?«


  


  Es flogen keine Steine mehr. Wanja stieg aus der Felsspalte auf das Plateau und sah sich schnell um. Nein, hier gab es keine weiteren Feinde mehr. Die Dame Valeria stand dort, mit einem zum Wurf erhobenen Stein in der einen und einem zweiten in der andern Hand.


  »Oh, mein Gott! Seid Ihr es wirklich, oder spielen mir meine Augen wieder einen Streich?«


  »Ich bin wirklich hier, Dame«, antwortete Wanja erleichtert. »Seid Ihr unversehrt? Oder haben Euch Eure Entführer etwas angetan?«


  Die Dame ließ die Steine aus ihren Händen zu Boden fallen und schluchzte auf.


  »Wirklich!«, rief sie, »Ist dieser Albtraum tatsächlich vorbei?«


  »Ja, Dame. Die Takklamatyr sind alle tot. Es ist keines mehr am Leben.«


  »Gott sei Dank!« Sie brach weinend zusammen. »Gott sei Dank! Gott sei Dank! Gott sei Dank!«


  Besorgt kniete sich Wanja neben sie und fasste behutsam ihre Schultern.


  »Dame?«, fragte er leise, »Seid Ihr …?«


  Sie nahm die Hände von ihrem Gesicht und richtete den Blick ihrer nassen Augen auf ihn.


  »Ich wollte doch nicht weinen«, erwiderte sie beinahe ärgerlich und versuchte sich zu fassen. »Ich hatte es mir so fest vorgenommen. All diese schrecklichen Tage zwischen diesen Kreaturen, hoch oben über den entsetzlichen Tiefen oder nachts zwischen ihren stinkenden und knurrenden Leibern – ohne eine Träne habe ich sie ertragen. Und jetzt das!« Sie klammerte sich an seinen Arm. »Ich konnte Euch manchmal in der Ferne sehen, aber tagelang auch nicht und ich dachte dann, die Ungeheuer hätten Euch getötet. Doch immer wieder tauchtet ihr auf. Ich danke Euch so sehr!«


  Sie weinte noch ein wenig und er hielt sie im Arm und ließ sie gewähren. Dann, nach einer Weile, schob sie ihn von sich und betrachtete sein Gesicht.


  »Ihr seid dieser fremde Amudarier, nicht wahr?«


  »Ja, Dame. Wir trafen uns kurz im Heerlager. Wanja Bajarin ist mein Name.«


  »Warum habt gerade Ihr es auf Euch genommen, mich zu retten? Was ist mit all den Rittern des Königs?«


  »Warum … ? Nun, ich hatte die Möglichkeit dazu und hielt es für richtig. Sicherlich haben auch zahlreiche Ritter die Verfolgung aufgenommen, doch konnten sie nicht so schnell sein. Vielleicht sind sie noch auf unseren Fersen, aber vielleicht haben sie auch die Spur verloren. Die Takklamatyr wechselten nach den ersten Stunden ihrer Flucht die Richtung. Wir werden den Männern Eures Königs vermutlich auf dem Rückweg begegnen.«


  »Was wollten diese Ungeheuer von mir, Herr Bajarin? Warum wurde gerade ich entführt?«


  »Ich weiß es nicht, Dame. Ich habe sie nicht fragen können. Aber ich glaube, dass sie nicht aus eigenem Antrieb handelten, sondern von jemandem geschickt wurden. Vielleicht lebt eines der Wesen noch, die beim Überfall im Heerlager verletzt wurden. Der König und seine Ratgeber haben dann womöglich etwas über diese Wesen und ihre Absichten herausfinden können.«


  »Dann wollen wir so schnell wie möglich heimkehren!«


  »Ja, Dame, das sollten wir. Ich werde alles tun, um Euch sicher nach Hause zu bringen.«


  »Wo sind wir hier überhaupt? Habt Ihr eine Ahnung, wohin diese Bestien mich verschleppt haben?«


  »Nun …« Wanja zögerte, »eine Ahnung habe ich wohl, aber genau weiß ich es auch nicht. Wir sind viele Tagesreisen südöstlich des Zeller Sees, irgendwo in Betraca. Ein paar Tagesreisen weiter südlich von hier müsste die Küste des Binnenmeeres sein.«


  Eine Weile schwiegen sie beide, erschöpft, aber glücklich darüber, frei und am Leben zu sein.


  »Was machen wir denn jetzt nur?«, fragte die Dame endlich leise.


  Wanja wandte seinen Blick von den zerklüfteten Gipfeln ringsum ab und sah sie bekümmert an.


  »Ich fürchte, uns steht ein langer Fußmarsch bevor. Ich bin mir nur nicht sicher, welchen Weg wir wählen sollten. Wenn wir denselben Weg zurückgehen, den wir gekommen sind, werden wir in einigen Wochen vor einer senkrechten Felswand stehen. Ich weiß nicht, ob man sie ersteigen kann, oder ob es in der Nähe einen Pfad gibt, der in das Hochland hinauf führt. Wir könnten auch versuchen, das Meer zu erreichen, ein Schiff zu finden und irgendeinen zivilisierten Hafen zu erreichen, von dem aus wir uns einer Reisegesellschaft in Euer Heimatland anschließen können. Der Schwachpunkt dieses Planes ist aber, dass in diesem Teil des Meeres hauptsächlich Piraten unterwegs sind. Die würden uns höchstens mitnehmen, um uns irgendwo als Sklaven zu verkaufen. Als dritte Möglichkeit könnten wir aber auch versuchen, das Gebirge im Osten zu umgehen. Der Umweg kann nicht so viele Tage länger dauern. Man sieht schon von hier aus, dass die Berge im Osten niedriger sind, als die im Westen. Bald müssten wir nach Norden abbiegen können. Es gibt eine große Handelsstraße von der Ostseite des Meeres nach Eurem Heimatland. Auf die würden wir dann früher oder später stoßen.« Eine Weile schwieg er nachdenklich. »Ich denke, der letztere Weg ist der günstigste«, sagte er schließlich.


  »Oh ja! Lasst uns sofort gehen, Herr Bajarin! Noch vor einer Stunde hätte ich nicht zu hoffen gewagt, dass ich jemals wieder heimkehren würde. Nun will ich keinen Augenblick mehr zögern. Ich fühle mich voller Energie, als könnte ich endlos laufen.«


  »Das ist nur die Erleichterung über die Befreiung, Dame, und wird sehr bald großer Erschöpfung weichen. Es ist bereits spät und ich muss noch etwas erledigen, ehe wir aufbrechen können. Wir würden in der Dunkelheit ohnehin nicht weit kommen. Aber bis zum Fluss hinunter sollten wir tatsächlich gehen. Es ist unten im Tal nachts wärmer, als auf den Gipfeln. Und … «, lächelnd betrachtete er sie, »Ihr werdet möglicherweise ein Bedürfnis nach frischem Wasser haben.«


  »Wasser! Mein Gott! Ihr ahnt ja gar nicht, wie sehr! Ich habe mich seit dem Überfall nicht mehr waschen können.« Sie sah ihn neugierig an. »Was ist es, das Ihr noch tun wollt, ehe wir aufbrechen?«


  »Mein Pferd starb, als das Takklamatyr mich vorhin angriff …«


  »Das … wer?»


  »Das Wesen, das Euch bis hierher entführte, Dame.«


  »Ihr wisst, was das für Kreaturen waren?«


  »Auf meinen Reisen habe ich von ihnen gehört. Sie galten jedoch allgemein als Fabelwesen. Selber gesehen hatte ich zuvor noch keines und auch niemand, den ich kenne. Nun, das Pferd wird es nicht mehr stören, und uns mag es das Überleben sichern, da wir beide kein Gepäck und keine Vorräte besitzen: Ich will sein Fell und etwas von seinem Fleisch mitnehmen. Bitte wartet hier und ruht Euch noch ein wenig aus, während ich mich darum kümmere.«


  »Nein!«, rief die Dame heftig. »Ich gehe mit Euch.«


  Überrascht sah Wanja sie an. Jetzt bekam sie Angst? Doch war sie wochenlang von fremdartigen Kreaturen verschleppt worden und hatte in dieser ganzen Zeit den Trost menschlicher Gesellschaft entbehren müssen. Es durfte ihn darum nicht wundern, dass sie im Moment nicht allein bleiben wollte.


  »Aber natürlich, Dame!«, sagte er deshalb freundlich. »Wie Ihr wünscht.« Fürsorglich reichte er ihr seine Hand und half ihr, die schmale Kluft hinunterzuklettern. Wenig später gelangten sie zum Kadaver des Pferdes. Er zog sein Messer und begann mit der Arbeit, während die Dame sich voller Abscheu dem toten Flugwesen näherte.


  »Seid Ihr wirklich sicher, dass es tot ist?«


  »Oh ja, ganz sicher. Es kann Euch nicht mehr gefährlich werden.« Wanja sah sie um den Leichnam herumgehen, doch er wandte seine Aufmerksamkeit seiner Arbeit zu. Der Pferdekadaver erkaltete bereits und entsprechend schwer ließ sich die Haut vom Fleisch tlösen. Die größte Kraftanstrengung erforderte es, den Kadaver herumzuwälzen, um auch auf der anderen Seite die Haut abzulösen. Danach wurde es einfacher. Er schnitt die Menge Fleisch, die er glaubte tragen zu können, aus dem Kadaver und wickelte sie in das Fell. Dann nahm er das Bündel und stand auf.


  Die Dame stand immer noch neben der Leiche ihres Entführers. Sie sah erst auf, als er zu ihr trat.


  »Es ist seltsam«, sagte sie leise. »Ich habe mir hundert Mal vorgestellt, dieses Wesen umzubringen, als es mich davonschleppte. Doch jetzt empfinde ich sogar Mitleid mit ihm. Was hat es nur von mir gewollt?«


  »Das kann man nur vermuten, Dame. Ich glaube, es hätte Euch irgendwann seinem Herrn übergeben, der es geschickt haben muss.« Wanja setzte sein Bündel ab, um die Tasche des Wesens zu durchsuchen. Dessen Messer nahm er an sich. Ansonsten besaß es nichts, das ihnen von Nutzen sein konnte. »Man wird wohl nie erfahren, wer für Eure Entführung wirklich verantwortlich ist. Kommt Ihr, Dame? Hier haben wir nichts mehr zu tun.«


  »Wollt Ihr das … Wesen hier so liegen lassen?«


  »Warum nicht? Ihm selber wird es nun egal sein. Und die Wölfe, die sich seiner annehmen werden, lassen dafür vielleicht in den nächsten Nächten die Schafe armer Bauern in Ruhe.«


  Sie starrte auf das Flugwesen.


  »Vielleicht habt Ihr Recht. Gut, dann lasst uns gehen.«


  


  Wanja schulterte wieder seine Traglast und sie stiegen die Geröllhalde vollends hinunter. Es war gut, dass der Mond so hell schien und dass das fast weiße Gestein das Licht so hell schimmernd widerspiegelte. Dadurch konnte Wanja am Fluss eine große Menge Feuerholz finden. Im Schein des Lagerfeuers zerlegte er die Fleischstücke und steckte sie zum Braten auf Spieße. Dann machte er sich daran, die Innenseite der Pferdehaut von Fleischresten und Fett zu säubern, während die Dame sich am Fluss vom Schmutz der vergangenen Wochen reinigte. Als sie damit fertig war, bot Wanja ihr vom gebratenen Pferdefleisch an. Sie zögerte nicht lange und begann hungrig zu essen.


  »Mit Salz wäre es genießbarer«, entschuldigte sich Wanja.


  »Das macht doch nichts, Herr Bajarin! Ich bin so hungrig, dass ich es vermutlich auch roh verschlingen würde. Wisst Ihr, dass unsere Priester den Verzehr von Pferdefleisch eigentlich verbieten? Ich weiß gar nicht, warum. Es schmeckt recht gut. Und Pferde sind doch saubere Tiere. Viel sauberer als Schweine, zum Beispiel. Es kann nicht unbekömmlicher sein, als anderes.«


  »Kirchen sprechen oft Verbote aus, die ihre Anhänger nicht verstehen können, Dame«, antwortete Wanja, während er weiter arbeitete. »In manchen Ländern, wie Katyr, ist der Verzehr von Schweinefleisch verboten, in wieder anderen der von Rindfleisch. Im Südosten Rajastans lehnt man den Verzehr jeglichen Fleisches ab. Ich denke, das Essen von Pferdefleisch wurde in Eurer Heimat verboten, weil sein Verzehr in der heidnischen Zeit Teil der religiösen Handlungen war. Die Priester hielten Herden heiliger Pferde in Hainen, die den Göttern geweiht waren und es gab ein jährliches Fest, bei dem eines der Tiere getötet und verzehrt wurde. Eure Priester verboten, jene andere Religion auszuüben, als sie in den Gegenden an Macht gewannen, in denen später das Mittelländische Reich gegründet wurde. Sie bestraften jeden mit dem Tode, der den alten Göttern und Ritualen treu blieb. So ist es mir jedenfalls erzählt worden.«


  »Dann hat man Euch falsch unterrichtet. Unsere Religion ist eine Religion der Liebe und Vergebung. Unsere Priester töten doch niemanden, nur weil er Pferdefleisch isst.«


  »Nicht?« Wanjas Blick ruhte nachdenklich auf dem Gesicht der Dame Valeria. »Aber vielleicht taten es in früheren Zeiten die Hüter Eures Glaubens, um ihre Macht zu mehren und die der Priester anderer Religionen zu verringern.«


  »Unsere Priester streben nicht nach Macht, Herr Bajarin. Ihr sprecht von Dingen, die Ihr nicht verstehen könnt. Wenn wir wieder in meiner Heimat sind, will ich Euch gern mit einem gelehrten Priester bekanntmachen, der Euch über den wahren Glauben unterrichten kann.«


  »Hm, warum nicht? Wir werden sehen. Doch zunächst müssen wir Eure Heimat unversehrt erreichen. Lasst uns jetzt schlafen, Dame, damit wir morgen bei Kräften sind.«


  Er breitete die Pferdehaut mit dem glatten weichen Fell nach oben für sie auf dem Kies neben dem Feuer aus und legte sich auf der anderen Seite desselben nieder. Bald waren sie eingeschlafen, aber Wanja erwachte von Zeit zu Zeit und legte neue Zweige auf die Glut. Ob sie das glaubte, was sie über ihre Kirche erzählte? Vermutlich. Vielleicht erfuhren die Gläubigen ja auch gar nichts von dem, was ihre Priester mit Andersgläubigen taten oder getan hatten.


  Er schlief wieder ein, tief und fest, zum ersten Mal seit Wochen ohne die Angst, zu spät zu erwachen und zum ersten Mal wieder richtig satt.
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  Am Morgen brachen sie zu ihrer langen Wanderung auf. Einige Tage noch folgten sie dem Gebirgsfluss, dann begannen sie die Seitentäler zu untersuchen, die nach Norden abzweigten, ob sie einen Passweg oder wenigstens einen Pfad fänden, der sie aus dem Gebirge herausführte. Es dauerte länger, als Wanja vermutet hatte, bis sie die letzten Ausläufer des Betraca-Gebirges hinter sich ließen und die steinige Ebene erreichten, die sich daran anschloss. Glücklicherweise fanden sie jetzt, im Frühjahr noch genügend kleine Bäche, die sie mit Trinkwasser versorgten. Im Sommer wären viele von ihnen ausgetrocknet.


  Sie begegneten nur wenigen Menschen, und die, die sie trafen, waren arm und ernährten sich kümmerlich von der Schaf- und Ziegenhaltung. Ein Hirte schenkte ihnen einen angenehm scharf schmeckenden Käse und ein halbes Fladenbrot und erklärte, ja, zur großen Straße seien sie in der richtigen Richtung unterwegs. Sie wäre vielleicht noch drei Tage zu Fuß von hier entfernt, das wüsste er nicht so genau. Wanja dankte ihm und sie setzten ihre Reise fort, während der große zottige Hund des Hirten ihnen warnend nachbellte.


  Als die Gaben des Hirten verzehrt waren, erlegte Wanja einen Hasen, der auf seine unauffällige Fellfarbe vertrauend in einer Mulde ihr Näherkommen ertragen hatte, mit einem Messerwurf. Das Fleisch des Tieres war recht zäh, aber in dünne Streifen geschnitten, wurde es genießbar. Sie würzten die Mahlzeit mit Scherzen, die sie dabei austauschten, wie sie es seit dem Beginn ihrer gemeinsamen Reise oft getan hatten. Wanja stellt immer wieder fest, wie geistreich und humorvoll die Dame war, viel mehr als er erwartet hatte.


  


  Am nächsten Morgen, als sie noch schlief, dachte er darüber nach, wie er herausfinden konnte, wie weit es noch bis zur Straße sei. Gerne würde er anderen Menschen begegnen und sie danach fragen, vielleicht sogar mit ihnen gemeinsam weiterreisen. Dass sie noch in der richtigen Richtung unterwegs waren, stand für ihn nicht in Frage. Er war das Kind einer gleichförmigen und schier endlosen Steppe und hatte gelernt, die Richtung anhand von Himmelszeichen zu erkennen. Doch reiste man in der Wildnis in einer größeren Gruppe einfach sicherer.


  Er sah hinauf zum Himmel und entdeckte einen kreisenden Greifvogel. Sollte er versuchen, ihn anzulocken? Er warf einen forschenden Blick auf die Dame. Bei aller Aufgeschlossenheit, die sie ihm in den letzten Tagen bewiesen hatte, würde sie das, was er jetzt vorhatte, doch etwas seltsam finden. Aber sie schlief noch tief und fest, und er konnte sich beruhigt auf das Tier konzentrieren.


  Der Bussard schwebte in nicht allzu großer Höhe am noch morgendlich blassen Himmel. Das war gut, denn so erreichte ihn Wanjas Pfiff deutlicher. Gleichzeitig streckte Wanja ihm seine geistigen Fühler entgegen. Das Tier zögerte noch, glitt aber bereits näher und Wanja spürte, wie die wilden Augen ihn anstarrten.


  »Komm, kleiner Bruder!«, flüsterte er lautlos. Da zog der Vogel die Schwingen an den Leib und schoss herab. Wanja hielt den linken Arm über seinen Kopf. Der Bussard fing seinen Sturz mit einem beiläufigen Spreizen seiner Schwingen und zwei Flügelschlägen ab und umklammerte den Arm wie einen Ast. Bewundernd ließ Wanja seinen Blick über das herrliche Tier wandern: Über die roten Augen, das wie Juwelen schimmernde Gefieder, den stahlharten Schnabel und die königliche Haltung.


  »Kleiner Freund«, hauchte er, denn die Vögel hassten laute menschliche Stimmen. Die Verständigung fand ohnehin nicht über die Stimme statt. Das Sprechen half Wanja nur, die richtige innere Einstellung zu erreichen. »Du bist ganz freiwillig zu mir gekommen, als Geschenk. Ich habe auch ein Geschenk für dich. Sieh nur!« Langsam reichte er dem Tier das Herz des Hasen.


  Gierig verschlang es die Gabe. Wanja wartete, bis es zu Ende gefressen hatte, denn der schlichte Verstand der Tiere konnte immer nur eine Sache bewältigen. Er begann lediglich, sich in das Gemüt des Vogels hinein zu fühlen.


  Erst, als sich der Blick des Tieres wieder in seinen bohrte, strich Wanja ehrfürchtig über dessen seidenglattes Brustgefieder und fragte den Bussard, ob er heute schon andere Menschen gesehen hätte. Der Kopf des Vogels fuhr nach Osten herum, als er sich an die Reiter erinnerte, die dort gewesen waren. Ihre Pferde hatten die Beutetiere verscheucht, so dass der Vogel in ein anderes Gebiet ausgewichen war. Doch auch dort waren Menschen. Sie hatten Zelte aufgebaut. Deshalb kehrte der Bussard in sein ursprüngliches Revier zurück, denn er hatte Hunger. Auch jetzt war er hungrig! Wanja lächelte und reichte dem Tier auch die restlichen Innereien. »Ich danke dir, Freund«, flüsterte er. »Du hast mir sehr geholfen.«


  Als er aufgefressen hatte, warf sich der Vogel wieder in die Luft. Wanja starrte ihm verträumt nach. Diese Begegnungen bewegten ihn jedes Mal tief.


  »Das war unglaublich!«


  Wanja fuhr zusammen und drehte sich um. Die Dame Valeria war erwacht und trat nun näher.


  »Ein wilder Greifvogel! Wie konntet Ihr den nur herbeilocken?«


  »Oh …« Wanja zögerte, ihr die Wahrheit zu sagen. »Das weiß ich auch nicht genau. Vielleicht ist es ein entflohener Beizvogel. Er schien neugierig und hungrig zu sein und kam ganz zutraulich herbei.« Er schickte dem wieder in großer Höhe kreisenden Vogel noch einen freundlichen Gedanken nach. »Hattet Ihr einen erholsamen Schlaf?«


  »Nun, wenn man sich an das Schlafen auf dem harten Boden erst einmal gewöhnt hat und müde genug ist, kann man vermutlich überall gut schlafen. Und Ihr?«


  »Ich bin schon daran gewöhnt«, lächelte Wanja. »In den letzten sechs Jahren habe ich vermutlich öfter auf der Erde geschlafen als in einem Bett.«


  »Wohin werden wir uns denn heute wenden? Hier ist weit und breit nichts als Wildnis.«


  »Eure Heimat liegt im Nordwesten, Dame. Also muss unser Weg in diese Richtung führen. Allerdings bin ich mir recht sicher, im Osten, nur wenige Stunden von hier, Menschen zu treffen. Vielleicht können wir von ihnen Hilfe, oder sogar Pferde bekommen. Zu Fuß ist der Weg in Eure Heimat doch sehr weit. Also denke ich, dass wir uns zunächst in diese Richtung halten sollten.«


  Valeria nickte gedankenvoll.


  »Sicher habt Ihr Recht, wie immer. Doch woher wisst Ihr von diesen Leuten?«


  Diese Frage hatte Wanja befürchtet. Er beschloss, sie nur halb zu beantworten.


  »Ich habe davon gehört, dass sich dort eine Reisegruppe aufhält … Aber wir müssen vorsichtig sein. Man weiß nie, ob die, denen man in der Wildnis begegnet, einem wohl gesonnen sind.«


  Sein Schützling verdrehte die Augen.


  »Wie kann man nur so misstrauisch sein?«


  »Das lehrt einen das Leben, Dame. Irgendwann ist man entweder misstrauisch oder tot.« Er rollte lächelnd das Fell auf und schnürte es zusammen.


  


  Indes verzehrte Valeria die Reste des Hasen. Bedauernd sagte Wanja:


  »Ohne Gewürz schmeckt es furchtbar. Es tut mir leid, dass ich Euch nichts Besseres bieten kann.« Er setzte sich, da sie noch nicht fertig war und schärfte sein Messer an einem Stein.


  »Ihr müsst Euch doch nicht ständig entschuldigen, Herr Bajarin! Unter den gegebenen Umständen müssen wir froh sein, überhaupt etwas zu essen zu haben. Ich finde es sowieso beachtlich, wie Ihr das immer wieder möglich macht.« Sie rieb ihre fettigen Hände mit Sand ab. »Es ist schade, dass wir den Fluss verlassen mussten. Das jederzeit verfügbare Wasser fehlt mir.«


  »Ja, das ist wirklich schade, aber er fließt nun einmal in die falsche Richtung. Wir werden andere Gewässer finden, die uns weiterhelfen. Wie wir nun wissen, geht etwa zwei Tage nördlich von hier die Salzstraße entlang, die die Solebecken des Binnenmeeres mit Eurem Heimatland verbindet. Diese Fernhandelsstraßen wurden in alter Zeit entlang der günstigsten Wegstrecken angelegt, und gute Wasserstellen gehörten zu den Dingen, die auch schon den früheren Reisenden wichtig waren.


  Sie sah ihn mit aufrichtiger Bewunderung an.


  »Woher wisst Ihr nur so viel über dieses Land. Ihr sagtet doch, Ihr wäret noch niemals hier gewesen.«


  »Das stimmt auch. Aber Ihr wisst doch, dass ich Amudare bin. Wir sind kein sesshaftes Volk. Und deshalb gehört es zu unseren Gepflogenheiten, so viel wie möglich über jene Gegenden zu lernen, die wir vielleicht einmal bereisen wollen. Ich habe mir von der Salzstraße und ihrer Umgebung erzählen lassen, weil ich die Ostküste des Binnenmeeres irgendwann kennenlernen wollte. So, können wir aufbrechen?« Er steckte sein Messer ein, stand auf und warf sich das gerollte Fell über den Rücken.


  Valeria nickte, erhob sich ebenfalls und gemeinsam machten sie sich auf den Weg nach Osten. Mittags rasteten sie kurz an einem kleinen Rinnsal und gegen Abend erreichten sie endlich den Saum des Waldes, dessen Schatten sie schon seit Stunden gelockt hatte.


  »Wo ist denn nun Eure Reisegesellschaft?« Die Dame setzte sich müde auf einen Baumstamm und rieb sich das Gesicht.


  »Ein kleines Stück von hier entfernt fließt die Nerita, deren Wasser diesen Wald nährt, wenn ich mich nicht irre. An deren Ufer wird das Lager sein. Lasst uns eine kleine Weile rasten. Dann will ich nachsehen, um welche Leute es sich handelt, während Ihr Euch weiter ausruhen könnt.«


  »Warum kann ich denn nicht gleich mit Euch kommen? Dann müsst Ihr den Weg nicht zweimal gehen, um mich nachzuholen.«


  »Es könnten Straßenräuber sein, Dame, oder Schlimmeres. Falls es sich als nicht ratsam erweist, diesen Leuten zu begegnen, kann ich mich allein schneller und unauffälliger zurück ziehen. Bitte bleibt hier und wartet, bis ich Euch holen komme. Es dauert ja nicht lange.« Wanja sah sie eindringlich an. »Ihr werdet doch hier warten?«


  »Ihr behandelt mich wie ein Kind!« Valeria runzelte die Stirn. »Aber, na schön. Ich werde hier eine Stunde warten. Aber ich bin müde und hungrig und durstig. Und mir ist kalt. Ich sehne mich nach Gesellschaft, einer Mahlzeit und einem Lagerfeuer. Lasst mich bitte nicht allzu lange warten.«


  »Natürlich nicht, Dame! Ich werde mich beeilen.« Er nicke ihr erleichtert zu und machte sich auf den Weg.


  


  Das Unterholz des Waldes war nicht allzu dicht, er kam rasch voran. Nach kurzer Zeit nahm er den Geruch eines Feuers wahr und bewegte sich nun vorsichtiger. Leise wie ein Schatten wich er einem Wachposten aus, der müde an einem Baumstamm lehnte. Dann trennten ihn nur noch ein paar Eibenbüsche vom Lager mit seinen Feuern. Seine erste freudige Regung, als er die Zelte anhand ihrer Bauart als amudarisch erkannte, legte sich jedoch schlagartig, als er die Menschen erblickte, die darin wohnten. Diese Leute kannte er, oh ja! Er war ihnen in Amudaria oft genug begegnet, um sich ihre Tracht und das Stammeszeichen einprägen zu können.


  Wanja ballte die Fäuste und unterdrückte ein Stöhnen. Illuren? Hier? Diese Räuber! Mörder! Bestien! Was hatten sie so weit im Südwesten, fern ihres Stammesgebietes zu suchen? Waren sie hinter den reichen Kaufleuten her, die die Salzstraße bereisten? Er haderte mit seinem Schicksal. Da führten die Götter ihn schon einmal an ein Lager dieser verbrecherischen Unmenschen – er spürte, wie der alte Hass in seinem Herzen zu brodeln begann – und er konnte, durfte sie nicht bekämpfen! Zu sehr war ihm die Verantwortung bewusst, die er für das Wohl der Dame Valeria übernommen hatte. Was sollte aus ihr werden, wenn er verwundet oder sogar getötet wurde? Aber dass er sich vor den Illuren verstecken und davon schleichen sollte …


  Er zwang sich tief zu atmen, um die Herrschaft über seine Gefühle wieder zu erlangen. Er würde wiederkommen, wenn er die Dame in Sicherheit gebracht hatte! Leise zog er sich durch das Unterholz zurück. Er musste schnell zu ihr und …


  


  »Herr Bajarin? Wo seid Ihr?«


  Verdammt, sie war ihm doch nachgegangen, diese dumme … Er sprang auf und rannte auf sie zu, ergriff sie am Handgelenk und riss sie mit sich.


  »Kommt weg hier! Schnell!«


  Zweige peitschten ihnen ins Gesicht. Hoffentlich hatten die Wachen nichts gehört! Vielleicht konnten sie sich verstecken und etwaige Verfolger im Dunklen abschütteln! Doch zu spät! Hinter ihnen, jetzt auch rechts und vor ihnen erklangen Rufe, krachten Zweige, trampelten Füße … Wanja riss sein Schwert heraus und stieß die Frau von sich. Da waren auch schon die ersten Illuren und griffen ohne zu zögern an. Aber er war schnell und hatte einen großen Vorteil: Jeder um ihn herum war ein Feind. Er konnte bedenkenlos zuschlagen. Seine Gegner mussten in der Dunkelheit erst einmal erkennen, wer Freund und wer Feind war, um sich nicht gegenseitig umzubringen.


  Wanja hackte sich blindlings durch sie hindurch, holte gar nicht mehr aus. Mit demselben Schwung, mit dem er seine Klinge aus einem zusammen sinkenden Feind herausriss, trieb er sie in den Leib des nächsten hinein. Dieses Geschrei! Das Keuchen und Waffenklirren! Das viele Blut, das sein Schwert, seine Hände und Arme bedeckte und herumspritzte! Dieser ekelhafte Geruch nach Blut und Tod! Er würde dieses wahnwitzige Tempo nicht lange durchhalten können. Doch die Gegner wurden jetzt etwas vorsichtiger, versuchten, sein Verhalten im Voraus zu erkennen.


  Er hörte Valeria aufschreien, doch er konnte ihr jetzt keine Aufmerksamkeit widmen. Immer noch belauerten ihn an die zwanzig Krieger, die nur deswegen noch nicht mit Pfeilen auf ihn geschossen hatten, weil sie befürchten mussten, sich im Dunklen gegenseitig zu treffen. Doch er bemerkte flackerndes Licht. Fackeln wurden herbeigetragen. Zwei, drei Illuren drangen todesmutig auf ihn ein, doch er wehrte ihre ersten Hiebe ab, tauchte unter einem Schwertarm durch, schlug ihn ab, riss das Schwert des schreiend zusammen brechenden Kriegers aus dessen nun nutzloser Hand und drang mit den zwei Klingen auf die beiden anderen ein. Als sie fielen, schleuderte er das fremde Schwert zur Seite. Es war keine Linkshänderwaffe und würde ihm mehr hinderlich als nützlich sein. Es blieb im Leib eines weiteren Illuren stecken.


  Wieder schrie Valeria, und ein Schemen flog auf ihn zu. Gerade noch rechtzeitig erkannte Wanja, dass sie es war und lenkte seinen bereits herabsausenden Schwertstreich zur Seite. Sie prallte gegen ihn und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Beinahe wären sie zusammen hingestürzt. Irgendjemand hatte sie als Waffe benutzt und gegen ihn geschleudert. Er schob sie von sich, aber es war schon zu spät. Zwei Pfeile bohrten sich in seinen Rücken und ein weiterer in sein Bein. Sein Aufschrei mischte sich mit dem Triumphgeheul der Illuren. Es war vorbei!


  Sein verletztes rechtes Bein knickte unter ihm ein und er fiel auf das Knie. Sie glaubten, jetzt leichtes Spiel zu haben und drängten wieder heran. Doch der Erste von ihnen bezahlte diesen Irrtum mit seinem Leben. Wanja ließ ihn in sein Schwert rennen. Ein weiterer Krieger kam heran, ehe Wanjas Klinge wieder frei war.


  »Ich will ihn lebend!«, hörte Wanja einen Schrei, dann traf ihn etwas seitlich am Kopf und er wusste nichts mehr.
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  Wanja erwachte unter dem lähmenden Pulsieren seiner Schmerzen. Sein Rücken! Sein Bein! Und sein Kopf! Oh, sein Kopf! Er fühlte sich an, als sei er gespalten. Er konnte sein Stöhnen nicht ganz unterdrücken. Während er gegen den Brechreiz kämpfte, hörte er jemanden davonlaufen. Mit vor Schmerz schmalen Augen versuchte er, seine Umgebung zu erfassen. Der Erdboden. Ein Zelt. Seine Hände und Füße gefesselt! Er versuchte, die Hände zu bewegen. Die Fesseln waren dünn und hart, nicht zu zerreißen. Schnur? Riemen? Bogensehne!


  Schritte näherten sich und ein Paar Stiefel erschien in seinem Blickfeld, amudarische Stiefel. Ein Fußtritt warf ihn auf den Rücken, quälte seine gefesselten Arme, seinen verwundeten Rücken. Doch er nahm das kaum wahr, starrte in das Gesicht des Mannes, der über ihm stand: Vlad, ein Sohn des Fürsten Illurin. Er war berüchtigt für seine phantasievollen Grausamkeiten.


  »DU!«, stieß Wanja hervor. Es gelang ihm, seine Wut zu unterdrücken, sie nicht zum Vergnügen des Illuren ausbrechen zu lassen. Aber das Knarren der Riemen verriet den Ruck, der ihn durchfuhr. Der Illure grinste entzückt.


  »Bajarin! Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr wir uns über deinen Besuch freuen. Jahrelang haben wir überlegt, wie wir dich unterhalten würden, solltest du einmal den Weg zu unseren Zelten finden. Du wirst dich über Langeweile nicht zu beklagen haben, glaub mir!«


  Wanja zog ein gelangweiltes Gesicht und drehte den Kopf zur Seite. Dummes, angeberisches Geschwätz! Doch Vlad Illurin griff in Wanjas Haar und zwang ihn, in seine Augen zu blicken. »Tu´ nicht so, als ginge es dich nichts an, Bajarin! Mein Vater wird sich persönlich um dich kümmern. Du hast zwei meiner Brüder auf dem Gewissen und ich weiß nicht, wie viele Vettern. In zwei, drei Tagen wird Vater hier sein. Und glaub´ mir: Die Reisezeit wird er nicht ungenutzt verstreichen lassen. Es gibt Leute, die mich für ideenreich halten. Aber von Vater kann ich immer noch lernen.


  Unbewegt sah Wanja ihn an.


  »Was soll das Gerede, Illurin? Wir nähern uns dem Tod vom ersten Augenblick des Lebens. Weißt du das nicht?«


  Vlad Illurin ließ ihn los und gab ihm einen Stoß.


  »Große Worte! Bin neugierig, wie groß dein Mundwerk noch ist, wenn wir anfangen, dich sterben zu lassen. Jedenfalls bist du jetzt da, wo du hingehörst: Im Dreck zu meinen Füßen!«


  »Und du kniest vor mir, du Vieh. Der Unterschied ist nur, dass du das freiwillig tust.«


  »Ach ja?«, Vlad kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Dann will ich das gleich mal ändern!« Er stand auf und versetzte Wanja wütend einen Tritt in die Rippen.


  Wanja keuchte, grinste aber schadenfroh über diesen kleinen Triumph.


  Doch unangenehmerweise wusste er nur zu gut, dass die Illuren tatsächlich all ihre Kunst aufbieten würden, um ihm den Tod so schwer wie möglich zu machen. Nach dem, was sie Maryam angetan hatten, so süß, unschuldig und liebenswert, wie sie gewesen war … was mochten sie da für ihn planen, den sie aus dem tiefsten Inneren ihrer Herzen heraus hassten? Nun, er würde darauf keinen Einfluss nehmen können. Aber er weigerte sich jetzt schon zu verzweifeln. Sicher würden noch einige Tage vergehen, ehe sie anfingen, ihre Pläne zu verwirklichen, Tage an denen sich vielleicht eine Gelegenheit ergab, irgendetwas zu unternehmen.


  


  Das Tuch am Zelteingang wurde zurück geschlagen und Valeria betrat das Zelt.


  »Ah, da seid Ihr ja, Dame!« Vlad lächelte ihr entgegen. »Wie Ihr sehen könnt, ist der Bajare wieder zu sich gekommen. Ihr könnt ihn nun fragen, ob er der Verbrechen schuldig ist, die ich Euch nannte.«


  Wanja spürte, wie er erbleichte, und er wusste, dass Vlad das genau beobachtete. Der Gedanke, dass auch sie in den Händen der Illuren war und ihren Grausamkeiten zum Opfer fallen würde, entsetzte ihn mehr als alles, was sie zweifellos mit ihm selber anstellen würden.


  »Herr Bajarin, der Anführer dieser Amudaren erzählte mir Schlimmes über Euch, das ich nicht glauben wollte. Ihr sollt für den Tod von mehr als hundert Frauen, Kindern und alten Leuten seines Volkes verantwortlich sein? Bitte sagt mir, dass das nicht stimmt. Habe ich mich so in Euch getäuscht?«


  Wanja sah in Valerias schönes Gesicht, dann in das erwartungsvoll lächelnde von Vlad Illurin. Oh ja, er hatte die Gelegenheit genutzt, ihn vor der jungen Frau schlecht zu machen. Und er genoss es sichtlich, dass Wanja ihr nicht die Wahrheit sagen konnte.


  »Das ist eine lange Geschichte«, sagte er zögernd. »Es stimmt nur in Teilen, dass ich … »


  »Pfui, Schande über Euch!«, unterbrach sie ihn. »Das hätte ich niemals von Euch gedacht. Wie konntet Ihr nur so etwas tun?« Ihre Augen waren feucht geworden. »Ich will Euch nicht mehr sehen!« Sie eilte hinaus.


  Wanja war versucht, ihr nachzurufen, doch er presste die Lippen aufeinander und schwieg. Sollte sie ihn nur für schlecht halten. Das war immer noch besser, als dass sie die nächsten Tage, vielleicht ihre letzten, in Todesangst vor den Illuren verbrachte. Außerdem gedachte er nicht, den Illuren zu zeigen, wie sehr ihm an ihr lag. Vielleicht siegte ihre Geldgier über ihren Rachedurst und ihre krankhafte Grausamkeit.


  


  »Ich wusste, du würdest ihr keine Angst machen wollen!«, schnurrte Vlad. Er kauerte sich wieder neben Wanja nieder und zog ein Tuch aus seinem Hemd. Er spuckte darauf und begann, damit das Blut aus Wanjas Gesicht zu wischen. Mit Bedacht rieb er hart in der Platzwunde an dessen Stirn herum. Der unterdrückte den Schmerz und biss die Zähne zusammen.


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest. Ich habe das dumme Weib unterwegs aufgelesen. Sie ist Geld wert, deshalb wollte ich sie nach Hause bringen. Ansonsten ist sie mir völlig egal.«


  »Aber natürlich!« Der Illure sah versonnen auf das blutige Tuch in seinen Händen. »Das hier sollte ich vielleicht als Andenken behalten, was meinst du?« Er steckte es ein, blickte wieder Wanja in die Augen und sagte, wobei er jedes Wort offensichtlich genoss: »Ich hatte viel Spaß mit Maryam. Vielleicht kann ich den mit dieser schönen Frau ja wiederholen.«


  Das Begreifen traf Wanja wie eine Keule. Wut und Hass stürzten über ihn herein. Mit einem wilden Aufschrei riss er an seinen Fesseln. Sie schnitten tief in sein Fleisch, doch sie hielten.


  »Das tut weh, was?« Vlad lächelte glücklich. »Ich wette, du hättest jetzt gerne die Hände frei.«


  »Die Wette würdest du gewinnen«, keuchte Wanja heiser. Er spürte, wie ihm das Blut von den aufgeschnittenen Gelenken über die Hände lief. »Du Kröte und Sohn von Kröten und Schlangen! Dafür bringe ich dich um!«


  Vlad lachte schadenfroh. Sie wussten beide, dass er Wanja dazu keine Gelegenheit geben würde.


  »Du willst mich umbringen? Wie denn? Du bist zahnlos, Schwarzer Wolf! Und du wirst auch noch andere Körperteile einbüßen, bevor du sterben darfst. Aber vielleicht hast du deine Augen noch, wenn wir uns mit dem Mädchen beschäftigen und kannst ihre Qualen sehen … als Steigerung deiner eigenen.«


  Er versetzte Wanja gutgelaunt einen weiteren Fußtritt und stieg über ihn hinweg, um das Zelt zu verlassen. In diesem Augenblick stieß Wanja – es mochte die einzige und letzte Gelegenheit sein, ihn zu berühren – seine gefesselten Füße mit aller Kraft seitlich gegen das Knie des Illuren. Der brach mit einem Schrei zusammen und umklammerte sein Bein. Die beiden Wachen stürzten sich auf Wanja und schlugen und traten auf ihn ein.


  »Nein, hört auf!«, schrie Vlad. »Hört auf, verdammt! Bringt ihn nicht um! Das will er doch nur.« Mit schmerzverzerrtem Gesicht kam er auf die Füße und humpelte heran. »So leicht kommst du nicht davon, Bajarin. Bindet ihn da an.« Er wies auf den Baumstumpf, der im Zelt etwa hüfthoch aus der Erde ragte. »Ich schicke euch Michail. Er soll diesem Schwein die Wunden verbinden. Ich will nicht, dass er doch noch daran stirbt.« Er spie Wanja ins Gesicht und humpelte hinaus.


  


  Die Wachen schleiften Wanja zum Baumstumpf, lehnten ihn mit dem Rücken dagegen und banden ihn mit mehreren Lagen eines Seils daran fest.


  »Warum wartet Vlad damit, den Bajaren sterben zu lassen?«, hörte Wanja den einen fragen. Die Worte drangen wie durch Watte zu ihm, während ihm Blut aus Mund und Nase rann. Der andere spie aus.


  »Sei doch nicht so blöd, Mann. Was glaubst du, was der Fürst mit ihm macht, wenn er hier ankommt und sich nicht mehr selber am Schwarzen Wolf rächen kann? Vlad wird ihn hüten, wie ein rohes Ei, wenn ihm sein eigenes Leben lieb ist.« Er lachte schadenfroh. »Ich möchte mit keinem von beiden tauschen.«


  Hoffentlich habe ich ihm die Bänder im Knie zerrissen, dachte Wanja. Dieser Gedanke half ihm aber nur wenig. Maryam, seine über alles geliebte tote Schwester! Jahre hatte er versucht, den Schmerz über ihr grausames Ende tief in seinem Herzen zu begraben. Nun war er wieder da, genauso frisch wie damals. Tränen brannten in seinen geschlossenen Augen. Er war froh, dass die Wachen es nicht bemerkten. Vergeblich stemmte er sich gegen seine Fesseln. Doch sie gaben nicht nach. Er spie Blut aus. Es musste einen Weg geben, sein Schicksal zu wenden!


  Die Wachen lachten höhnisch.


  »Was ist denn los, Bajarin? Kannst du dich nicht befreien?« Einer von ihnen kam näher und kauerte sich grinsend neben ihn. »Es heißt doch, du könntest zaubern. Warum verwandelst du dich dann nicht einfach in einen Vogel und fliegst davon?« Er deutete mit seinen Händen Flügelschläge an.


  Wanja sah ihm ernst ins Gesicht.


  »Und?«, fragte er leise. »Glaubst du das? Habe ich Zauberkräfte?«


  Der Illure lachte spöttisch.


  »Wer soll diesen Unsinn glauben? Bin doch kein Kind mehr.«


  Wanjas grüne Augen schienen sich in seine braunen zu bohren.


  »Dann brauchst du ja auch keine Angst vor dem Feuer zu haben.« Seine Stimme war so sanft und leise wie zuvor …


  »Was? Was soll das heißen?« Der Illure sprang auf und wich zurück. »Ich hab´ vor gar nichts Angst, du …« Er holte zu einem Fußtritt aus, doch eine scharfe Stimme vom Eingang ließ ihn innehalten.


  »Was soll das? Hat Vlad nicht befohlen, ihn nicht anzurühren?«


  »Das Schwein redet dummes Zeug, Mann. Ich wollte ihm bloß das Maul stopfen.«


  »Das ist nicht deine Aufgabe.« Ein älterer Mann trat herein, eine Tasche über der Schulter. »Ihr zwei sollt ihn nur bewachen. Hat dir jemand erlaubt, mit ihm zu sprechen? Außerdem: wenn er sowieso nur dummes Zeug redet, was kümmert es dich dann?«


  Der zurechtgewiesene Wächter rieb sich mit der Hand über den Mund und schwieg. Der Neuankömmling musterte Wanja.


  »Habt ihr ihn so zugerichtet?«


  »Das war vorhin, als er nach Vlad getreten hat«, murrte der zweite Wächter. »Das hatte er verdient.«


  »Der hat noch ganz was anderes verdient«, entgegnete der ältere Mann kalt. »Aber dafür sorgt nicht ihr, klar? Bindet ihn jetzt los und haltet ihn fest.«


  Die Wächter gehorchten. Einer von ihnen kniete sich auf Wanjas Nacken, der andere auf seine Beine, während der Neuankömmling die Wunden ihres Gefangenen säuberte und verband. Er war dabei nicht gerade sanft.


  »Hier steckt noch die Pfeilspitze drin«, brummte er bei der Untersuchung einer der beiden Rückenverletzungen. »Da komme ich so nicht ran. Und du stirbst auch nicht dran, Bajarin, jedenfalls nicht gleich. Aber sie wird dir hoffentlich ein paar schmerzhafte Tage bescheren. Du hast meine beiden Söhne umgebracht.«


  »Kann mich nicht an sie erinnern!«, stieß Wanja hervor. »Aber wenn, waren sie an einem Überfall auf meine Leute beteiligt und hatten den Tod verdient.«


  Er keuchte vor Schmerz, als der Andere mit einem Ruck den Verband festzog. Unwillkürlich bäumte er sich gegen den Griff der drei Illuren auf. Doch rasch gab er seine Anstrengungen wieder auf. Es war sinnlos und er wollte ihnen kein Schauspiel bieten. Der Ältere arbeitete beherrscht weiter und stand dann auf.


  »Du bekommst, was du verdienst in zwei Tagen, wenn der Fürst hier ist«, sagte er kalt, ehe er hinausging. »Und ich werde mir keinen Augenblick deiner Bestrafung entgehen lassen. Ihr könnt ihn jetzt wieder anbinden.«


  Abermals fesselten die Wächter ihn an den Baumstumpf und sie gaben sich große Mühe, das Seil besonders fest anzuziehen. Wanja konnte kaum noch atmen und hatte große Schmerzen, aber er sagte nichts. Kurz bevor diese beiden Wächter abgelöst wurden, sah er den, welcher ihn verspottet hatte, nachdenklich in das Lagerfeuer starren. Belustigt zuckten Wanjas Mundwinkel. Es würde nicht mehr lange dauern.


  


  Die Wachablösung brachte ihm Essen mit, eine Schale klebrigen Breis mit dunklen Brocken darin. Als ihn die Männer damit füttern wollten, drehte er den Kopf angewidert zur Seite.


  »Du willst nicht?«, knurrte der Illure. »Dann lässt du es bleiben. Wird dir aber nichts nützen. So schnell verhungert man nicht.«


  Er stellte die Schale auf den Boden und gesellte sich zu seinem Gefährten an den Zelteingang.


  Wanja schloss die Augen und lehnte den Kopf an den Baumstumpf. Wie gern würde er sich hinlegen und schlafen! Ach nein, er würde, wenn er die Wahl hätte, lieber seine Hände Vlad Illurin um den Hals legen und dann anschließend mit der Dame Valeria diese Gegend hier hinter sich lassen. Langsam nickte er doch ein. Mehrmals sackte ihm sein Kinn auf die Brust.


  Plötzlich jedoch weckte ihn ein lauter Schrei von draußen. Er fuhr aus einem üblen Traum auf und war nicht böse darüber, geweckt zu werden. Auch seine Wächter blickten neugierig umher.


  »Was ist denn los?«, riefen sie einem vorbeilaufenden Gefährten zu.


  »Darko hat eine Fackel fallen lassen, sein Zelt niedergebrannt und sich beim Löschen beide Hände versengt!«


  Wanja hörte es und lachte leise. Die Dummen waren so leicht zu lenken! Die beiden Wachen wechselten vielsagende Blicke.


  »Wie hast du das gemacht?«, fragte einer von beiden ihren Gefangenen.


  »Wer? Ich? Wieso?« Wanja grinste.


  »Darko hat erzählt, dass du ihm mit Feuer gedroht hättest.«


  »Unsinn! Vermutlich seid ihr einfach zu dumm für den Umgang mit Feuer.« Wanja lächelte schadenfroh. »Und scharfe Waffen sind sicher auch nicht das Richtige für Euch.«


  Die beiden Wächter starrten ihn unbehaglich an.


  »Was … was soll das heißen?«, fragte einer von ihnen unruhig.


  Doch Wanja lächelte nur weiterhin.


  »Verdammt, ich will wissen, was das heißen soll!«, schrie der Illure ihn an. Er sprang auf, kam herüber und packte Wanja am Kragen. »Hast du Darko verflucht? Und uns jetzt auch noch?«


  Wanja lachte ihn aus.


  »Ich weiß ja gar nicht, wie das geht!«


  Der Illure geriet außer sich.


  »Du lügst!«, schrie er. »Nimm den Fluch zurück!« Er rammte Wanjas Kopf gegen den Baumstumpf.


  »Branko, bist du verrückt?« Der andere Wächter riss diesen zurück. »Vlad bringt dich um, wenn er dich dabei erwischt!«


  Der Illure namens Branko erstarrte. Ruckartig ließ er Wanja los und trat schwer atmend zurück.


  »Du hast Recht!«, stieß er hervor. »Aber der da ist schuld. Er hat mich dazu gebracht.«


  Wanja spie abermals Blut aus und musterte die beiden spöttisch. Falls einer von ihnen sich in der nächsten Zeit zufällig schnitt, würde das der Legende über seine magischen Fähigkeiten ein weiteres Wachstum bescheren. Man brauchte die Dummen wirklich nur glauben zu lassen, sie seien verflucht. Dann wurden sie so fahrig und nervös, dass ihnen garantiert ein entsprechender Unfall geschah.


  »Wenn du das noch mal machst, kannst du was erleben!«, drohte Brankos Freund lahm.


  »Ach ja?« Wanja grinste. »Was denn? Lasst ihr mich eines langsamen qualvollen Todes sterben? Bei allen Göttern, nur das nicht! Dann will ich lieber still sein, damit mir dieses Schicksal erspart bleibt.« Er lachte spöttisch.


  »Halt bloß dein Maul, du!« Der Mann sah sich um und hob einen Lappen vom Boden auf. »Branko, hilf mir mal!«


  »Was hast du vor?«


  »Ich verpasse dem Schwein einen Knebel, damit wir sein Gequatsche nicht mehr ertragen müssen.«


  Branko war begeistert. Mit vereinten Kräften gelang es ihnen, Wanja den schmutzigen Tuchfetzen tief in den Mund zu stopfen. Mit einem Streifen, den sie von seinem Hemd abrissen, verhinderten sie, dass Wanja den Knebel wieder ausspucken konnte.


  »So, das hast du jetzt davon!« Zufrieden setzten sich die beiden wieder an ihr Feuer.


  Wanja schloss gelangweilt die Augen. Na schön, dieser Spaß war ihm nun nicht mehr möglich. Er würde einen anderen Weg finden, die Illuren zu reizen. Wer wütend war, verlor leicht die Beherrschung. Wer sich nicht in der Hand hatte, machte Fehler. Und wenn die Illuren Fehler machten, war das für ihn nur gut.


  


  »Was soll das?« Die wütende Stimme Vlad Illurins riss ihn aus dem Schlaf. Langsam hob Wanja den schmerzenden Kopf. Es war Morgen und der Illure stand vor ihm, mit den Fäusten in den Hüften. »Wer hat gesagt, dass ihr ihn knebeln sollt?«


  »Aber Vlad, du kannst dir nicht vorstellen, wie uns der Kerl mit seinem Gerede herausgefordert hat. Es war nicht auszuhalten! Und dann hat er Darko verflucht und mit Branko wollte er dasselbe …«


  »Verflucht? Ihr Dummköpfe! Nehmt dem Kerl den Knebel ab. Sind schon Leute an so was erstickt.« Er bückte sich und prüfte Wanjas Fesseln. »Und macht dieses Seil hier lockerer! Macht doch keinen Spaß, jemandem die Fingernägel rauszureißen, wenn derjenige davon nichts mehr spüren kann.« Ungeduldig wartete Vlad, bis die Wachen seinen Befehlen nachgekommen waren. »Und jetzt raus mit euch!«, fuhr er sie an.


  Als sie gegangen waren, wandte er sich an Wanja. »Gut geschlafen, Bajarin?«, fragte er ironisch.


  »Fabelhaft«, erklärte Wanja. »Falls du mal nicht in den Schlaf kommen kannst, solltest du dich auch an einen Baumstumpf binden lassen. Es gibt nichts Bequemeres.«


  »Was sollte das mit diesen Flüchen? Wir wissen doch beide, dass du kein Zauberer bist.«


  Wanja grinste ihn an.


  »Wir beide, ja. Aber deine Männer nicht. Sag´s ihnen doch! Sag ihnen, dass ich niemanden verfluchen kann und sie sich deshalb nicht fürchten brauchen, mich zu bewachen.« Er schüttelte den Kopf. »Sie werden dir nicht glauben, weil ihr einander genauso belügt, wie jeden anderen. Deine Männer sind dumm und abergläubisch. Sie sind so leicht zu übertölpeln, dass es nicht mal Spaß macht.«


  Vlad starrte ihn finster an und Wanja gab den Blick unbewegt zurück.


  »Genieß deine eingebildete Überlegenheit noch ein bisschen«, stieß der Illure schließlich hervor. »Übermorgen ist deine Schonzeit vorbei, wenn ich dich meinem Vater übergebe. Du wirst so langsam und schmerzhaft sterben, wie noch keiner vor dir.«


  »Fällt dir nichts anderes ein, um mir zu drohen?« Wanja verzog verächtlich das Gesicht. »Mir ist klar, dass ich, bis ihr mit mir fertig seid, vermutlich keinen heilen Knochen mehr im Leib habe. Vielleicht gelingt es euch sogar, meinen Willen zu brechen. Aber weißt du was? Es ist ganz egal, was ihr mit mir anstellt. Es wird nichts daran ändern, wer ich bin. Und ich werde immer der bleiben, der euch schon als Kind jahrelang daran gehindert hat, unsere Winterdörfer zu überfallen. Fünf Jahre lang waren unsere Grenzen sicher! Und je mehr Mühe ihr euch gebt, mich dafür zahlen zu lassen, desto mehr zeigt ihr, wie sehr euch das geärgert hat. Je mehr ihr mich leiden lasst, desto größeren Respekt erweist ihr mir damit.«


  Vlad lachte laut.


  »Du hast ja Angst! An diesen Moment werde ich mich für den Rest meines Lebens erinnern: Der Schwarze Wolf versucht mich dazu zu bringen, dass ich ihn schnell und schmerzlos töte!«


  Wanja lächelte.


  »Nein, das hast du falsch verstanden. Ich versuche, dich zu gar nichts zu bringen. Ihr glaubt, dass eure Rache mich erniedrigen und euch Ruhm bringen wird. Aber in Wirklichkeit erniedrigt ihr euch selber. Wenn ihr zeigen wolltet, wie sehr ihr mich verachtet, würdet ihr mich erschlagen und am Straßenrand liegen lassen, wie einen Hund. Aber das bringt ihr nicht über euch. Ihr lasst euch von Gier und Hass leiten wie Vieh!« Spöttisch sah Wanja den anderen an. »Du weißt, dass ich recht habe, und ärgerst dich darüber. Aber du kannst es nicht ändern … was dich noch mehr ärgert. Und weil mich das freut, habe ich dir das alles überhaupt nur gesagt.«


  »Halt´s Maul!« Wütend trat Vlad Wanja ins Gesicht.


  Die Schmerzen in Wanjas Kopf flammten zu einem neuen Höhepunkt auf und aus der Platzwunde an der Stirn lief ihm wieder Blut über das Gesicht. Durch den Schleier seiner Benommenheit hörte Wanja den Illuren hinausstapfen und nach seinem Pferd rufen. Wanjas Worte würden auf dem Selbstbewusstsein des anderen für immer einen Makel hinterlassen. Das war den Fußtritt fast wert gewesen, fand Wanja. Mit einem leisen Stöhnen versuchte er, sich in den Fesseln zu bewegen, anders zu sitzen, doch es war unmöglich, eine bequemere Haltung einzunehmen.


  Mehrere Pferde verließen das Lager, Männer sprachen von der Jagd. Vlad wollte sich wohl ablenken. Nun, so bekam Wanja vielleicht etwas Zeit zum Nachdenken. In nur zwei Tagen, daran hatten die Illuren keinen Zweifel gelassen, würde ihr Fürst Iljitsch hier sein. Wenn Wanja nicht bis dahin mit der Dame Valeria entkommen konnte, würde es keine Rettung mehr geben.


  Doch im Gegensatz zu dem, was viele glaubten, beherrschte Wanja nicht genügend Zauberkräfte, um seine Fesseln in warme Luft zu verwandeln, oder etwas in der Art. Mit viel Geduld würde er vermutlich die Knoten lockern können, doch die Illuren überprüften deren Festigkeit jede Stunde und würden seine Bemühungen bemerken, bevor er sich befreien konnte. Vielleicht verschliefen die Wachen eine oder mehrere Kontrollen, dann mochte die Zeit ausreichen. Aber dieses Vielleicht enthielt einfach eine zu große Ungewissheit, um ihm viel Hoffnung zu geben.


  


  Die Plane am Eingang wurde zurückgeschlagen. Vier Illuren kamen eilig herein. Zwei von ihnen trugen Seile. misstrauisch blickte Wanja ihnen entgegen. Ihre Gesichter zeigten eine fiebrige Erregung, die ihn nichts Gutes ahnen ließ. Einer löste das Seil, das Wanja an den Baumstamm gepresst hielt, ein anderer nahm ihm seine Fußfesseln ab. Ein Ende jedes ihrer Seile schlangen sie um seinen Oberkörper, dann zerrten sie ihn auf die Füße und aus dem Zelt. Zwei Reiter warteten schon auf sie und jeder von ihnen ergriff eines der Seile.


  »Zeit zum Spielen«, grinste ihn einer der beiden an. »Wir haben mindestens eine Stunde, bis Vlad wiederkommt.«


  Wanja schnaubte verächtlich. Das waren ja wirklich gute Männer, die die Befehle ihres Anführers in dessen Abwesenheit missachteten. Er ahnte, was nun passieren würde, denn er hatte von derartigen Spielen der Illuren gehört. Die anderen vier Männer schwangen sich auf ihre Pferde und schlossen sich den beiden an, die Wanja zwischen sich genommen hatten. Ein Fußtritt in den Rücken stieß ihn vorwärts.


  »Los, Bajarin! Die anderen warten schon!«


  Eingekeilt zwischen ihnen humpelte Wanja aus dem Lager heraus. Am Fluss war eine von den Pferden kurz gefressene Grasfläche. Dort drängten sich fast zwanzig weitere Reiter, mit ihren Bogen in den Händen. Sie begrüßten ihn mit höhnischem Gebrüll. Wanjas zwei Wächter stießen ihn zum einen Ende der Lichtung. Die übrigen galoppierten mit dem johlenden Haufen zum anderen. Alle hielten jetzt ihre Bogen mit entspannter Sehne in den Händen.


  »Also gut, fangt an!«, brüllte einer seiner Wächter hinüber. »Aber einer nach dem andern, klar?«


  Statt einer Antwort trieb der erste Reiter sein Pferd in den Galopp. Wanja blickte dem heranrasenden Illuren finster entgegen. Kurz bevor der ihn erreichte, holte er mit dem Bogen aus wie mit einem Knüppel. Für einen Moment kreuzten sich ihre Blicke und Wanjas Augen übermittelten dem anderen die Botschaft: Ich merke mir dein Gesicht!


  Dann traf ihn der Schlag mit der ganzen Wucht des galoppierenden Pferdes gegen die Brust. Wanja gelang es, nur zu keuchen, als ihm die Luft aus der Lunge gepresst wurde. Das tat wirklich ziemlich weh! Doch da kam schon der nächste und noch einer und nach diesen all die anderen. Die Schläge hagelten auf Wanjas Brust, Arme und Schultern. Er stemmte die Füße fest auf den Boden, hielt den Kopf trotzig aufrecht und schrie nicht. Was blieb ihm sonst?


  Die Reiter feuerten sich gegenseitig lauthals an.


  »Nochmal!«, schrie einer und alle anderen nahmen hitzig den Ruf auf.


  »JA! NOCHMAL! NOCHMAL! NOCHMAL!«


  »He, wir hatten einen Durchgang verabredet!«, empörte sich der Reiter auf Wanjas rechter Seite. Doch er wurde niedergeschrieen und die Illuren jagten noch einmal heran.


  Ein unerwarteter Schlag ins Gesicht warf Wanja zurück und begeistertes Gebrüll begrüßte den Treffer. Wanja taumelte mit dröhnendem Schädel, bis es ihm gelang, wieder etwas klarer zu werden. Der Schlag hatte ihm die Wange aufgerissen und die Nase gebrochen. Wütend spuckte er das Blut aus, welches schnell in seinem Mund zusammen lief. Diese Mistkerle!


  Der Reiter rechts drohte seinen Gefährten aufgebracht mit der Faust. Dachte er daran, dass jemand Vlad diese Verletzungen erklären musste?


  »Nicht an den Kopf, verdammt! Nicht an den …«


  Doch der nächste Reiter war schon da und wieder krachte das geschmeidige Holz seitlich gegen Wanjas Schädel. Die Spitze des Bogens hatte an seinem Ohr gerissen und ein warmer Strom ergoss sich an Wanjas Hals herunter. Dieses Mal war er zu Boden gestürzt. Das Gebrüll war plötzlich sehr weit weg. Die Schmerzen leider nicht.


  Seine Wächter versuchten, ihn mit den Seilen wieder auf die Füße zu ziehen. Als das nicht gelang, fasste einer Wanja in das Haar und zerrte ihn daran hoch.


  »Schon müde?«, knurrte er.


  Doch Wanja hörte diese Worte gar nicht. Aus dem Augenwinkel hatte er das Jagdmesser im Stiefel des Reiters entdeckt. Glaubhaft knickte er mit dem verletzten Bein ein und stolperte gegen das Pferd. Als der Illure ihn mit einem Fußtritt wieder fort stieß, war das Messer schon in Wanjas Ärmel verschwunden. Zweimal schlangen sie ihre Seile um Wanjas Hals und zwangen ihn dadurch, auf den Beinen zu bleiben. Als ihn die nächsten Schläge trafen, wusste Wanja, dass der Diebstahl zunächst unentdeckt geblieben war. Bald konnte ein weiterer Reiter der Versuchung nicht widerstehen, ihn ins Gesicht zu schlagen. Er traf Wanjas Schläfe und Stirn und warf ihn augenblicklich in die tiefste Besinnungslosigkeit.


  


  Der Rückkehr in einen wachen Zustand gingen lange Stunden voller Schmerzen und Atemnot voraus. Seine Nase war völlig zugeschwollen, ein Auge ebenfalls, und um seinen Leib lag ein Panzer aus pulsierendem Schmerz.


  Schritte näherten sich, die so rasch und zornig waren, wie Vlad selber. Eine Hand riss Wanjas Kopf an den Haaren nach hinten und in all dem wabernden Rot erkannte er das Gesicht seines Feindes. Die Wut, die darin zu lesen war, entlockte Wanja trotz allem ein schwaches Grinsen.


  »Gute Männer hast du, Illurin«, murmelte er undeutlich. »Auf die kannst du dich wirklich verlassen.«


  Der Illure erstarrte und unterlag seinem erstickenden Zorn.


  »Jetzt kommt es darauf auch nicht mehr an«, fauchte er und schmetterte Wanja seine Faust gegen den Kiefer. Erneut drohte eine Ohnmacht, Wanja zu überwältigen. Vlad schrie seine Leute an, versuchte, einen Verantwortlichen zu finden … Aber es waren ja alle gemeinsam gewesen. Er konnte sie nicht alle töten.


  »Herr Bajarin!« Sanfte Hände umfassten sein Gesicht. »Was ist Euch geschehen? Ihr wurdet geschlagen? Habt Ihr Dummkopf versucht, zu fliehen?«


  Valeria? Er konnte sie nicht erkennen, doch ihre Stimme war das einzig Freundliche an diesem Ort. Er versuchte zu sprechen. Aber es ging nicht.


  »Was macht dieses Weib hier? Schaff sie weg!« Vlads Stimme.


  Valeria schrie protestierend auf, doch ihre Stimme entfernte sich immer mehr. Sie wurde wohl hinausgebracht. Mühsam versuchte Wanja den Kopf zu heben. Er konnte kaum sehen. Jemand löste das Seil, das ihn an den Baumstumpf fesselte, so dass er umsank, zerriss die Vorderseite seines Hemdes und legte dadurch all die Blutergüsse und Prellungen frei.


  »Sieh dir das an! So eine Schweinerei!« Vlad sprach zornbebend zu einem anderen. »Kannst du ihn wieder zusammenflicken?«


  »Bis übermorgen? Unmöglich.«


  »Scheiße! Dann sieh zu, was du ausrichten kannst.«


  »Dazu müssen wir ihn losbinden. Ich muss ihm das Hemd ausziehen. So kann ich überhaupt nichts machen.«


  Nur ein gleichgültiges Knurren war die Antwort darauf. Dann nach einer kurzen Pause:


  »Na schön. Aber hol dir noch zwei Mann dazu. Bewaffnet!«


  Ein Lachen.


  »Wozu das denn? Der läuft dir nicht mehr weg.«


  »Tu´s einfach, verstanden?«


  »Schon gut. Ich hole nur eben das Verbandszeug.«


  


  Stille. Schritte. Mehr Stille.


  


  In Wanjas Verstand trommelte ein Gedanke gegen die Tür seiner Aufmerksamkeit und verlangte Beachtung.


  


  Hemd … Ausziehen …


  


  Hemd?


  


  Die Ärmel … Bei allen Göttern, das Messer!


  War es noch da?


  


  Wanja gab seinem Verstand ein paar geistige Fußtritte. Er musste jetzt schnell handeln. Mit tauben Fingerspitzen tastete er in seinem linken Ärmel nach dem Messer, das er erbeutet hatte.


  JA! Da!


  Unendlich erleichtert zog er es hervor. Doch wohin damit? Jetzt am Tage und in diesem Zustand war ein Fluchtversuch völlig aussichtslos. Er musste es irgendwo verstecken, wo er es erreichen, der Heilkundige es aber vielleicht nicht finden würde.


  Im Stiefel!


  Keuchend vor Anstrengung, stöhnend vor Schmerz, gelang es ihm, seine Beine soweit anzuwinkeln und seitwärts heranzuziehen, dass er das Messer weit in den Stiefelschaft schieben konnte. Gut! Erschöpft sank er wieder zurück, berührte aber mit der Schusswunde im Rücken den Baumstumpf und zuckte zusammen. Nun, jetzt war er wenigstens wach!


  


  Drei Männer kamen herein. Einer trug eine Tasche und einen Ledereimer voll Wasser. Wortlos öffneten sie seine Fesseln und rissen ihm die Reste seines blutigen Hemdes vom Leib. Der mit dem Verbandszeug, Michail, pfiff leise durch die Zähne.


  »Dem habt ihr aber wirklich nichts geschenkt. Bin mal neugierig, wie Vlad das dem Fürsten erklären wird.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn du dir einen Gefallen tun willst, Bajarin, dann hältst du jetzt still und lässt mich meine Arbeit machen.«


  Während dieser Mann Wanjas Wunden säuberte, hielten ihn die anderen fest. Widerstandslos ließ er sie gewähren und ließ sich auch erneut fesseln, als sie fertig waren. Danach ließen sie ihn allein. Die Wachen zogen es inzwischen vor, draußen vor dem Zelt zu sitzen, statt darinnen. Dort konnten sie am Feuer sitzen, dem Lagerleben zusehen und mit ihren Gefährten schwatzen.


  


  Wanja blieb nun nichts mehr zu tun, als auf die Nacht zu warten. Äußerlich unbewegt saß er da und versuchte, etwas zu schlafen. Doch die Schmerzen ließen das nicht zu. So beobachtete er, wie die Schatten langsam über den Boden krochen, länger wurden und am Ende mit der Dunkelheit verschmolzen. Draußen wurden Feuer entzündet und verloschen irgendwann wieder. Am Ende blieb nur noch ein kleines Wachfeuer an, dicht vor seinem Zelt. Er sah die Schatten von zwei Wachen daran sitzen. Wo mochte die Dame Valeria sein? Falls es ihm gelang, sich zu befreien, würde er nicht viel Zeit haben, um sie zu suchen. Es sei denn …


  Er seufzte. Ob die Kraft dafür ausreichen würde? Es hatte Zeiten gegeben, da war es ihm leicht gefallen, die Dunkelheit zu rufen, die Nacht etwas schwärzer, den Schlaf etwas tiefer und die Wachen wesentlich müder zu machen. Damals war er gesund und kräftig gewesen. Doch er musste es versuchen!


  Noch einmal kamen die Wachposten herein und überprüften die Festigkeit der Riemen. Als sie wortlos wieder gegangen waren, schloss Wanja die Augen. Er konzentrierte sich auf sein Vorhaben und begann ganz langsam und vorsichtig die Energie der Erde in sich aufzunehmen. Er spürte, wie seine Wunden kribbelten, juckten und zu heilen begannen. Die Versuchung war groß, damit fortzufahren. Doch er musste die Kraft auf Anderes lenken. Lautlos flüsterten seine aufgeschlagenen Lippen die Formeln. Wenn er es jetzt überstürzte, würde die Kraft ihm entgleiten und dann konnte Schreckliches geschehen. Wenigstens brauchte er nicht an der Natur der Dinge zu rühren, sondern sie nur geringfügig in die Richtung beeinflussen, in die sie sich sowieso bewegten.


  


  Kaum merklich ließ draußen die Helligkeit des Halbmondes nach. Trotz der Trockenheit, hob sich Dunst aus dem Boden und wurde zu zarten Nebelschleiern, die sich gleichmäßig ausdehnten. Die beiden Wachen vor dem Zelt hätten sich normalerweise darüber wundern müssen, aber ihre Augen waren glasig. Dem einen Mann sank das Kinn auf die Brust. Der andere starrte blicklos in die schwächer werdende Glut des kleinen Feuers. Sein Mund stand offen. Selbst die Nachtinsekten schienen müde zu werden. Die Zikaden schwiegen, die Motten flatterten nicht mehr um das Feuer, die Glühwürmchen ließen ihre Lichter erlöschen.


  Wanja atmete schwer. Schweiß floss ihm über das Gesicht und brannte in den Wunden. Sein Herz hämmerte, als wollte es den Käfig seiner Rippen sprengen. Unter schmerzhaften Verrenkungen gelang es ihm, das Messer aus dem Stiefel heraus zu schütteln. Mühsam, ohne seine Aufmerksamkeit von den Vorgängen draußen abzuziehen schob er es in die Richtung seiner gebundenen Hände, bis er es ergreifen konnte. Die Bogensehne, mit der sie ihn gefesselt hatten, war hart und von Schweiß und Blut schmierig. Sie setzte der Klinge erheblichen Widerstand entgegen. Zweimal entglitt das Messer Wanjas tauben Fingern und er brauchte einige bange Minuten, bis er es wieder fassen konnte. Verbissen fluchte er über den Amudaren, der sein Messer stumpf mit sich herum getragen hatte.


  Doch endlich gab es einen Ruck, die Sehne sprang auseinander und seine Hände waren frei. Die Erleichterung erschütterte Wanjas Beherrschung. Dem halbwachen Posten draußen fiel das Schwert aus der Hand. Aufgeschreckt blinzelte er in die Dunkelheit, grunzte unartikuliert und sank um. Leises Schnarchen drang durch die Zeltwände zu Wanja. Schnell durchschnitt der auch die anderen Riemen und stand taumelnd auf. Kurzzeitig wurde ihm schwarz vor den Augen. Er fing sich wieder, doch diese Nacht kostete ihn Jahre seines Lebens. Irgendwann würde er bezahlen müssen für das, was er hier tat …


  Leise humpelte er hinaus und betrachtete nachdenklich die beiden schlafenden Wachen. Es widerstrebte ihm, Wehrlose zu ermorden, aber wenn sie erwachten, würden sie seine Flucht bemerken und das ganze Lager wecken. Er nahm einen Stein in die Hand und schlug damit jedem von ihnen fest auf den Kopf. Mochten die Götter entscheiden, ob sie sie wieder aufwachen lassen wollten! Dann sah er sich um. Als sie ihn am Tage durch das Lager gezerrt hatten, war das Zelt ihres Anführers nicht zu erkennen gewesen.


  So schnell und leise wie er nur konnte, machte er sich daran, in jedes einzelne Zelt einen Blick zu werfen. Endlich fand er, wen er suchte: Vlad, den Schuldigen am Tod seiner Schwester, die Schande und den Fluch Amudarias. Humpelnd trat er näher.


  In ihm brannten sein Hass und das Verlangen nach Rache. Er wollte Vlad bezahlen lassen, für das, was dieser getan hatte. Aber welche Strafe war dem Entsetzlichen angemessen? Nicht einmal, wenn er ihn leiden ließe, wie Maryam gelitten hatte, wäre das Verbrechen gesühnt, denn Maryam war unschuldig gewesen und Vlad war es nicht. Außerdem wusste Wanja, dass er selber nicht in der Lage war, einem Menschen das anzutun, was Vlad getan hatte. Er wünschte sich, den Illuren zu der Einsicht zu bringen, wie schrecklich sein Verbrechen war und in ihm aufrichtige Reue zu wecken. Dann mit seiner Schuld leben zu müssen, das wäre eine Strafe gewesen. Doch Vlad wusste, was er getan hatte und war stolz darauf. Er würde erst in der Hölle anfangen zu bereuen.


  Wanja entschied, dass es nur eines gab, das er tun konnte.


  Für dich, Maryam, dachte er. Und damit dieses Vieh in Zukunft nicht noch einmal seine Hände an eine Unschuldige legen kann.


  Er hielt das Messer zum Zustoßen bereit, kniete sich über Brust und Arme des Illuren und presste ihm gleichzeitig die flache Hand auf den Mund. Mit einem einzigen jähen Aufzucken erwachte Vlad.


  »Du verdienst es nicht, so schnell zu sterben!«, flüsterte Wanja ihm ins Ohr.


  Entsetzt bäumte sich Vlad auf, doch vergeblich! Der Hass verlieh Wanja genug Kraft, ihm trotz seiner eigenen Verletzungen das Messer bis zum Heft ins Herz zu stoßen.


  Dann jedoch sank er mit einem Schluchzen über dem Toten zusammen. Oh, Maryam! Er weinte leise um sie, aber auch aus Verzweiflung über seine eigene körperliche Schwäche. Wie sollte er noch die Kraft aufbringen, die Dame Valeria nach Hause zu bringen? Er war schwer verletzt und verbrauchte in jeder Sekunde die Lebenskraft von Tagen, nur um zu atmen und zu sehen. Nach einigen Augenblicken wurde sein Atem jedoch etwas ruhiger. Seine lebenslang geübte Selbstzucht verbot ihm, sich noch länger gehen zu lassen, und zwang ihn, an seine Pflicht der Dame Valeria gegenüber zu denken. Mit einem zitternden Stöhnen stemmte er sich hoch und blickte sich um.


  


  Wie Wanja vermutet hatte, verwahrte Vlad die Waffen seines Gefangenen hier in seinem eigenen Zelt. Er nahm sie an sich und gewann ein wenig Zuversicht zurück. Aus dem Gepäck des Toten suchte er sich ein sauberes Hemd heraus und zog es an. Nach einem letzten Blick auf Vlads Leichnam verließ er das Zelt. Was sollte er nun zuerst tun: Die Dame holen oder zwei Pferde und Vorräte? Er entschied sich, erst die Pferde zu beschaffen. Wenn er die Dame Valeria nicht leise genug wecken konnte, würden sie beide sehr schnell aufbrechen müssen.


  Die Pferde standen am Fluss und grasten. Ruhig blickten sie ihm entgegen, als er zwischen ihnen umher ging, um die beiden besten Tiere auszuwählen. Er streifte ihnen Zäume über und führte sie zu dem Platz, an dem Sättel, Satteltaschen und Vorräte lagen. Fast lautlos belud er die Tiere und zog sie auf der Suche nach der Dame hinter sich her.


  Er fand sie in einem Zelt, das sie mit mehreren amudarischen Mädchen teilte. Er sah sich um, doch er konnte nichts entdecken, das ihr gehören, an dem sie vielleicht hängen mochte. Nun gut! Er vertiefte die Dunkelheit in der nächsten Umgebung noch ein wenig, damit er die Mädchen nicht unabsichtlich aufwecken konnte. Dann kniete er neben Valeria nieder und presste auch ihr die Hand auf den Mund. Voller Angst riss sie die Augen auf. Und ihr Blick wurde nicht gerade ruhiger, als sie ihn erkannte.


  »Um Eurer selbst willen, Dame, seid still! Sprecht nicht und schreit nicht.« Er bemühte sich, trotz aller Dringlichkeit deutlich zu flüstern. Die Schwellungen in seinem Gesicht machten das nicht einfach. »Wenn wir Euer und mein Leben retten wollen, müssen wir sofort von hier verschwinden.«


  Sie starrte ihn an und schüttelte dann empört den Kopf.


  Wanja seufzte.


  »Ich kann mir vorstellen, dass Ihr Euch hier sicherer fühlt, als mit mir in der Wildnis. Die Illuren haben Euch allerhand Schlechtes über mich erzählt, doch …« Er seufzte wieder und schlug ihr die Faust gegen die Schläfe. »… doch das müssen wir zu einer anderen Zeit klären.«


  Bedauernd zog er ihren erschlafften Körper aus dem Zelt. Unter größter Anstrengung hob er sie hoch und legte sie über den Sattel eines Pferdes. Seine Finger zitterten erschöpft, als er sie dort festband. Dann zog er sich in den Sattel des anderen Tieres, nahm das Pferd der Dame am Führzügel und ritt leise aus dem Lager.


  Nun konnte er endlich die Kontrolle über die Dunkelheit aufgeben. Erleichtert atmete er auf, als die Last von ihm wich. Der Nebel würde sich schnell auflösen, aber mit etwas Glück würden die Illuren noch einige Stunden schlafen, bevor sie bemerkten, was geschehen war. Der Mann, dessen Messer nun im Leib ihres Anführers steckte, würde vermutlich ebenso große Schwierigkeiten bekommen, wie die beiden Wachen. Doch das war nicht Wanjas Problem.


  Er lenkte die Pferde in den Fluss und tat in den nächsten Stunden alles, was er konnte, um ihre Spuren zu verwischen. Aber irgendwann konnte er nicht mehr weiter. Er bemerkte, dass er immer wieder im Sattel einschlief. Deshalb suchte er einen Lagerplatz, der den Pferden Futter und Wasser bot, und den Menschen ein wenig Schutz vor Entdeckung. Mit seiner letzten Kraft legte er die Dame Valeria vorsichtig auf eine Decke und hüllte sie mit einer zweiten ein. Schließlich legte er sich selber eine Decke um die Schultern, um sich dann unter einem ausladenden Strauch niedersinken zu lassen. Er schlief schon, bevor sein Kopf den Sattel, sein Kissen, berührte.
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  Nur wenige Stunden später fuhr er mit einem Schmerzlaut aus dem Schlaf. Die Wunde in seinem Rücken hatte sich noch stärker entzündet und jemand hatte ihn genau dort angefasst und grob geschüttelt. Die Dame Valeria! Wütend funkelte sie ihn an.


  »Wie konntet Ihr es nur wagen, Hand an mich zu legen? Warum habt Ihr mich gegen meinen Willen von den Illuren entführt? Sie hatten versprochen, mich sicher nach Hause zu geleiten!«


  Wanja brauchte einige Augenblicke, um in die Wirklichkeit zurückzukehren. Gab es eine Stelle seines Körpers, die nicht schmerzte? Ächzend setzte er sich zunächst und stand dann unbeholfen auf. Er taumelte zu einem jungen Baum hinüber und klammerte sich Halt suchend daran fest.


  »Die Illuren versprechen vieles, wenn sie sich Vorteile davon erhoffen«, entgegnete er heiser. »Ihr ahnt nicht, wie sehr ich es bedauere, Gewalt gegen Euch gebraucht zu haben, doch wir mussten eilig fort.«


  »Warum? Weil Ihr Euch das Lösegeld für mich abholen wollt?« Ihre Stimme troff vor Verachtung. Ihre Anschuldigungen trafen Wanja hart, auch wenn er wusste, dass es eigentlich die Worte der Illuren waren, welche er hörte.


  »Ihr werdet mir vermutlich nicht glauben, Dame, da die Illuren Euer Herz mit Lügen vergiftet haben. Aber mein einziges Bestreben war und ist es, Euch wohlbehalten nach Hause zu bringen. Auch selber am Leben zu bleiben, wäre mir lieb. Ein Lösegeld hatte ich wirklich nicht im Sinn und würde auch keines annehmen.« Müde sah er sie an. »Es wäre einfacher, wenn Ihr ein wenig Vertrauen zu mir hättet. Aber ich verstehe, warum Euch das nicht mehr möglich ist.«


  »Warum habt Ihr mich nicht einfach bei den Illuren gelassen? Ihr Anführer war sehr freundlich und hätte mich ebenfalls sicher nach Hause geleitet«


  Wanja lachte bitter.


  »Die Illuren? Oh ja, sicher! Sie sind geschickt im Umgang mit Worten. Doch sind sie weniger ehrenhaft, als Ihr glaubt. Zwischen ihnen und meiner Familie gibt es eine alte und sehr tiefe Feindschaft, und sie hätten Euch schon allein deswegen getötet, weil Ihr in meiner Begleitung wart. Vlad hat nur mit Euch gespielt.«


  »Ihr seid der Lügner, nicht er! Er hat mir alles über Euch und Eure Schandtaten erzählt. Sogar Eure eigene Familie hat Euch dafür ausgestoßen! Und er sagte, Ihr hättet ihm selber gestanden, dass Ihr mich nur wegen eines Lösegelds zurück nach Hause bringen wolltet.«


  »Das hat er behauptet?« Wanja schüttelte den Kopf. »Ich wette, dass ihm jedes dieser Worte Freude bereitet hat.«


  »Dennoch glaube ich ihm mehr als Euch!«


  »Es passt ja auch alles so gut zusammen, nicht wahr? Wie auch immer, Ihr könnt nicht zu den Illuren zurück. Ich werde es nicht zulassen. Wir reiten jetzt weiter und ich bitte Euch, uns keine Schwierigkeiten zu machen.«


  


  Er stieß sich vom Baum ab und begann, die Pferde zu satteln. Ihre Bereitschaft, ihn für einen Verbrecher zu halten, verletzte ihn. Doch war ja genau dies die Kunst der Illuren: Die Herzen der Menschen zu täuschen, so dass ihre Lügen wahrscheinlicher klangen als die Wahrheit. Trotzdem war er etwas enttäuscht. Er rollte die Decken zusammen und band sie hinter die Sättel. Hungrig griff er nach dem Beutel mit den Vorräten.


  »Möchtet Ihr etwas essen, ehe wir aufbrechen, Dame? Leider haben wir nur Brot und kalten Braten.«


  Sie stand immer noch reglos mit zornig geballten Fäusten da.


  »Konntet Ihr nichts anderes stehlen? Hattet Ihr es so eilig, davonzulaufen?«


  Wanja ließ den Beutel sinken. Seufzend sagte er:


  »Ich habe noch nie in meinem Leben etwas genommen, das mir nicht zustand. Und ich habe auch noch niemals jemanden ohne Notwendigkeit getötet. Das sage ich Euch jetzt zum letzten Mal. Ihr braucht mir nicht zu glauben. Und Ihr braucht auch nichts zu essen. Aber wir werden erst wieder am Abend anhalten und die Stunden bis dahin werden lang und hungrig werden.«


  »Ich komme nicht mit Euch!«


  »Doch Dame. Notfalls zwinge ich Euch dazu.« Er sah ihr fest in die Augen. »Und ich kann Euch versichern, dass es nicht angenehm ist, tagelang gefesselt zu sein.«


  Wütend funkelte sie ihn an.


  »Was seid Ihr doch nur für ein abscheulicher Mensch!« Sie riss ihm den Brotbeutel aus den Händen, suchte sich ein Stück Fladenbrot heraus und warf ihm dann den Beutel vor die Füße. Wortlos stapfte sie zu einem der Pferde und bestieg es geschickt. »Was ist, worauf wartet Ihr?«


  Wanja hob den Beutel langsam auf, suchte sich ebenfalls etwas zu Essen heraus und band ihn hinter den Sattel des zweiten Pferdes. Jede Bewegung schickte Wellen des Schmerzes durch seinen Körper. Die Stunden im Sattel würden wahrlich lang werden.


  »Ihr bewegt Euch wie ein Greis!«, spottete Valeria.


  »Das stimmt leider. Und ich muss Euch um noch etwas mehr Geduld bitten, denn wir brauchen auch noch Wasser.«


  Steif stieg Wanja die Böschung zum Fluss hinab und bückte sich ächzend, um die Flasche zu füllen. Als er das Hufgetrappel hörte, fuhr er auf, aber er war zu langsam. Valeria trieb ihr Pferd in das seichte Gewässer und ritt ihn nieder. Bis es ihm gelang, wieder aufzustehen, war sie schon am anderen Ufer aus dem Fluss heraus und trieb ihr Pferd in den Galopp. Er unterdrückte einen Fluch. Die Holzflasche trieb auf dem Wasser davon. Das zweite Pferd zerrte an seinem Seil und wollte dem anderen nach.


  Noch nie hatte Wanja so lange gebraucht, um ein Pferd am Zügel zu ergreifen und sich hinauf zu ziehen. Bis er im Sattel saß, hatte die Flüchtende einen großen Vorsprung. Wütend trieb er sein Tier zur Eile, um sie wieder einzuholen. Er brauchte lange dafür, denn sie war eine gute Reiterin. Schließlich konnte er ihr Pferd am Zügel fassen und anhalten.


  »Tut das nicht noch einmal!«, fuhr er sie an. »Euretwegen haben wir keine Wasserflasche mehr. Denkt daran, wenn Ihr Durst bekommt.«


  »Von Euch lasse ich mir nichts verbieten!«, schrie sie außer sich und schlug nach ihm. Wegen der zahllosen Blutergüsse schmerzten ihre Schläge erheblich. Mit zusammengepressten Lippen ergriff er ihre Handgelenke, zog sie vom Pferd und drückte sie mit einem Arm an sich.


  »Ich lasse nicht zu, dass Ihr Euch von den Illuren umbringen lasst. Wenn Ihr nicht vernünftig sein wollt, bleibt mir nichts anderes übrig, als Euch zu binden!«, knurrte er.


  Sie wehrte sich verbissen, aber erfolglos. Mit seiner freien Hand nahm er einen Zügel ihres Pferdes von dessen Zaum und band damit ihre Handgelenke zusammen. Sein Zorn gab ihm die Kraft, sie anschließend wieder auf das Pferd zu werfen. Am verbliebenen anderen Zügel führte er ihr Pferd neben das seine und stieg wieder auf. Ohne ihr finsteres Gesicht zu beachten, ritt er an. Gelegentlich drehte er sich zu ihr um, doch sie schwieg trotzig und starrte an ihm vorbei.


  


  Der Tag wurde lang und heiß. Die Sonne brannte auf sie herunter und ließ sein Hemd an den aufgeplatzten Striemen festkleben. Auch die Schusswunde in seinem Rücken schmerzte pulsierend und schien sich auszudehnen. Die Pfeilspitze steckte ja noch darin, und Schmutz und altes Blut, mit denen sie behaftet gewesen war, vergifteten sein Fleisch. Er hielt vergeblich nach Heilkräutern Ausschau, die ihm helfen konnten. Es wäre auch nur halb so schlimm gewesen, wenn die Wunde nicht an seinem Rücken, sondern für ihn erreichbar gewesen wäre. Doch so, wie es stand, konnte er sie nicht selber versorgen. Er würde Hilfe brauchen.


  Sie erreichten einen Bach, an dem er die Pferde trinken ließ. Er glitt aus dem Sattel und trank ebenfalls. Dankbar kühlte er sein Gesicht. Die Dame Valeria saß noch im Sattel, als er sich wieder aufrichtete.


  »Möchtet Ihr nicht auch absteigen und Euch erfrischen?« Er trat an ihr Pferd heran und reichte ihr seine Hand, um ihr aus dem Sattel zu helfen. Sie starrte ihn nur wortlos an, immer noch wütend. Dann schwang sie sich, seine Hilfe verschmähend, vom Pferd und watete ans Ufer. Dort wrang sie ihre Röcke aus und strich mit den nassen Händen über ihre sonnengeröteten Wangen. Wider Willen musste Wanja ihren Mut und ihre Entschlossenheit bewundern. Immerhin glaubte sie, einem Mörder und Betrüger ausgeliefert zu sein. Doch sie zeigte ihm weder Angst, noch Hunger oder Durst. Er versuchte, sein Lächeln zu unterdrücken.


  Sorgfältig nahm er seine Waffen ab und legte sie neben dem Bach auf die Uferböschung. Dann begann er vorsichtig sein Gesicht zu waschen und richtete seine gebrochene Nase. Tränen schossen ihm dabei in die Augen. Schließlich streckte er sich mit einem erleichterten Seufzen im flachen, kalten Wasser aus. Es betäubte herrlich die Schmerzen. Alles andere sollte ihm eine kleine Weile fern bleiben! Hatte es einmal eine Zeit gegeben, da er ohne Schmerzen atmen und sich bewegen konnte?


  Er schloss die Augen und dachte nach. Konnte er es nun wagen, direkt nach Norden weiter zu reiten? Würden die Illuren ihn schon verfolgen? Aber natürlich würden sie das! Heute würde ihr Clansfürst eintreffen. Vlads Männer mussten längst auf seiner Spur sein. Iljitsch würde – auch ohne einen weiteren Sohn verloren zu haben – nicht eher Ruhe geben, bis er Wanja wieder in seiner Gewalt hatte. Er würde jeden Mann seines Clans umbringen, der bei seiner Ankunft noch nicht hinter den Flüchtenden her war. Und es wäre Wahnsinn zu glauben, dass Wanja imstande gewesen sei, alle Spuren ausreichend zu verwischen und zu verschleiern. Sie mussten längst hinter ihnen sein, vielleicht waren sie schon in Sichtweite!


  Er richtete sich mühsam auf. Wasser strömte aus seiner Kleidung. Ein kurzer Blick zur Seite zeigte ihm, dass die Dame Valeria immer noch schweigend am Ufer auf und ab wanderte. Beruhigt wandte er sich um und sah in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Die Ebene war mit Gestrüpp- und Waldinseln durchsetzt. Selbst wenn Illuren sich in diesem Augenblick näherten, konnten sie ungesehen bleiben.


  »Wir sollten weiter reiten, Dame«, sagte er deshalb und fing die Pferde wieder ein. »Die Illuren werden nicht allzu weit hinter uns sein.«


  »Ihr fürchtet Euch wohl?«, fragte sie süß.


  Ihm lag eine scharfe Erwiderung auf der Zunge. Er konnte ihr alles erklären. Doch hätte sie ihm geglaubt? Also antwortete er nur schlicht:


  »So ist es.«


  Sprachlos starrte sie ihn an.


  »Und dafür schämt Ihr Euch nicht einmal?«, war sie dann in der Lage, hervorzustoßen.


  »Nein!«, erwiderte er einsilbig. »Kommt jetzt bitte und steigt wieder auf.«


  »Wollt Ihr mich nicht endlich von diesem lächerlichen Riemen befreien? Ich würde den Rückweg sowieso nicht mehr finden.«


  Wanja überlegte kurz und nickte dann. Vorsichtig, um sie nicht zu verletzen, knotete er den Zügel auf, der ihre Gelenke umschloss. Die Haut darunter war gerötet, was sein Gewissen ein wenig belastete. Er befestigte den Zügel wieder am Zaum ihres Pferdes und hob die Dame in den Sattel.


  Sie protestierte, als er beim Besteigen seines eigenen Pferdes ihre Zügel in der Hand behielt. Aber er lächelte und sagte:


  »Es soll Euch nicht unbequemer sein als nötig, Dame. Doch ich bin nicht so dumm, Euch noch einmal zu unterschätzen. Ihr seid eine gute Reiterin und wir sind heute fast die ganze Zeit geradeaus geritten. Ihr würdet den Rückweg finden. Und Ihr würdet nicht zögern, einen weiteren Fluchtversuch zu unternehmen.«


  Ihr zorniges Gesicht verriet ihm, dass er Recht hatte. Immer noch lächelnd trieb er die Pferde an.


  


  Bald begann er in seinen nassen Kleidern zu frieren. Nun musste er für sein Bad bezahlen. Sicher bekam er Fieber. Ärgerlich zerrte er seine Decke hervor und legte sie sich um die Schulten. Dabei bemerkte er, dass er in seiner rechten Hand kaum noch Gefühl hatte. Sorgenvoll rieb er seine Schulter.


  Er musste etwas gegen diese Wunde unternehmen! Eine Weile folgte er dem Bachlauf, doch auch hier fand er keine Kräuter, die ihm helfen konnten.


  Resigniert schlug er wieder die nördliche Richtung ein. Trotzdem er sich immer wieder umdrehte, entdeckte er keinen einzigen Illuren hinter ihnen. Waren sie denn wirklich so schlechte Fährtenleser?


  Bei Einbruch der Dämmerung wählte Wanja ein kleines Laubwäldchen als Lagerplatz aus. Erleichtert ließ er sich aus dem Sattel gleiten und stillte seinen Durst an der kleinen Quelle, die am Rande desselben entsprang. Während er den Pferden die Sättel und Zäume abnahm, sie auf einen unordentlichen Haufen fallen ließ und aus den Decken und dem Gepäck ihr Nachtlager herrichtete, beobachtete die Dame Valeria ihn wortlos. Doch dann begann sie Zweige aufzusammeln und etwas abseits der Bäume aufzuschichten.


  »Das braucht Ihr nicht zu tun«, sagte er freundlich.


  Doch sie erwiderte scharf:


  »Es macht mir nichts aus. Und mir ist kalt. Je eher ein Feuer brennt, desto besser.«


  »Wir können es uns nicht erlauben, ein Feuer zu entzünden«, erklärte Wanja bedauernd.


  »Ihr seid doch wirklich unglaublich! Zwingt mich, tagelang durch diese Ödnis zu reiten und bietet mir am Abend nicht einmal den Trost eines Lagerfeuers! Ihr glaubt doch nicht wirklich, dass die Illuren Euch immer noch verfolgen!«


  Wanja wandte sich stumm ab. Er nahm seine Decke, wickelte sich hinein und setzte sich an den Fuß eines Baumes.


  »Ihr glaubt das tatsächlich? So wichtig werdet Ihr ihnen wohl nicht sein.«


  Wanja brummte nur unbestimmt. Er wollte eigentlich nur noch schlafen. Doch er würde wachen müssen. Valeria starrte ihn an, immer noch verärgert, und schimpfte:


  »Von allen Rittern, Soldaten, ja, selbst Knechten des Königs … Warum musstet ausgerechnet Ihr es sein, der mich aus der Gewalt dieser Bestien befreite? Konnte es nicht jemand mit guten Manieren und ohne Todfeinde sein?«


  Ihre Empörung rang Wanja denn doch ein schwaches Grinsen ab.


  »Tut mir leid, wenn ich Euren Ansprüchen nicht genüge, Dame. Aber wenn ein besserer Mann auftaucht, trete ich gern zurück.«


  »Es war einer da!«, fauchte sie.


  Wanja nickte, nun wieder ernst. Er wünschte ihr, dass sie nie erleben musste, wie die Illuren wirklich waren.


  »Lasst uns darüber nicht mehr streiten, Dame. Ich konnte Euch nicht dort lassen. Belasst es dabei. Die Salzstraße kann wirklich nicht mehr weit sein. Mit ein wenig Glück treffen wir morgen oder übermorgen auf andere Reisende, denen wir uns anschließen können. Wir könnten wahrhaftig etwas Hilfe brauchen. Und wenn Ihr es wünscht, werde ich Euch dann allein unter dem Schutz jener anderen Leute weiter reisen lassen.« Er lehnte sich mit der gesunden Schulter gegen den Baum und rieb sich die Augen. »Versucht doch, ein wenig zu schlafen.«


  »Falls die Illuren tatsächlich noch unserer Fährte folgen, müssten sie nicht nachts ebenfalls rasten, um die Spur nicht im Dunkeln zu verlieren.«


  »Ja, im Grunde habt Ihr Recht. Doch da wir fast den ganzen Tag geradeaus nach Norden geritten sind, könnte es sein, dass zumindest ein Teil der Verfolger auf gut Glück weiter reitet, um uns schnell einzuholen. So würde ich es zumindest an ihrer Stelle tun. Sie werden vermuten, dass ich die Salzstraße erreichen will, und befürchten, zwischen der Vielzahl der Spuren die unsere zu verlieren.« Er nahm den Brotbeutel, um sich etwas zu Essen heraus zu suchen. Als der Beutel seiner rechten Hand zum zweiten Mal entglitt, fragte er beiläufig: »Kennt Ihr Euch eigentlich mit der Wundheilung aus, Dame?«


  »Nur sehr wenig. Und ganz gewiss würde ich einem Mörder von Frauen und Kindern nicht die Schmerzen lindern, die er als gerechte Strafe für seine Greueltaten erleiden muss.«


  Die Kälte in ihrer Stimme war erschreckend. Ohne sie anzusehen, drehte er den Beutel in seinen Händen.


  »Nein, natürlich nicht. Es war dumm von mir, zu fragen, da Ihr so von mir denkt.«


  Er versuchte, sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Dann musste er einen andern Weg finden. Zu nachdrücklich hatte er von den Heilern der Hohen Schule gelernt, dass entzündete Wunden offen gehalten werden mussten, damit der Eiter abfließen konnte.


  In seine Decke gehüllt, setzte er sich am Waldrand nieder und wartete, bis sie schlief. Sie hatten kein weiteres Wort gewechselt, denn es schien alles gesagt. Als außer ihm nur noch die Sterne und die Zikaden wach zu sein schienen, legte er sorgfältig seine Decke zur Seite und stand auf. Ob er diese Aufgabe bewältigen konnte, wusste er nicht. Doch er musste zumindest den Versuch unternehmen.


  Er zog sein Messer und legte es in die Astgabel eines jungen Baumes, genau in der richtigen Höhe. Es wäre besser gewesen, die Klinge erst auszuglühen, aber das ging nun einmal nicht ohne Feuer. Mit einem Riemen vom Pferdezaum schnürte er das Messer so fest, dass es nicht verrutschen konnte. Das dauerte eine Weile, da seine rechte Hand inzwischen gänzlich ohne Gefühl war. Er zog sein Hemd aus und legte es auf die Decke. Dann trat er wieder zu seinem Messer und stellte sich rücklings davor. Mit der linken Hand tastete er nach der harten Schwellung neben seinem rechten Schulterblatt. Sorgfältig setzte er die Messerklinge in den unteren Bereich der Eiterbeule und ergriff danach über sich den Ast, an dem das Messer saß. Einige Male atmete er mit geschlossenen Augen und gesenktem Kopf tief ein und aus. Und dann stieß er sich sein Messer in den Rücken. Der Schmerz zwang ihn auf die Knie. Er stöhnte und presste sich die gesunde Hand gegen den Mund, um nicht laut zu schreien. Über seinen Rücken floss ein klebriger, übel riechender Strom. Doch der Druck in der Wunde ließ bereits nach. Wanja keuchte, froh, dies hinter sich zu haben.


  »Herr Bajarin? Was ist?«, hörte er die Dame rufen. »Habt Ihr geschrien?« Ihr Gesicht war in der Dunkelheit nur ein blasser Fleck.


  »Es …«, er räusperte sich. »Es besteht kein Grund zur Sorge, Dame. Vermutlich habt Ihr geträumt.«


  Er horchte, ob sie noch etwas sagen, oder herüberkommen würde. Doch sie schien sich auf die andere Seite zu drehen und weiter zu schlafen. So konnte er sein Messer wieder einstecken und mit der umgehängten Decke seinen Wachtposten wieder einnehmen. Der gestattete ihm einen weiten Blick nach Süden. Der Mond war kaum noch halb voll, doch hatten sich seine Augen inzwischen an das spärliche Licht gewöhnt. Wenn Reiter aufgetaucht wären, hätte er sie gesehen. Eine Weile hielten ihn die Schmerzen noch wach. Aber irgendwann schlief er erschöpft ein und sank um. Träume suchten ihn heim. Er hielt wieder hilflos seine weinende Schwester im Arm und versuchte vergeblich, ihr etwas Lebensmut zurück zu geben. Er hörte Vlad wieder und wieder sagen: »Ich hatte viel Spaß mit Maryam». Und er sah sie tot, von eigener Hand gestorben, weil sich die tiefsten Wunden auf ihrer Seele befanden. Wieder kamen die Bilder und wieder.


  Als er erwachte, kalt und steif, war er dankbar dafür. Sorgenvoll suchte er Horizont und Umgebung mit den Augen ab. Doch noch immer waren keine Verfolger zu sehen. Erleichtert kniete er neben der kleinen Quelle. Mit einem Zipfel der Wolldecke begann er sich zu waschen. Das zugeschwollene Auge konnte er bereits wieder einen Spalt weit öffnen. Auch spürte er seine rechte Hand wieder. Erleichtert rieb er sie und den Arm. An die Wunde im Rücken kam er natürlich immer noch nicht heran. Vielleicht reichte es ja, sie geöffnet zu haben. Mit der Decke rieb er ein wenig von dem Blut ab, was ihn aber viel Überwindung kostete. Dann wusch er die Flecken aus der Decke heraus und zog sich ungelenk wieder an.


  Als er hörte, wie die Dame Valeria erwachte, beeilte er sich, die Bänder seines Hemdes zu schließen, bevor er sich zu ihr umdrehte und ihr einen guten Morgen wünschte. Sie würdigte ihn keiner Antwort, als sie sich an der Quelle ebenfalls wusch. Nach einem verachtungsvollen Blick kehrte sie ihm den Rücken zu und setzte sich ins Gras, um zu essen.


  Wanja verzog das Gesicht. Nun, dann eben nicht. Er trank so viel Wasser, wie sein Magen bereit war, aufzunehmen. Danach legte er seine Waffen an und begann, die Pferde einzufangen und zu satteln. Schon bald tanzten schwarze Flecken vor seinen Augen und er musste mehrmals innehalten. Ärgerlich über seine Schwäche verschlang er einige Bissen Brot und Fleisch, um anschließend die Decken und Beutel an den Sätteln zu befestigen. Er trank nochmals und forderte sie dann auf: »Dame, es ist so weit. Wir müssen weiter. Kommt zu Pferd, bitte!«


  Ohne ihn anzusehen erhob sie sich, schritt zu ihrem Pferd und bestieg es. Auch Wanja zog sich mühsam in den Sattel und trieb dann die Tiere an. Heute wollte er unbedingt die Handelsstraße erreichen. Wenigstens Valeria würde dann gerettet sein, da jede Handelskarawane eine Frau ihrer Herkunft nach Hause zurückbringen würde … auch wenn das nicht ohne Eigennutz geschah. Er würde dann allein weiterreiten und die Illuren von ihr ablenken.


  Die Hitze dieses Tages war noch viel schlimmer, als die des vergangenen. Bald war Wanja schweißgebadet. Immer öfter musste er sich am Sattel oder am Hals des Pferdes abstützen, um nicht vornüber zu sinken. Als er wieder einmal einen Blick auf die Dame warf, stellte er fest, dass sie erstaunlich frisch aussah. Wieder trübte sich sein Blick und er rieb seine Augen.


  »Was ist mit Euch?«, hörte er sie fragen.


  Er brauchte einen Augenblick, um ihr antworten zu können.


  »Ich muss wohl etwas Fieber haben, denke ich«, murmelte er.


  »Ihr hättet gestern nicht in den nassen Kleidern reiten dürfen.«


  »Sicher habt Ihr Recht. Doch können wir auf mein Befinden keine Rücksicht nehmen und müssen so schnell wie möglich weiter reiten. Erst auf der Salzstraße können wir darauf hoffen, die Illuren abzuschütteln.«


  Die Dame Valeria sah ihn spöttisch an.


  »Und Ihr glaubt immer noch, die Illuren hielten Euch für wichtig genug, um Euch bis hierher und noch weiter zu verfolgen.«


  Unwillkürlich blickte Wanja über seine Schulter. Noch immer waren keine Verfolger zu sehen, was ihn aber zunehmend weniger beruhigte. Derartig schlechte Fährtenleser konnten nicht einmal die Illuren sein. Und sie würden die Verfolgung keinesfalls schon aufgegeben haben. Zu tief saß ihr Hass auf ihn. Er nickte deshalb.


  »Ja, das glaube ich, denn ich kenne sie.«


  »Ihr müsst ihnen wirklich großes Leid zugefügt haben, dass Ihr glaubt, ihre Rache so sehr fürchten zu müssen.«


  Wanja lächelte müde.


  »Ihr habt Recht, Dame. Auf eine seltsame und verdrehte Weise ist das tatsächlich so.»


  »Wisst Ihr eigentlich, wie sehr mich das enttäuscht? Noch vor wenigen Tagen hielt ich Euch für einen der ehrenwertesten Menschen. Ihr hattet mich aus der Gewalt dieser Ungeheuer befreit und gabt mir die Hoffnung zurück, meine Familie und Freunde wiederzusehen. Ich war Euch … dankbar, oh ja, über alle Maßen! Und dann muss ich erfahren, dass Ihr ein Verbrecher seid, der nur aus Geldgier handelt. Vlad deutete sogar an, dass Ihr meine Entführung selber veranlasst haben könntet.«


  Wanja blickte sie überrascht an. Was die Illuren ihr erzählt hatten, um ihn vor ihr schlecht zu machen, wunderte ihn nicht. Aber dass sie trotz allem noch so viel über ihn und seine Beweggründe nachdachte …


  »Ihr solltet ruhig auf Euer Herz hören, Dame. Offenbar ist es schwerer zu täuschen, als Eure Ohren. Warum … warum sollte ich Euch von den Takklamatyr so weit davon tragen lassen, wenn sie in meinen Diensten gestanden hätten? Es wäre viel einfacher gewesen, mich mit ihnen in der Nähe der Burg zu treffen, als diese wochenlange Hetzjagd durch ein Dutzend Länder zu unternehmen.«Er befeuchtete seine trockenen Lippen. »Es ist furchtbar heiß, Dame. Könnt Ihr noch reiten, oder sollten wir kurz rasten?«


  »Mir ist ganz wohl, danke.«


  Nachdenklich spielte sie mit der Mähne ihres Braunen.


  »Dann wollen wir weiter.« Wanja unterdrückte seinen Schwindel und trieb die Pferde an. Er konnte wirklich etwas Wasser brauchen. Seine Lippen waren trocken wie Pergament und seine Haut glühte. Am nächsten Gewässer mussten sie unbedingt rasten.


  


  Die nächsten Stunden wurden ihm schwer. Sein Fieber stieg beständig an und er fühlte seine Kräfte schwinden. Die Besserung am Morgen war anscheinend nur eine vorübergehende geesen. Sein Blick trübte sich und das Blut toste ihm unnatürlich laut in seinen Ohren. Rau und trocken fuhr ihm der Atem durch die Kehle. Wenn sie doch nur bald an die Straße kämen! Oder an eine Wasserstelle!


  Schließlich zeigten ihm ein Wäldchen mit frischem grünem Laub und eine Vielzahl von Vögeln ein Gewässer an.


  »Endlich!«, flüsterte er und wollte die Pferde zur Eile treiben. Doch dann fielen ihm die frischen Spuren mehrerer Pferde auf, die vor ihnen dorthin gegangen waren. Das musste nichts Schlimmes bedeuten, da die Handelsstraße ganz in der Nähe war und viele Reisende Rastplätze in deren Nähe aufsuchten.


  Aber es konnten eben auch Illuren sein, die ihnen hier auflauerten. Er seufzte leise. Es wäre ja auch zu einfach gewesen! Bedauernd lenkte er ihre Tiere in das nächste Gestrüpp und stieg ab. Wenn er sich nicht an der Mähne des Pferdes festgehalten hätte, wäre er jetzt zu Boden gefallen. Benommen klammerte er sich einen Moment an das geduldige Tier, bis er wieder fest stehen konnte.


  »Warum halten wir hier?«, fragte Valeria. »Es ist doch noch früh, und hier gibt es nicht einmal Wasser.«


  »Dort hinten sind kürzlich Reiter gewesen. Vielleicht sind sie noch da. Es könnten Illuren sein.« Zu spät fiel ihm ein, dass sie versuchen könnte, vor ihm dorthin zu fliehen. »Normalerweise würde ich mich vergewissern, welche Leute dort lagern. Aber das kann ich jetzt nicht. Wir müssen versuchen, das Wäldchen in der Nacht zu umgehen.« Sie musterte ihn prüfend. »Es ist offensichtlich, dass Ihr ernsthaft erkrankt seid. Deshalb wäre es besser, Hilfe zu suchen, egal bei wem.«


  »Wenn dort Illuren lagern, wäre es unser beider Tod, ihnen zu begegnen. Ich bitte Euch eindringlich, mir zu glauben und nichts zu tun, wodurch man uns entdecken könnte.«


  Sie machte eine ungeduldige Bewegung.


  »Wenn Ihr Euch nicht helfen lasst, sterbt Ihr auch ohne Zutun Eurer Feinde in Kürze.«


  »Das weiß ich. Doch ich sorge mich vor allem um Eure Sicherheit.«


  »Meine? Aber ich bin doch gar nicht in Gefahr.«


  »Bitte, Dame! Ich weiß, dass Ihr mir misstraut. Aber bedenkt – nur für einen Augenblick! – die Möglichkeit, dass ich Recht haben könnte. Was wäre, wenn die Illuren tatsächlich nicht so freundlich wären, wie sie Euch glauben gemacht haben? Was, wenn sie uns wirklich beide töten wollten?« Er schwieg einen Moment erschöpft, um dann fortzufahren: »Selbst, wenn dort in dem Wäldchen keine Illuren, sondern irgendwelche anderen Straßenräuber lagern … Ihr seid eine sehr schöne Frau und ich kann Euch im Moment wahrhaftig keinen Schutz bieten. Man könnte Euch etwas antun. Und sollten es tatsächlich friedliche Reisende sein, so hätte eine derartig kleine Gruppe die Rache der Illuren zu fürchten, wenn sie uns helfen würde.


  Bitte glaubt mir, dass unsere einzige Hoffnung darin besteht, uns einer ausreichend großen Karawane anzuschließen. Nur dort finden wir Schutz und Hilfe, ohne jemanden in Gefahr zu bringen. Falls wir eine vertrauenswürdige kleinere Gruppe fänden, könntet Ihr auch ohne mich weiterreisen. Dann wäret Ihr außer Gefahr.« Er lockerte die Sattelgurte der beiden Pferde und ließ sich ungeschickt auf den Boden fallen. »Lasst uns ein paar Stunden rasten, ehe wir unser Glück versuchen. Bis dahin habe ich mich auch vielleicht wieder etwas erholt.»


  Die Dame Valeria nickte zögernd.


  »Was Ihr sagt, klingt vernünftig.«


  


  Deser Rastplatz war höchst gefährlich, aber die Suche nach einem anderen wäre es noch mehr. Wanja stützte sich erschöpft mit den Armen auf seine Knie und schloss die Augen. Im Gebüsch sang süß ein Vogel und lullte ihn ein. Nur ein oder zwei Stunden Ruhe …


  »Es tut mir leid, dass wir meinetwegen unsere Wasserflasche verloren haben.« Die Stimme der Dame riss ihn aus dem Halbschlaf.


  »Aber das ist doch eigentlich meine eigene Schuld«, sagte er leise. »Ich hätte Euren verständlichen Fluchtversuch vorhersehen müssen und mich nicht überrumpeln lassen dürfen. Macht Euch keine Gedanken darüber.«


  »Herr Bajarin? Ich habe eine Frage, die ich Euch gerne stellen würde, aber ich weiß nicht, ob Ihr sie beantworten wollt.«


  Sie sah ihn nachdenklich an als er aufblickte, und nicht zum ersten Mal bemerkte er, von welch tiefem Blau ihre Augen waren.


  »Das werden wir beide erst wissen, wenn Ihr sie ausgesprochen habt.« Er war froh, dass sie mit ihm redete. Es war so viel besser, als ihr verächtliches Schweigen.


  »Nun, dann möchte ich Euch bitten, mir zu sagen, was von den Vorwürfen der Illuren wahr ist. Erklärt mir Eure Sicht der Ereignisse, durch die dieser tiefe Hass zwischen Euch entstanden ist.«


  Wanja schwieg eine Weile. »Das ist eine sehr lange Geschichte«, sagte er dann. »Seid Ihr sicher, dass Ihr sie anhören wollt? Am Ende werdet Ihr mir vielleicht dennoch nicht glauben.«


  Valeria lächelte. »Das werden wir beide erst wissen, wenn Ihr erzählt habt.«


  Matt grinste Wanja.


  »Gut getroffen! Na schön! Doch, wo soll ich anfangen? Ich weiß nicht, was die Illuren Euch alles erzählt haben und ich gehe davon aus, dass sie vieles erfunden haben.


  


  Zu der Zeit, als ich anfing, gegen sie Krieg zu führen, war ich noch ein Knabe, 14 Jahre alt. Ich hatte eine Zwillingsschwester, die ich sehr liebte. Jeder liebte sie, denn sie war nicht nur über alle Maßen schön, sondern sie hatte auch ein reines und gütiges Herz und ein frohes Gemüt. Sie war der Sonnenschein unseres ganzen Stammes.«


  »Ist Ihr Name Maryam?«


  Wanja sah die Dame überrascht an und nickte.


  "Ja."


  »Ihr nanntet den Namen im Schlaf. Aber ich dachte, es sei der Eurer Geliebten oder Eurer Gemahlin.«


  »Nein, es war tatsächlich ihr Name. Sie lebt nicht mehr. Eines Tages ritt sie mit einigen Verwandten zur Familie unserer Mutter. Sie sind dort nie angekommen. Als wir nach ihnen suchten, fanden wir nur die Leichen ihrer Begleiter. Aber es gab Spuren. In der Nacht konnten wir ihnen nicht folgen. Also ritten wir am nächsten Tag auf der Fährte ihrer Entführer. Es war nicht allzu weit … Die Illuren hatten sie zurückgelassen, damit wir sie finden.«


  Wanja brach ab und hing seinen Erinnerungen nach. Er musste nach Worten suchen, die das Entsetzliche in zumutbarer Weise beschreiben konnten.


  »Da war sie noch am Leben«, fuhr er leise fort« …ein wenig. Sie hatten sie … missbraucht und ihre Seele gequält in einer Art und Weise …« Er seufzte schmerzerfüllt. »Und dann haben sie sie misshandelt und entstellt, dass …« Wieder unterbrach er sich und fuhr sich über die Augen. »Ich kann Euch das nicht beschreiben! Sie war kaum noch zu erkennen. Wir brachten sie nach Hause und versuchten, ihre Wunden zu heilen, soweit möglich. Ich habe sie Tag und Nacht im Arm gehalten, um ihr Trost und Liebe zu geben, doch irgendwann musste ich schlafen. Die Tante, die sie in dieser Zeit behüten sollte, war einen Augenblick unaufmerksam. In dieser kurzen Zeit nahm sie sich das Leben.«


  Valeria hatte die Hände vor das Gesicht geschlagen und konnte nicht glauben, was er erzählte.


  »Aber … warum?«, hauchte sie entsetzt.


  »Warum? Warum tun Illuren das, was sie tun? Wer kann diese kranken Geister verstehen? Vielleicht haben sie es nur getan, weil sie eine von uns war. Vielleicht, weil sie so schön und gut war, und es so viel an ihr zu zerstören gab. Vielleicht wollten sie die Gelegenheit nicht verstreichen lassen, einem ganzen Stamm das Herz zu brechen. Die Illuren schätzen die Lüge und die Fähigkeit etwas zu verderben als höchste Kunst. Nicht etwas Großes zu erschaffen streben sie an, sondern etwas Vorhandenes so zu zerstören, dass ein möglichst großer Schaden entsteht.« Wieder schwieg er eine Weile, sammelte Kraft zum Weitersprechen. »Sie sind Räuber und Betrüger. Seit Generationen überfielen sie unsere Winterdörfer und die unserer Nachbarn, stahlen Vorräte und Vieh und töteten jeden, den sie antrafen.


  Nach Maryams Tod machte ich es zu meiner Lebensaufgabe, die Illuren an ihrem Tun zu hindern. Ich richtete ein Netz von Brieftaubenverbindungen ein, das es uns in kürzester Zeit wissen ließ, wenn irgendwo ein Überfall stattfand. Eine Gruppe von Kriegern meines Stammes und ich, wir waren ständig unterwegs. Wir nahmen die schnellsten Pferde meines Vaters und erreichten den Ort des Überfalls in der Regel, bevor die Räuber wieder fort waren. Ja, es stimmt, wir waren gnadenlos und ließen keinen am Leben. Warum auch? Jeder, den wir hätten gehen lassen, wäre beim nächsten Überfall wieder dabei gewesen.«


  Er machte wieder eine Pause. Dann fuhr er fort: »Und diese Geschichte mit ihren Frauen und Kindern … Nun, ich kann es nur vermuten … sie befanden sich wohl mit ihren Familien auf dem Weg zu ihrem eigenen Winterdorf. Doch sie kamen in der Nähe eines unserer Dörfer vorbei und wollten vermutlich die Gelegenheit nutzen. Die Männer ließen ihre Frauen, Kinder und Alten zurück, um einen Überfall auszuführen. Ich kam mit meinen Gefährten hinzu und wir erschlugen die Räuber … so wie jedes Mal. Dann kehrten wir heim.


  In der darauffolgenden Nacht brach der Winter herein. Und auf den Ebenen ist der Winter kalt und entsetzlich, Dame! Eine ganze Woche lang schneite es. Danach lag der Schnee meterhoch. Die Familien der Illuren hatten in ihren leichten Sommerzelten und ohne Vorräte nicht die geringste Aussicht zu überleben. Wir fanden ihre Überreste erst im Frühjahr und errieten, was geschehen sein musste.


  Diese Toten belasten mein Gewissen, aber ich schwöre Euch, dass ich von diesen Familien nichts wusste. Wir hätten sie sonst niemals ihrem Schicksal überlassen.« Er schwieg erschöpft. Seine Augen brannten und sein Mund war vom langen Sprechen ausgetrocknet. »Die llluren haben es natürlich später immer so dargestellt, als hätten wir diese Menschen eigenhändig erschlagen«, fügte er nur noch hinzu.


  »Aber warum habt Ihr mir nicht früher davon erzählt? Das ist ja ganz entsetzlich!«


  »Hättet Ihr mir geglaubt? Ihr habt doch auch jetzt noch Eure Zweifel.«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht nicht. Aber woher wollt Ihr wissen, ob Vlad mit diesen Greueltaten überhaupt zu tun hatte? Er kann nicht älter sein als Ihr. Hat Eure Schwester es gesagt?«


  Wanja schüttelte den Kopf. »Das … konnte sie nicht mehr. Nein. Vlad selber hat es mir erzählt.« Ich hatte viel Spaß mit Maryam! Er ballte die gesunde Faust. »Er hat sich damit gebrüstet.«


  »Meine Güte! Dann kann ich Euren Hass auf ihn wirklich verstehen.« Valeria zögerte, ehe sie fortfuhr: »Und wie ist es dann weiter gegangen zwischen Euren Familien … Stämmen?«


  »Die Überfälle wurden weniger und hörten schließlich ganz auf. Ihnen gingen wohl die Krieger aus und sie mussten sich leichtere Beute suchen. Schließlich vereinbarten sie mit meinem Vater einen Friedensvertrag. Aber zu jener Zeit entzweite ich mich mit Vater immer mehr und habe schließlich meine Reise begonnen. Deshalb kann ich Euch nicht sagen, wie das Ganze ausgegangen ist.«


  Wanja hob lauschend den Kopf. Er glaubte, in der Nähe etwas gehört zu haben, aber das Rascheln wiederholte sich nicht. Wahrscheinlich war es ein Vogel gewesen. Müde schloss er die Augen und ließ den Kopf wieder hängen. Das Fieber wütete inzwischen derart in ihm, dass er seinen Sinnen ohnehin nicht trauen konnte.


  »Ihr müsst völlig erschöpft sein! Vergebt mir, dass ich Euch so lange ausgefragt habe. Ihr wolltet doch ruhen … Bitte versucht, etwas zu schlafen.«


  Wanja brummte nur undeutlich. Er war ja schon fast eingeschlafen.


  


  Doch plötzlich geschahen mehrere Dinge gleichzeitig. Krachend brach jemand aus dem Gestrüpp und schlug Wanja, der nur noch halb aufspringen konnte, zu Boden. Ein Fußtritt folgte, und noch einer. Valeria schrie erschrocken. Zwei Illuren standen zwischen ihnen. Einer packte die Dame am Arm, der andere nahm Wanja das Schwert ab und versetzte ihm noch einen weiteren Fußtritt in die Rippen.


  »Das ist für meinen Bruder, du Arsch!«, stieß er dabei hervor.


  »Wie könnt Ihr so etwas nur tun! Der Mann ist schwer krank und kann sich nicht wehren!«, schimpfte die Dame.


  »Gut!«, grinste der Illure.


  Sie wand sich und schlug auf den ein, der sie hielt.


  »Wie erbärmlich Ihr seid! Hört sofort auf damit!«


  Doch der Illure lachte nur und drehte ihr die Arme auf den Rücken.


  »Ein hübscher Vogel bist du. Ich werd´ den Fürsten bitten, dass ich dich zur Belohnung kriege, dafür, dass ich den Bajaren wieder eingefangen habe.«


  Sie erstarrte fassungslos.


  »Was?«, brachte sie hervor.


  »He, Moment mal!« Der andere Illure stieg über Wanja hinweg und drohte dem ersten mit der Faust. »Du hast ihn vielleicht entdeckt, aber ich habe ihn erledigt. Wenn, dann teilen wir sie uns.«


  Ihre Worte waren ihm unerträglich. Trotz seiner Schmerzen versuchte Wanja sich aufzurichten, doch der Illure versetzte ihm zwei weitere Fußtritte, die ihn abermals niederwarfen.


  Die Dame erstarrte.


  »Was seid Ihr nur für gemeine Verbrecher! Ich wünschte, Euer Vlad wäre hier. Dem würde ich jetzt gern erzählen, was ich mittlerweile von ihm und Euch halte.«


  Der Illure stieß sie von sich.


  »Du dummes Weibsstück! Ich wünschte auch, dass er hier wäre. Aber der verdammte Bajare hat ja dafür gesorgt, dass er überhaupt nirgendwo mehr hingeht.«


  »Er ist tot?« Wanja konnte sich vor Schmerzen nicht bewegen, aber er spürte, dass sie ihn anstarrte.


  »Das hat er dir wohl nicht erzählt, was? Ja, so tot, wie man nur sein kann. Eine weitere Kerbe auf seiner Latte.« Der andere trat abermals nach Wanja. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit auf dessen Schwert und zog es aus der Scheide. »Guck mal, Boris, das berühmte schwarze Schwert! Ich würd´s ja wirklich gern für mich behalten, aber ich wette, Vater will es selber haben.«


  »Ja, ein Jammer!« Andächtig bewunderten die beiden die Klinge und hieben zur Probe die zähen Stämme einiger Sträucher ab.


  Während dessen näherte die Dame sich vorsichtig Wanja, der zusammengekrümmt und reglos auf dem Boden lag.


  »Herr Bajarin?«, fragte sie besorgt. »Kann ich Euch helfen?«


  Er stöhnte nur schwach. Einer der Illuren stieß sie zur Seite.


  »Bleib weg von ihm, Weib! Der gehört jetzt uns.« Ihr fassungsloses Starren beachtete er nicht, sondern fragte seinen Kameraden: »Wollen wir jetzt die andern hierher holen, oder nehmen wir die beiden gleich mit?«


  »Wir nehmen sie mit!«, entschied der andere. »Aber den Bajaren sollten wir fesseln. Ich hab ein paar Riemen in meiner Satteltasche. Warte, ich hole sie.« Er lief davon und kam kurze Zeit später mit zwei gesattelten Pferden zurück. »So, hier!« Er drehte Wanja auf den Bauch und zog dessen Arme nach hinten.


  In diesem Augenblick schlug die Dame ihrem Bewacher, der nur Augen für das Tun seines Gefährten gehabt hatte, einen großen Stein auf den Kopf. Lautlos brach der Illure zusammen.


  »He, du Miststück! Bist du verrückt geworden?« Der andere schlug ihr ins Gesicht, so dass sie zur Seite stolperte. Doch das war seine letzte Tat, denn plötzlich stand Wanja hinter ihm und stieß ihm sein Messer in den Leib. Gemeinsam stürzten sie zu Boden. Wanja stöhnte und rollte kraftlos von dem Mann herunter.


  Im Nu war Valeria an seiner Seite.


  »Oh Gott, Herr Bajarin! Seid Ihr sehr schwer verletzt? Bitte sterbt jetzt nicht!«


  »Ich gebe mir Mühe, Dame!«, krächzte er. Minutenlang versuchte er die pulsierenden roten Nebel in seinem Hirn los zu werden. Er hustete und das Atmen fiel ihm schwer. Bestimmt hatten sie ihm ein paar Rippen gebrochen. »Wir müssen hier weg! Die Beiden waren nicht allein. Bitte helft mir, aufzustehen.«


  Mit ihrer Unterstützung gelangte er zuerst auf die Knie und dann auf die Füße. Sie schob ihren Arm unter seinen und umfasste seinen Rücken. Er schrie auf und brach fast wieder zusammen. Erschrocken fuhr sie zurück.


  »Würdet … Ihr Eure Hände von meinem Rücken lassen? Bitte?«


  »Ja, aber, was … »


  »Fragt nicht! Dafür ist jetzt keine Zeit. Wir müssen reiten.« Er taumelte zu ihrem Pferd und straffte den Sattelgurt. Dann stolperte er zu seinem Tier hinüber und wiederholte das, um sich dann von einem größeren Stein aus in den Sattel zu ziehen. »Kommt bitte! Schnell!«, krächzte er, weit vornüber gesunken im Sattel hängend.


  Rasch bestieg auch sie ihr Tier und nahm seines am Zügel.


  »Dieses Mal tauschen wir die Rollen, einverstanden? Habt Ihr wirklich Vlad getötet?«


  Wanja nickte mit schmerzverzerrtem Gesicht.


  »Das ist gut!« Zufrieden trieb sie die Pferde in den Galopp. »Könnt Ihr Euch im Sattel halten?«, rief sie ihm zu.


  »Das wird sich zeigen«, stieß Wanja hervor. »Reitet zu! In diese Richtung!« Er zeigte, welche er meinte.


  


  Die Pferde waren ausgeruht. Sie liefen flott und ausdauernd. Zwar rüttelte jeder Galoppsprung Wanjas geschundenen Leib durcheinander, aber der Wind kühlte angenehm sein heißes Gesicht. Die Gewissheit, mit jedem Satz mehr Abstand zwischen die Illuren und sich zu bekommen, ließ ihn die Zähne zusammenbeißen und durchhalten. Sie ritten in die Dunkelheit hinein. Wanja konnte nur hoffen, dass sie sich in Richtung Norden bewegten.


  Irgendwann, als die Pferde müde wurden, hielt die Dame Valeria an.


  »Ich habe nicht die geringste Vorstellung davon, wo wir sind«, sagte sie besorgt. Sie warf Wanja einen Blick zu und sprang schnell aus dem Sattel. Es gelang ihr, seinen Sturz vom Pferd ein wenig abzumildern. »Verflixt, konntet Ihr damit nicht warten, bis wir einen Lagerplatz gefunden haben?«


  Wanja stöhnte nur. Nach Scherzen war ihm nicht mehr zumute.


  »Wir müssen Wasser haben und hier gibt es keines«, überlegte Valeria laut. »Ihr müsst also wieder auf Euer Pferd hinauf, wenn Ihr nicht laufen wollt. Verliert jetzt also nur nicht die Besinnung!«


  Von ihren Worten drang nicht mehr viel zu Wanja durch. Das Fieber hielt ihn nun fest im Griff und die Verletzungen, Misshandlungen und Anstrengungen der letzten Tage hatten seine Kräfte aufgezehrt.


  Valeria rüttelte an seiner Schulter.


  »Na los doch, du dummer Kerl! Wach auf!« Ihre Hände wurden klebrig feucht und sie sah verwundert auf die dunklen Flecken. »Was ist das denn? Blut?«


  Da er sich immer noch nicht regte, öffnete sie sein Hemd und streifte es ihm von den Schultern. An mehreren Stellen war es festgeklebt. Als sie es vorsichtig gelöst hatte und die vielen Blutergüsse, vor allem aber die tiefe eiternde Wunde in seinem Rücken sah, stöhnte sie erschrocken auf. »Meine Güte, Herr Bajarin, warum habt Ihr nichts davon gesagt? Das sieht ja furchtbar aus!« Sie schloss das Hemd wieder und ließ sich neben ihm zu Boden sinken. »Was mache ich denn jetzt nur mit Euch? Ich kann Euch doch nicht einfach so sterben lassen …«
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  Bald eine Stunde saß sie grübelnd neben dem reglosen Wanja. Gegen die Nachtkälte hatte sie ihn in alle Decken gehüllt, die sie finden konnte. Schließlich stand sie seufzend auf.


  »Es hilft nichts! Ich tue das wirklich nicht gerne, aber mir fällt nichts anderes ein.« Sie räusperte sich, beugte sich zu Wanja hinunter und ohrfeigte ihn einige Male hart. Dann packte sie ihn mit beiden Händen am Kragen und schüttelte ihn, während sie ihn anschrie: »Jetzt steh endlich auf, du erbärmlicher Versager! Willst du dich so vor deinen Pflichten drücken? Deine Schwester konntest du schon nicht retten und mich lässt du nun auch im Stich! Du solltest dich schämen! Was glaubst du, was dein Vater dazu sagen würde, wenn er dich hier so herumliegen sähe, während die Illuren schon auf unserer Fährte sind?«


  Tränen brannten in ihren Augen. Sie wischte sie zornig weg und ermahnte sich, hart zu bleiben. Sie ohrfeigte ihn nochmals. Langsam begann Wanja endlich, sich wieder zu regen. Er hielt ihre Hand fest, als sie ein weiteres Mal ausholte.


  »Das … reicht«, flüsterte er kaum hörbar. »Lasst mich hier zurück und reitet … weiter… Ich folge Euch … später.«


  »Wenn ich Euch hier zurücklasse, seid Ihr in wenigen Stunden tot. Das kann ich nicht tun. Dafür habe ich Euch schließlich nicht wach gequält.« Sie schniefte.


  Wanja seufzte. Er wollte einfach nur hier liegen bleiben. Doch Valeria gab nicht auf. Wieder rüttelte sie ihn und gab ihm eine weitere Ohrfeige.


  »Ich lasse Euch nicht alleine sterben. Wenn Ihr nicht dafür verantwortlich sein wollt, dass ich hier mit Euch zusammen zugrunde gehe, dann reißt Euch jetzt etwas zusammen!«


  Wanja hustete trocken. Der Atem stach wie Feuer in seiner Brust. Es schien ihm nicht vergönnt, schon aufzugeben.


  »Na schön«, seufzte er. »Ich will es noch einmal versuchen.« Mühsam und sehr, sehr langsam kam er mit ihrer Hilfe auf die Beine. Dann stand er lange an das Pferd gelehnt da.


  Eine Weile wartete sie geduldig, doch dann drängte Valeria:


  »Wir müssen weiter, Herr Bajarin. Bitte strengt Euch noch einmal an! Ich werde Euch helfen. Tretet in meine Hände, dann geht es leichter.«


  Wanja verharrte, mit der Stirn am Hals des Pferdes.


  »An dem Tag …«, murmelte er endlich. »An dem Tag, an dem ich mich von einer Frau auf das Pferd heben lassen muss …« Er setzte ächzend seinen Fuß in den Steigbügel und zog sich quälend langsam hoch. »An dem Tag könnt Ihr mich in mein Grab legen!«


  »Wie gut, dass Ihr frei seid von falschem Stolz!«, sagte Valeria trocken, um sich ihre Erleichterung nicht anmerken zu lassen. Sie bestieg ebenfalls ihr Pferd und übernahm wieder die Führung. Langsam ritten sie weiter, wobei sie immer wieder besorgte Blicke auf Wanja warf. Der hing kraftlos auf dem Hals seines Pferdes. Sein Gesicht sah im Mondlicht krank und eingefallen aus. Sie fragte sich, warum sie das zuvor nicht bemerkt hatte. Vermutlich hatte sie einfach nicht richtig hingesehen.


  


  Nach wenigen Stunden erreichten sie einen Bachlauf. Sie folgten ihm bis zu einem struppigen Wäldchen mit einer kleinen Lichtung. Der Ort schien ideal für ein Nachlager geeignet zu sein, wie mehrere alte Lagerfeuer bezeugten. Die Pferde tranken gierig, und Valeria und Wanja nicht minder. Als sie die Tiere von ihren Sätteln und Zäumen befreit hatten, fragte Valeria:


  »Wollt Ihr etwas essen? Es ist noch ein wenig Brot da. Danach werde ich mich um Eure Wunde kümmern. Sie sieht ja so furchtbar aus!«


  Wanja schüttelte matt den Kopf. Er lehnte sich haltsuchend gegen einen Baum.


  »Ich habe keinen Hunger. Nehmt Ihr nur, was da ist.« Er lauschte, dann sagte er leise: »Wir müssen etwas besprechen, Dame!« Das Reden fiel ihm schwer, denn jeder Atemzug schmerzte. Doch dies war wichtig. Deshalb fuhr er stockend fort: »Ich hatte gehofft, Euch sicher bis nach Hause geleiten zu können. Doch das wird mir leider nicht mehr gelingen. Ihr müsst nun allein weiter reiten. Meine Begleitung ist Euch mehr Last und Gefahr, als Schutz. Bitte haltet Euch nach Norden.«


  Er deutete in die Richtung. »Seht Ihr die langgezogene Sternengruppe dort, mit dem hellen Stern ganz links? Darauf haltet immer zu. Ihr müsstet wirklich jede Stunde auf die Salzstraße stoßen. Zu dieser Jahreszeit sollte man täglich einem Kaufmanns- oder Spielmannszug oder wenigstens einem bewachten Fuhrwerk begegnen können. Wenn Ihr Euch diesen Leuten anvertraut, werden sie Euch wahrscheinlich in bewohntere Gegenden mitnehmen, wo Ihr dann weitere Hilfe findet.«


  Ihm wurde einmal mehr schwarz vor Augen und er musste husten, was ihm schlimme Schmerzen durch den Körper jagten. Er klammerte sich am Baum fest und lehnte mit geschlossenen Augen seine Stirn gegen den Stamm. Sein Leib glühte vom Fieber. Er musste doch nur noch wenige Stunden durchhalten, verdammt!


  »Aber … was redet Ihr denn da, Herr Bajarin? Ihr werdet doch nicht glauben, dass ich Euch hier zurücklasse?«


  »Ihr seid sehr freundlich, Dame. Doch die Vernunft gebietet es. Ich bin am Ende meiner Kräfte und werde nicht mehr weit kommen. Auch werden die Illuren nicht weiter nach Euch suchen, wenn wir uns trennen.«


  »Ihr meint, wenn sie Euch wieder in ihrer Gewalt haben?«


  Er antwortete nicht, sondern hob lauschend den Kopf.


  »Was habt Ihr?«, fragte Valeria besorgt.


  Wanja zog sein Schwert.


  »Wir wollen hoffen, dass Ihr noch die Gelegenheit bekommt, allein weiter zu reiten«, flüsterte er heiser. »Da kommen Reiter. Vier, glaube ich.«


  Er sah sich prüfend um. Eine doppelstämmige Birke bot Rückendeckung. Er würde versuchen, zumindest einen Illuren in den Tod mitzunehmen. Vielleicht war dies besser, als an seiner Verletzung langsam zugrunde zu gehen. Nur hätte er natürlich lieber die Dame in Sicherheit gewusst, wenn er sich zu seinem letzten Kampf stellte. Aber es war sinnlos, sie jetzt noch fortzuschicken. Die Pferde waren müde. Sie würden sie bald eingeholt haben.


  »Schnell! Verbergt Euch dort im Gesträuch! Vielleicht könnt Ihr unentdeckt bleiben.»


  »Ich soll Euch im Stich lassen? Das könnt Ihr nicht von mir verlangen! Ich bleibe selbstverständlich an Eurer Seite.»


  »Dame, ich bitte Euch! Ihr wisst nicht, was Ihr sagt. Soll denn alles, was wir durchlitten haben, vergebens gewesen sein? In welcher Weise glaubt Ihr, mir beistehen zu können?»


  »In keiner vermutlich. Doch weigere ich mich, mich im Gestrüpp zu verkriechen wie ein Tier. Ist es unser Schicksal, hier von den Illuren gestellt zu werden, so will ich dem mit erhobenem Haupt entgegentreten.»


  Wie töricht! Wanja starrte sie an. Und wie tapfer! Er war zwischen Zorn und Bewunderung hin und her gerissen. Doch nun war es ohnehin zu spät. Die Reiter mussten jeden Augenblick die Lichtung erreichen.


  »Na gut.« Er seufzte. »Dann stellt Euch hinter mich und nehmt mein Messer.« Er reichte es ihr. »Wenn ich falle, überlegt, gegen wen Ihr es richten wollt.«


  Sie sah ihn gefasst an. Über die Furcht war sie weit hinaus.


  »Ihr meint, gegen Eure Feinde oder gegen mich selbst?«


  Wanja nickte kurz.


  »Nun, jetzt wird es sich herausstellen, wer die Wahrheit gesagt hat: Vlad, oder Ihr, nicht wahr?« Sie seufzte. »Es gibt da etwas, das ich Euch noch sagen muss, bevor … zuvor. Als ich Euch vorhin beschimpfte … Ihr wisst schon … da meinte ich das alles nicht wirklich. Ich halte Euch nicht für einen Versager. Niemand hätte tapferer und ehrenhafter handeln können als Ihr. Bitte verzeiht mir meine Worte. Ich sah keine andere Möglichkeit, durch Eure Ohnmacht zu Euch durchzudringen. Wir konnten doch dort nicht bleiben!«


  Wanja nickte nur. Ihre Entschuldigung war überflüssig. Sie hatte ja lediglich das ausgesprochen, was er selber dachte.


  


  Wenig später schoben sich die Reiter durch das Unterholz auf die Lichtung. Sie waren zu viert, wie Wanja vermutet hatte. Wenige Schritte vor ihnen hielten sie ihre plumpen Pferde an. Ihre Blicke waren ebenso misstrauisch, wie die seinen. Zumindest schienen sie keine Illuren zu sein.


  »Wer seid ihr?«, fragte einer, der ihr Anführer sein mochte.


  »Das ist unwichtig«, stieß Wanja hervor. »Geht! Vergesst, dass ihr uns gesehen habt!«


  »Nein!« rief Valeria aufgebracht. »Wir brauchen ihre Hilfe, egal wer sie sind. Ihr seid schwer verwundet und könnt nicht mehr weiter reiten.«


  Wanja funkelte sie zornig an.


  »Wir können niemandem trauen! Und selbst, wenn sie vertrauenswürdig wären, dürften wir uns ihnen nicht anschließen, weil wir dann sie in Gefahr brächten.« Zu den Fremden gewandt, befahl er nochmals: »Ihr habt mich gehört. Reitet weiter!« Er schwankte. Diese verfluchte Schwäche!


  Die Männer hatten sie ebenfalls bemerkt und der Jüngste von ihnen grinste. Spöttisch fragte er:


  »Du machst mich neugierig. Wie willst du uns denn dazu zwingen?«


  Wortlos hob Wanja die Schwertspitze ein wenig an.


  »Janos!« Der Anführer ließ seinen Blick unverwandt auf Wanja ruhen. »Sei nicht dumm! Der Mann mag verwundet sein, aber er ist immer noch gefährlicher, als du denkst.«


  Der Jüngere lachte auf.


  »Aber Vater, siehst du denn nicht …«


  »Doch, ich sehe … vermutlich mehr als du. Außerdem: Ist es unsere Art, Reisende in Not zu verspotten?« Er warf einen Blick auf Valeria und sah dann wieder Wanja an. »Hört, Fremde«, sagte er. »Ich vermute, dass ihr auf der Flucht vor den Illuren-Geiern seid. Sie schwärmen schon seit gestern in dieser Gegend herum wie die Schmeißfliegen. Kommt mit in unser Lager. Wir sind zwar keine Krieger, sondern Schausteller, aber unsere Hilfe und unseren Schutz biete ich euch trotzdem an.


  »Schausteller seid ihr? Etwa Wanderer?« Wanja begann wieder zu hoffen, dass es wenigstens für die Dame noch eine Rettung gab. »Dann bitte ich euch, diese Frau in eure Obhut zu nehmen. Sie wurde entführt. Helft … helft ihr, zu ihrer Familie heimzukehren!«


  Er wollte sein Schwert zurück in die Scheide stecken, doch er verfehlte sie. Verwundert blinzelte er. Das war ihm in den letzten zwanzig Jahren nicht mehr passiert. Er versuchte es noch einmal. Sein Blick verschwamm und er sah gerade noch, wie ihm der Erdboden entgegensprang.


  


  Seine nächste Wahrnehmung war ein kühles, nach Kräutern duftendes Tuch, das auf den aufgesprungenen Striemen in seinem Gesicht lag. Dann wurde es fortgenommen. Er hörte Wasser plätschern und gleich darauf kehrte die Kühle zurück. Unwillkürlich seufzte er vor Erleichterung. Auch auf Brust und Armen lagen die feuchten Tücher. Sogar der Schmerz in seinem Rücken schien nachgelassen zu haben.


  Wanja genoss diesen wonnevollen Zustand einen Augenblick, doch dann wurde seine Neugier stärker, zu erfahren, wo er war. Mit der linken Hand nahm er das Tuch von seinem Gesicht und schlug die Augen auf. Über ihm wölbte sich eine Zeltplane. An Schnüren aufgehängte Kräuterbündel baumelten darunter. Sein Schwert hing an einer der Zeltstangen. Und da war eine Hand, die ihm das Tuch abnahm und zu der eine Frau im mittleren Alter gehörte. Unter ihrem Kopftuch schauten grau durchzogene Haare heraus und ihre ernst blickenden Augen waren dennoch von Lachfältchen umgeben. Sie hatte ein gütiges und humorvolles Gesicht. So sah keine Frau der Illuren aus. Auch hätten seine Todfeinde nicht das Schwert in seiner Reichweite gelassen. Erleichtert schloss er wieder die Augen. Ein erneutes Plätschern erklang und das Tuch legte sich ihm wieder auf Stirn, Auge und Wange.


  »Janos, hol deinen Vater. Sag´ ihm, der Fremde ist aufgewacht.« Die Frau hatte es halblaut nach draußen gerufen. »Ich habe noch niemals eine so böse entzündete Wunde gesehen, wie die in deinem Rücken, junger Mann«, fuhr sie dann an Wanja gerichtet fort. Sie klang wie seine Mutter, wenn sie ihn als Kind für die Folgen seines Leichtsinns gescholten hatte. Er musste lächeln. »Wir haben sie gesäubert und verbunden, aber du wirst noch lange Freude daran haben.« Ihre Missbilligung war nicht zu überhören.


  »Ich danke dir«, antwortete Wanja leise auf amudarisch. Seine Stimme klang heiser. »Es schmerzt jetzt schon viel weniger.«


  Sie schnaubte nur. Nach einer Weile fragte sie:


  »Also bist du tatsächlich Amudare, wie? Und aus dem Norden, so wie du sprichst.«


  Er nickte andeutungsweise.


  »Lara?«


  Wanja hörte eine Stimme, die er wiedererkannte. Es war der Anführer der Reiter. Er versuchte, sich aufzurichten, aber die Frau hielt ihn mühelos mit einer Hand fest. Bunte Flecken tanzten vor seinen Augen und die Schmerzen waren wieder da.


  »Lass mich allein mit ihm reden!«, hörte er wie durch Watte.


  Es schaukelte. Sie befanden sich offenbar in einem Wagen.


  Als Wanja wieder die Augen öffnete, war die Frau gegangen und der Mann stand neben seinem Lager. Er hatte langes schwarzes Haar und einen herabhängenden Schnurrbart. Seine Kleidung schien aus bunten Lumpen zu bestehen. Er musterte Wanja eine Weile wortlos, beugte sich dann vor und nahm eines der Tücher auf, die auf dessen Brust lagen. Er warf einen Blick darunter und legte es wieder zurück.


  »Sieht schon wieder besser aus«, erklärte er. »Laras Salben und Tinkturen wirken Wunder. Die Frau in deiner Begleitung sagte, ihr wäret Gefangene der Illuren gewesen. So wie du aussiehst, könnte das stimmen. Wie seid ihr ihnen entkommen?« Sein Blick war voller Misstrauen.


  Wanja schluckte und antwortete heiser:


  »Ich habe einem das Messer aus dem Stiefel gezogen, als sie mich verprügelten. In der darauffolgenden Nacht konnte ich uns damit befreien. »


  »Und? Sind sie hinter euch her?«


  »Vermutlich. Aber ich werde noch heute weiterziehen. Dann lassen sie die Frau und euch in Ruhe.« Wieder schluckte er trocken. Der Anführer der Wanderer nahm einen Becher, füllte ihn mit Wasser und hielt an Wanjas Lippen, während er dessen Kopf stützte. Dankbar trank der.


  »Du bist noch nicht wieder in der Lage zu reiten. Das muss dir doch klar sein«, sagte der Wanderer dann.


  Wanja seufzte.


  »Ich muss! Es wird schon gehen.«


  »Du musst gar nichts, außer erst einmal ausruhen und wieder zu Kräften kommen. Du weißt anscheinend nicht, dass du auf diesem Bett vier Tage im Fieber gelegen hast. Bis gestern waren wir uns nicht sicher, ob du überhaupt am Leben bleiben würdest. In dieser Zeit sind zweimal Männer der Illuren am Eingang zu diesem Tal vorbei geritten ohne ihn zu bemerken. Wir sind hier vorerst sicher.«


  Vier Tage? Wanjas Sinne verschwammen wieder.


  »Schlaf!«, hörte er den anderen sagen. »Wir kümmern uns um alles.«


  


  Als Wanja abermals erwachte, war er allein. Draußen war es dunkel. Er fühlte sich erfrischt und erstaunlich kräftig. Durch die Zeltplane schimmerte das Licht eines Feuers und er hörte Musik, ... Musik, wie man sie in seiner Heimat spielte. Tränen stiegen in seine Augen und sein Herz tat ihm weh. Er hatte nicht gewusst, dass er Amudaria so sehr vermisste. Da, jetzt stimmten sie sogar das Lied der Wolfsstämme an! Wie oft hatte er es mitgesungen, als kleiner Knirps, als Junge, als Krieger? Er fuhr sich über die Augen und wartete, bis sein Herz zu zittern aufhörte.


  Als das Lied zu Ende und ein neues begonnen war, setzte er sich langsam auf. Es ging, wenn er sich mit seinem gesunden Arm aufstützte. Dann stand er auf, obwohl ihn nun die Schmerzen wie Ungeheuer überfielen. Er konnte verhindern, dass er umstürzte, indem er sich an den Zeltstangen festhielt. Mit zusammengebissenen Zähnen wartete er, bis der Schmerz nachließ. Er ruhte sich noch etwas aus, sammelte Kraft für den nächsten Schritt. Dann schob er das Tuch am Ausgang zur Seite und trat ins Freie.


  Um ein Lagerfeuer herum saßen und lagen etwa vierzig Menschen, unter ihnen auch ihr Anführer, mit dem er gesprochen hatte, dessen Sohn, die ältere Frau, Lara, und die Dame Valeria. Diese stand auf, als sie ihn erblickte. Die Musik verstummte und aller Augen richteten sich auf ihn.


  »Herr Bajarin!«, rief sie besorgt. »Ihr dürft doch noch nicht aufstehen!«


  Der Anführer der Wanderer gab seinem Sohn ein Zeichen, Wanja zu helfen. Aber der stieg allein aus dem Planwagen und trat, wenn auch mit weichen Knien, auf das Feuer zu. Der Anführer der Gruppe machte ihm seinen eigenen Sitzplatz frei, damit Wanja sich an den Baum lehnen konnte. Dankbar ließ dieser sich nieder.


  »Du hättest wirklich nicht aufstehen sollen. Deine Verletzung ist schwer und noch lange nicht verheilt.« Das Oberhaupt der Wanderer sah ihn ernst an.


  »Es geht schon.« Wanja lächelte sowohl ihm zu, als auch der Dame Valeria, die an seine Seite geeilt war. »Dank eurer Hilfe. Ohne die wäre ich wohl nicht mehr am Leben.«


  »Vermutlich. Es ist erstaunlich, dass ihr überhaupt so weit gekommen seid.« Der Mann musterte Wanja, während er fortfuhr. »Ich bin Istvan Varkas. Meinen vorlauten Sohn Janos und meine Tante Lara kennst du auch schon. Deine Begleiterin, Valeria, sagte, dein Name sei Wanja Bajarin. Ist das wahr? Bist du wirklich der Schwarze Wolf?«


  Wanja zögerte.


  »Ja, der bin ich«, sagte er dann ruhig. »So nannte man mich früher, wegen des Rappen, den ich damals ritt, wegen der schwarzen Scheide meines Schwertes und weil ich dem Clan der Wölfe von Ormur entstamme. Ich wusste gar nicht, dass dieser Name so weit bekannt geworden ist.« Dankbar nahm er von einer jungen Frau einen Becher dampfender Fleischbrühe entgegen und trank vorsichtig.


  »Es gibt keinen Wanderer und auch kaum jemanden bei den Clans, der deinen Namen nicht kennt.« Varkas lächelte. »Es ist eine Ehre für uns, dich an unserem Feuer zu haben.«


  »Ihr kennt einander?«, fragte Valeria verwundert.


  »Nein, bisher nicht«, antwortete Wanja zurückhaltend.


  Varkas entfuhr jedoch die Frage:


  »Ihr habt keine Ahnung, wer das hier ist, oder?«


  »Nein …«


  »Woher sollte sie auch, Varkas?«, sagte Wanja scharf auf amudarisch. »Sie entstammt einer Welt, die mit den Ebenen nichts zu tun hat, und ich will mich nicht aufspielen. Ich habe mich von meinem Clan getrennt und ein anderes Leben begonnen. Den Schwarzen Wolf gibt es nicht mehr. Er wurde nicht mehr gebraucht.« Er kehrte zu gemeinsamer Sprache zurück. »Reden wir über anderes.«


  Varkas hob verwundert die Augenbrauen, nickte aber zum Zeichen seines Einverständnisses. Er fragte neugierig:


  »Wie kam es überhaupt dazu, dass ihr den Illuren in die Hände gefallen seid? Und wie konntet ihr entkommen?«


  Valeria wurde rot, doch Wanja sagte leichthin:


  »Nachdem ich die Dame Valeria aus den Händen ihrer Entführer befreit hatte, reisten wir durch unbekanntes Gelände und stolperten praktisch über ihr Lager. Es gab einen kurzen Kampf, an dessen Ende ich ihrer Überzahl unterlag. Sie freuten sich sehr, mich zu sehen und trieben einige Zeit lang ihre Spielchen mit mir.«


  Varkas lächelte grimmig.


  »Das kann ich mir vorstellen. Es wundert mich nur, dass sie dich nicht gleich getötet haben. Ihr Hass auf dich muss doch ungeheuer sein.«


  »Ja, das ist er. Aber ihr Clansfürst war nicht bei dieser Gruppe. Und dem wollten sie wohl das Vergnügen überlassen, mich eigenhändig in die nächste Welt zu befördern. Also haben sie mich für ihre Verhältnisse zunächst ziemlich gut behandelt. Am Ende ist es allerdings ein wenig mit ihnen durchgegangen. Schließlich siegte ihre Dummheit und Falschheit und ich konnte uns – wie gesagt – mit einem gestohlenen Messer befreien. Glücklicherweise ist der Dame nichts geschehen.« Er lächelte sie an. »Ich hätte es mir nie verziehen, wenn sie in meiner Obhut ein schlimmeres Schicksal erlitten hätte, als bei ihren Entführern.«


  »Diese Leute hier …«, begann Valeria, doch Wanja unterbrach sie sanft.


  »Sie nennen sich selber Wanderer. Es sind Clansleute aus Amudaria, die ihre Heimatgebiete verlassen haben, um durch die Welt zu reisen.«


  »Oh. Gut, die Wanderer also … haben mir bestätigt, welch entsetzliche Menschen die Illuren sind. Warum habt Ihr mir das verschwiegen?«


  Wanja blickte in seinen leeren Becher.


  »Es hätte Euch nur Angst gemacht. Und außerdem … hättet Ihr mir geglaubt?« Er lächelte der jungen Frau zu, die ihm neue Brühe einschenkte. »Danke! Niemand hätte einen Nutzen davon gehabt.«


  »Trotzdem lege ich Wert darauf, die Welt um mich herum zu kennen! Ich schätze es nicht, mich aus Unwissenheit zum Narren zu machen, oder wie in diesem Fall mich und andere in Gefahr zu bringen. Frauen sind nicht so dumm und schwach, wie ihr Männer immer glaubt. Wir wollen nicht gegen alles abgeschirmt und vor allem beschützt werden. Ich dachte, wenigstens Ihr hättet das verstanden.« Sie presste die Lippen zusammen, ehe sie aufgebracht weitersprach. »Würdet Ihr blind und taub durch eine Welt gehen wollen, von der Ihr nichts wisst? Nein! Ihr verlasst sogar Euer Volk, um die Welt zu bereisen und zu lernen.« Valerias Zorn schien sie mit sich zu reißen. »Und seht Euch selber an! Warum sagtet Ihr mir nicht, wie schwer Eure Verletzungen waren? Glaubtet Ihr, der Anblick von Blut würde mich derart entsetzen? Konntet Ihr Euch nicht vorstellen, dass auch ich in der Lage sei, Wunden auszuwaschen und Verbände zu wechseln?« Bebend vor Zorn stand sie vor ihm.


  »Ihr hieltet mich für einen Verbrecher und hattet erklärt, mir nicht helfen zu wollen. Das hatte ich akzeptiert. Ich bettele nicht, Dame.« Ernst sah Wanja ihr in die Augen.


  »Aber wenn ich geahnt hätte, dass Ihr nicht nur Beulen und blaue Flecke hattet, wäre meine Hilfsbereitschaft eine andere gewesen. Ist es Euch vielleicht in den Sinn gekommen, dass Euer dummer Stolz uns beinahe beide umgebracht hätte?«


  Ihre Stimme war immer lauter geworden. Nun stand sie schwer atmend da und bemerkte erst nach und nach, dass sie im Mittelpunkt der angespannten Aufmerksamkeit Aller stand. Wanja starrte sie nachdenklich an, Varkas belustigt, Janos spöttisch, alle anderen Männer und Frauen neugierig. Sie wurde verlegen und blickte mit wachsender Unruhe um sich.


  »Nun, ... ich ... habe mich wohl ein wenig hinreißen lassen. Immerhin habt Ihr einiges für mich gewagt und bedürft noch der Schonung …« Sie verstummte.


  »Unsinn, Mädchen!«, rief Lara, die Tante des Istvan Varkas. »Das war gut gesprochen, und jedes Wort davon wahr.«


  Alle Frauen und Mädchen in der Runde nickten. Einige riefen »Genau!« und »Bravo!« Valerias Lächeln kehrte langsam zurück und sie setzte sich hoch erhobenen Hauptes neben Wanja. Der konnte den Blick nicht von ihr wenden. Nie hätte er erwartet, eine Frau ihrer Herkunft so sprechen zu hören, so selbstbewusst und frei. Zwischen den Wanderern breitete sich unterdrücktes Gelächter aus, das lange nicht enden wollte.


  »Was ist denn?«, fragte sie, erneut beunruhigt.


  Wanja deutete eine Verbeugung an.


  »Sie lachen nicht über Euch, Dame, sondern über mich. Ihr hattet Recht: Ich habe Euch unterschätzt und das hätte uns zum Verhängnis werden können. Ich bitte Euch um Vergebung. Es wird nicht wieder vorkommen.«


  Würdevoll erwiderte sie:


  »Nun gut, ich verzeihe Euch. Doch nur unter der Bedingung, dass auch Ihr mir mein törichtes Verhalten vergebt. Ich habe Euch in die Hände Eurer Todfeinde geraten lassen und Euch, nachdem Ihr uns wie durch ein Wunder befreien konntet, auf jede nur erdenkliche Weise das Leben erschwert. Als Entschuldigung kann ich nur meine Unwissenheit über die Verhältnisse anführen, welche hierzulande herrschen. Bitte, Herr Bajarin, vergebt mir! Ich stehe in Eurer Schuld – wie tief, kann ich vermutlich immer noch nicht ganz ermessen.« Sie reichte ihm ihre Hand.


  Wanja ergriff sie andächtig.


  »Dame, Ihr schuldet mir gar nichts. Nichts, was ich getan habe, hat Euer Los bisher deutlich verbessert. Wir wollen nicht mehr davon sprechen, sondern uns darüber freuen, dass wir noch am Leben sind. Wir hatten großes Glück.« Er sah Varkas in die Augen und lächelte ihm zu. »Danke für alles, Mann. Ihr habt viel gewagt, um uns zu helfen. Die Illuren hätten euch alle dafür büßen lassen, dass ihr uns aufgenommen habt.«


  Varkas machte eine wegwerfende Geste.


  »Nicht der Rede wert. Die Illuren-Geier kennen dieses Tal nicht und der Zugang ist gut versteckt. Wir waren nicht in Gefahr. Und inzwischen sind sie längst weg. Sie müssen der Meinung sein, dass ihr schon viel weiter im Norden seid.«


  »Ihr sprecht von Illuren-Geiern, Varkas … verbindet denn auch Euch eine Feindschaft mit ihnen?«, fragte Valeria neugierig.


  Das Oberhaupt der Wanderer nickte und starrte zornig in das Feuer.


  »Jeder ist ihr Feind und nennt sie Geier, außer ihnen selber vielleicht. Es sind Geier, Mädchen. Sie leben vom Diebstahl, von dem, was andere herstellen, erwerben oder züchten. Sie stellen nichts selber her. Sie können es gar nicht, weil sie seit Jahrhunderten ausschließlich vom Raub leben. Wenn niemand zum Ausrauben da ist, gehen sie zugrunde wie eine Krankheit, die sich selber aufzehrt.« Er spie in das Feuer. »Genau das sind sie«, knurrte er noch einmal. »Eine Krankheit. Die Geißel Amudarias! Und seitdem sie von dort vertrieben wurden, suchen sie nun diese Gegenden heim.«


  Valeria warf Wanja einen verwunderten Blick zu, doch der zuckte nur mit den Schultern und sagte:


  Wir sollten uns lieber mit Angenehmerem beschäftigen. Ich habe euch vorhin singen hören, Istvan. Mögt ihr Wanderer nicht ein paar Lieder aus den Ebenen spielen und singen? Ich glaube, ich habe vorhin sogar das Wolfslied gehört.«


  »Das hat dich wach gemacht, was?« Varkas grinste Wanja an. »Hab ich mir schon gedacht. Wenn du der warst, für den dich deine Freundin ausgegeben hat, musstest du dich angesprochen fühlen. Was willst du denn hören?«


  »Irgendwas Schönes!«


  »Na dann …« Er gab seinen Leuten ein Zeichen. Einige hoben daraufhin ihre Instrumente und begannen eine feurige Melodie zu spielen. Kurz darauf setzte der Gesang der übrigen ein.


  


  Wanja und Valeria blieben noch zehn Tage bei den Wanderern. Der kleine Wagenzug verließ am nächsten Morgen das versteckte Tal, um über die Salzstraße zunächst nach Nordwesten zu fahren. Die Wanderer waren auf dem Weg zu einem Jahresfest nach Latierra al Oeste gewesen und wollten diesen nun fortsetzen. Eine lange Strecke würden sie gemeinsam reisen können.


  Am zweiten Tag entfernte Lara die Pfeilspitze aus Wanjas Rücken. Bald danach konnte er seinen Arm wieder bewegen und trotz der Schmerzen auch das Schwert führen. Täglich übte er nun viele Stunden, um seine Kraft wieder zu erlangen. Es belustigte ihn, dass jedes Mal die kleinen Knaben der Sippe zuschauten und versuchten, seine Übungen mit Holzstecken nachzuahmen.


  


  Dann stand er eines Tages an einer Wegkreuzung vor Istvan und suchte nach den richtigen Worten, um ihm seinen Dank auszusprechen. Varkas lachte gutmütig.


  »Schon gut! Wir alle stehen in der Schuld des Schwarzen Wolfes, auch wenn es den nicht mehr gibt. Außerdem bleibst du ein Amudare und damit ein Bruder der Wanderer, wohin das Leben dich auch treibt. Eigentlich bist du jetzt auch ein Wanderer, oder nicht? Und Brüder helfen einander. Da bedarf es keines Bittens und keiner Gegenleistung. Lebt wohl und kommt gesund dort an, wohin ihr wollt!« Er hob den Arm zum Gruß.


  Doch Wanja nahm seine Hand und entgegnete bewegt:


  »Jawohl, Brüder helfen einander. Wann immer ein Wanderer künftig meine Hilfe benötigt, kann er sich darauf verlassen, sie zu erhalten. Lebt wohl, Istvan, und ihr alle, und eine gute Reise!« Er umarmte Varkas und trat dann zurück, allen Angehörigen von dessen Sippe zum Abschied zuwinkend.


  Varkas lächelte, sprang auf seinen kleinen Schecken und trieb ihn an. Der Wagenzug polterte vorbei, Richtung Westen weiterfahrend, während Wanjas und Valerias Weg ab hier nach Norden führte. Sie blickten den Wagen nach, bis von ihnen nur noch eine Staubwolke zu sehen war. Dann half Wanja der Dame auf ihr Pferd und bestieg das seine.


  »Nun, Dame«, sagte er zu ihr. »Ab hier sind es noch zwei Wochen bis zur Grenze Eures Heimatlandes und weitere fünfzehn Tage dann bis zur Reichshauptstadt. Machen wir uns also auf den Weg!«


  Sie wendeten ihre Tiere nach Norden. Valeria blickte Wanja neugierig an.


  »Herr Bajarin, darf ich Euch etwas fragen? Wieso nannte Varkas Euch `Schwarzer Wolf´? Schon an jenem Abend, als Ihr Euch erstmals vom Krankenbett erhoben hattet, benutzte er diesen Namen. Was bedeutet er?«


  »Ach das … « Wanja blickte in die Ferne. »Das ist nur so ein dummer, angeberischer Name, wie Knaben ihn sich gegenseitig geben, in Amudaria. Das war vor langer Zeit. Ich war damals noch ein Kind und fühlte mich geschmeichelt. Aber heute hat er nichts, gar nichts mehr zu bedeuten. Ich schätze es nicht, daran erinnert zu werden.«


  »Aber wieso konnte Varkas ihn kennen?«


  »Unsere Völker sind miteinander verwandt. Und die Wanderer reisen weit. Vielleicht waren sie in meinem Heimatland und haben meine Familie von mir sprechen hören … wie auch immer, es ist belanglos.«


  Er sprach von anderem, erzählte, was er über das Land wusste, welches sie jetzt durchquerten, um von sich abzulenken. Doch Valeria schien nicht zufrieden gestellt. In den nächsten Tagen war sie recht schweigsam und warf ihm immer wieder nachdenkliche Blicke zu. Sie versuchte anscheinend, sich ein neues Bild von ihm zu machen.
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  Die Wegzehrung, die die Wanderer ihnen mitgegeben hatten, reichte einige Tage, bis sie in das breite sumpfige Tal des Flusses Grinja kamen, eines Zuflusses der Buna. Einige Tage ernährten sie sich von Fischen, die Wanja aus den Bächen holte – zu Valerias großem Staunen mit den bloßen Händen. An einem anderen Tag fing er ein Kaninchen in einer Schlinge und an einem weiteren schoss er mit seinem Bogen eine Ente von einem Teich. Die Wanderer hatten ihm einige Pfeile geben können. Er ließ Valeria teilhaben an seiner Freude darüber, dass sein rechter Arm schon wieder kräftig genug zum Schießen war. Dass der Vogel nicht mehr jung, sondern recht zäh war, trübte ihr Vergnügen nur geringfügig.


  Aber nach dem Mahl sagte Wanja bedauernd:


  »Das war nun unsere letzte Jagd, fürchte ich. Wir erreichen bald wieder bewohnte Gegenden, da könnten wir zu leicht erwischt werden.«


  »Erwischt? Was meint Ihr damit?«


  Wanja lachte leise.


  »Verehrte Dame, es gibt in den zivilisierten Ländern Herren, die das Jagdwild für sich allein haben wollen. Was wir in den letzten Tagen getan haben, war Wilderei. Von manchen Fürsten wird man dafür aufgehängt.«


  »Oh mein Gott!« Sie schlug eine Hand vor den Mund. »Daran habe ich gar nicht gedacht. Was machen wir denn jetzt? Wir haben nur noch Mehl für einen einzigen Tag.«


  »Das findet sich. Wenn es nicht anders geht, verkaufen wir eines der Pferde, auch wenn wir dadurch langsamer werden. Ihr habt vermutlich ebenso wenig Geld wie ich? Was ich hatte, haben die Illuren behalten.«


  Valeria nickte betreten. Doch dann hellte sich ihr Gesicht auf und sie rief: »Wenn wir jetzt in bewohnte Gegenden kommen, könnten wir doch in einem Kloster oder auf einer Burg um Obdach bitten. Immerhin bin ich eine Kusine der Königin Kristina und Herzogin von … warum lacht Ihr?«


  Wanja versuchte wieder ernst zu werden.


  »Verzeiht, Dame! Aber habt Ihr uns einmal so angesehen, wie der Pförtner eines Klosters, oder die Torwache einer Burg das tun würde? Wir sind schmutzig und unsere Kleidung ist zerrissen. Dazu kommt mein zerschlagenes Gesicht. Wer würde uns unsere Geschichte glauben? Wir haben kein Geld, aber zwei Pferde, die die Illuren überall gestohlen haben können, vielleicht genau in der Stadt, in die wir als nächstes kommen. Und wir sind noch nicht nahe genug an Eurer Heimat, dass man Euch kennen muss. Wenn man uns nur auslacht, und nicht als Zigeuner, oder sogar Verbrecher behandelt, haben wir Glück.


  Hinzu kommt auch die Gefahr, dass einer der hiesigen Fürsten Euch gefangen setzen könnte, um ein Lösegeld oder Zugeständnisse Eures Königs zu erpressen. Ich fürchte, wir müssen noch einige Zeit auf den Wegen der Wanderer reisen, zumindest bis zur Grenze.«


  »Du meine Güte!«


  »Oh, so schlimm ist das nicht. Seht es als Erfahrung an. Ihr werdet eines Tages Euren Enkeln davon erzählen.«


  Valeria stimmte nach kurzem Zögern in sein Lachen ein.


  »Bisher haben wir wirklich nicht allzu schlecht gelebt, nicht wahr?«


  Wanja nickte und fügte hinzu:


  »Wir könnten versuchen, uns eine Mahlzeit zu verdienen. Die meisten Menschen hier sind allerdings sehr arm. Mehr als ein Stück Brot werden sie für ein paar bettelarme Reisende nicht übrig haben.«


  »Verdienen? Aber womit?«


  »Da gibt es viele Möglichkeiten. Holz hacken, mähen, ... und dann beginnt in dieser Gegend ja auch schon die Zeit der Schafschur …«


  »Aber das ist Arbeit für das einfache Volk! Ihr wollt doch nicht sagen, dass Ihr Schafe scheren wollt, oder …«


  Wanja grinste.


  »Schafe scheren kann ich sogar ziemlich gut. Meine Familie besitzt sehr viele. Und wenn die Schur ansteht, müssen alle mithelfen. Aber vielleicht gibt es ja auch Gräben auszuheben oder ein Fuhrwerk zu beladen, oder ähnliches. Arbeit ist nichts Unehrenhaftes, Dame. Die meisten Menschen arbeiten sehr hart von dem Tage an, an dem sie das Laufen lernen.«


  »Darüber habe ich nie nachgedacht. Nahrung war immer etwas, das vom Volk auf die Burg gebracht wurde, so wie der Winter Schnee brachte. Wenn ich reiste, waren meine Begleiter und ich immer Gäste in einer Burg oder einem Kloster, oder wir kehrten in einem Gasthaus ein. Was man tun kann, wenn man nichts besitzt und niemand einem hilft … ich wüsste es nicht. Ohne Euch müsste ich vermutlich verhungern.«


  »Aber wir haben doch etwas: Zwei Paar gesunde Hände … außerdem zwei vermutlich gestohlene Pferde. Und schlimmstenfalls könnte ich auch noch eine von meinen Waffen verkaufen. Ihr könnt unbesorgt sein. Wir bringen Euch schon heil nach Hause.«


  »Ihr mögt Recht haben.« Sie nickte langsam. »Doch wenn wir nun wieder unter Menschen kommen, sollten wir sauberer sein. Morgen werden wir unsere Kleider waschen und auch uns selber. Gute Nacht, Herr Bajarin!«


  Sie wickelte sich in ihre Decke ein und legte sich neben dem Feuer nieder. Wanja betrachtete sie voller Zuneigung. Sie kam mit diesem ihr völlig fremden Leben wunderbar zurecht. Wie viele Frauen ihres Standes würden das wohl ebenso schaffen?


  


  Am nächsten Morgen bestand Valeria darauf, dass sie ihre gesamte Kleidung auszogen und im nahe gelegenen Teich wuschen. Während sie anschließend in der Sonne trocknete, badeten Wanja und Valeria. Er bemerkte, dass sie seinen Körper mit kritischem Blick musterte, doch er war sich ziemlich sicher, dass sie sich nur für die Heilungsfortschritte seiner Wunden interessierte. Er musste sich hingegen bemühen, ihre schöne Gestalt nicht allzu aufdringlich anzustarren. Sie näherte sich ihm und strich mit einem Finger über seinen Rücken.


  »Das sieht schon wieder sehr gut aus«, erklärte sie zufrieden. »Ihr besitzt gutes Heilfleisch. Habt Ihr noch Schmerzen?«


  Er war unter ihrer Berührung erschaudert, was sie wohl wunderte.


  »Ähm, nein, Schmerzen nicht. Ich bin nur kitzelig«, brummte er verlegen. Verflixt, sie war eine so wunderschöne Frau. Konnte sie wirklich so unschuldig sein, wie sie sich gab? Es fiel ihm nicht leicht, weiterhin unbefangen zu tun. »Lasst uns in die Sonne gehen. Ihr habt vor Kälte schon ganz blaue Lippen.« Fürsorglich hüllte er sie in eine der Decken, was das Leben für ihn etwas einfacher machte.


  Mittags waren ihre Kleider fast trocken und sie konnten weiter reisen. Valeria summte vergnügt vor sich hin, während sie durch einen blassgoldenen Frühlingstag ritten.


  


  Am frühen Abend erreichten sie ein kleines Dorf mit einer Gastwirtschaft. Die Häuser waren klein und hatten sorgfältig verputzte Lehmwände und Strohdächer. Sie zügelten ihre Pferde und Wanja sah sich aufmerksam um, ehe er abstieg und auch Valeria vom Pferd hob. Einige kleine Kinder standen müßig herum und beobachteten die Ankömmlinge neugierig, doch Erwachsene waren nicht zu sehen. Es standen nur zwei Pferde im schattigen Pferch unter der großen Platane. Er brachte ihre Tiere erst zur Tränke, ehe er sie am Zaun bei den anderen festband.


  »Gehen wir hinein«, sagte er dann zu Valeria und nahm sie am Arm. Sie lächelte froh.


  »Es wird gut tun, einmal wieder in einem richtigen Bett zu schlafen!«


  »Versprecht Euch nicht zu viel!«, bat Wanja. »Ihr wisst, wir haben kein …«


  Die Tür zum Wirtshaus schwang auf und inmitten einer warmen Wolke aus Qualm, Suppendunst und dem Geruch nach saurem Wein trat ein großer dicker Mann heraus. Von oben herab musterte er sie abfällig.


  »Was wollt ihr zwei denn hier?« Er spuckte in den Sand vor ihren Füßen.


  »Wir wollen etwas zu Essen und einen Platz zum Schlafen«, antwortete Valeria scharf. »Das hier ist doch wohl ein Gasthaus, oder nicht?« Sie war voller Verachtung. »Und deine Wirtsstube sieht nicht gerade überfüllt aus.«


  »Dame, nicht …!«, sagte Wanja und drückte sanft ihre Hand. »Der Mann fühlt sich im Recht.«


  »Allerdings! Ihr taucht hier aus dem Nichts auf, ihr zwei Landstreicher, mit zerrissenen Lumpen, vermutlich gestohlen, nach dem feinen Tuch zu urteilen, und wollt das Maul aufreißen?«


  »Oh nein, Herr Wirt! Ihr seid doch der Wirt, nicht wahr, so stattlich wie Ihr ausseht? Meine Begleiterin ist nur sehr müde, denn wir kommen wirklich von weit her. Wir begehren nur eine einfache Mahlzeit und einen Platz zum Schlafen.«


  »Habt ihr Geld?«


  Mist! Diese Frage kam zu früh.


  »Nein, leider nicht. Wir wurden bestohlen und mussten froh sein, mit dem Leben und den Pferden davonzukommen. Habt Ihr vielleicht eine Arbeit, mit der wir uns die Mahlzeit verdienen können? »


  »Wenn ihr kein Geld habt, verschwindet ihr von hier, aber schnell! Ich habe gleich eine Hochzeitsgesellschaft zu bewirten. Feine Leute sind das, nicht solches Zigeunergesindel wie ihr.«


  Valeria wollte empört aufbegehren, doch Wanja schüttelte leicht den Kopf.


  »Dann habt Ihr doch gewiss viel zu tun. Können wir Euch nicht doch zu Diensten sein?«, fragte er freundlich.


  Der Dicke, der sich schon wieder halb abgewandt hatte, blieb unschlüssig stehen.


  »Was könnt ihr denn?«, fragte er.


  »Ich tue jede Arbeit, die Euch beliebt, Herr Wirt.«


  »Na gut. Dann kannst du erst mal Holz spalten. Fehlt noch Feuerholz. Das Mädchen kann in der Küche helfen. Wenn ihr anständig arbeitet, kriegt ihr nachher was zu essen. Aber ich warne euch: Die Löffel sind gezählt und ich behalte euch im Auge.« Finster starrte er sie an. »Der Holzhaufen liegt hinter der Küche. Kommt mit!« Er schlurfte davon.


  Wanja zwinkerte Valeria zu und eilte mit ihr dem Wirt nach.


  Valeria flüsterte erregt:


  »Pfui, wie konntet Ihr nur so unterwürfig sein, Herr Bajarin? Der Kerl ist nicht viel besser als ein Vieh!«


  »Nun, so kommen wir an das, was wir brauchen, ohne ein Pferd verkaufen zu müssen. Hier bekämen wir niemals das heraus, was die Tiere wert sind.«


  »Aber es ist so demütigend!«


  »Es hilft zu wissen, dass ich ihm mit zwei Fingern das Genick brechen könnte … wenn ich wollte.« Valeria starrte ihn entsetzt an. Sein sanftes Lächeln stand im Widerspruch zu den brutalen Worten. »Das verhilft zu einer recht gelassenen Haltung gegenüber den Beleidigungen solcher Leute«, ergänzte er.


  »So, hier ist die Küche. Du tust, was die Frau und die Mägde dir sagen.« Der Wirt stieß die Tür auf. »He, Alte! Hier ist noch eine Zigeunerin zum Helfen. Pass aber auf, dass sie keine langen Finger macht!«


  Valeria schnappte empört nach Luft, doch sie besann sich und schwieg dazu. Nach einem anklagenden Blick gegen Wanja betrat sie die Küche und wurde gleich an einen Tisch geschoben, um Gemüse zu putzen.


  Der Wirt griff in einen Schrank und holte eine Axt hervor.


  »Hier ist die Axt, da liegt das Holz.« Er drückte Wanja das Werkzeug in die Hand. »Mach das Holz klein und stapele es neben der Tür auf. Aber ordentlich, hörst du? Wenn du fertig bist, sag Bescheid. Aber lauf nicht durch die Gaststube. Nun beeil dich!«


  Wanja nickte. Das Holzhacken würde seiner Schulter noch nicht so gut bekommen, aber darauf konnte er jetzt keine Rücksicht nehmen. Der Wirt blieb noch eine Weile stehen und sah ihm zu, wie er die ersten Klötze spaltete. Anscheinend war er aber zufrieden, denn er ging ohne ein weiteres Wort in das Haus hinein.


  Im Laufe der nächsten zwei Stunden schmolz der Holzhaufen dahin und eine sauber gestapelte Wand aus Scheiten wuchs neben der Küchentür empor. Endlich, es dämmerte schon, konnte Wanja die beiden letzten Scheite auf den Stapel legen. Er schulterte die Axt, wischte sich den Schweiß von der Stirn und klopfte an die Küchentür. Ein stämmiges blondes Weib öffnete.


  »Was willst du?«


  »Mit dem Holz bin ich fertig. Der Wirt sagte, ich soll dann Bescheid geben.«


  Das Weib brummte.


  »Na schön. Gib erst mal die Axt her, sonst liegen nachher zwei draußen.« Während sie das Werkzeug wegschloss, rieb sich Wanja die schmerzende Schulter. Sie starrte ihn misstrauisch an. »Was hast du? Bist das Arbeiten nicht gewohnt, was?«


  Valeria stand mit hochroten Wangen an einem Tisch und schnitt Rüben. Dabei lächelte sie schadenfroh in sich hinein. Wanja schüttelte gutmütig den Kopf.


  »Ich habe mich kürzlich verletzt, das bereitet mir noch manchmal Schwierigkeiten. Was soll ich denn jetzt als nächstes tun?«


  »Nimm die Eimer da und tränke die Pferde der Gäste. Kannst ihnen auch einen Armvoll Heu hinwerfen.«


  Wanja beeilte sich, das zu erledigen. So konnte er auch ihren eigenen Tieren etwas Futter zukommen lassen. Liebevoll streichelte er ihnen die Stirnen.


  »Was trödelst du herum?« Der dicke Wirt kam angeschnauft. »Bist du hier fertig?


  Wanja nickte.


  »Kannst du Musik machen? Ihr Fahrensleute spielt doch alle irgendein Instrument.«


  Überrascht sah Wanja den Dicken an.


  »Nun … ja, ich beherrsche einige Instrumente. Aber ich besitze keines.«


  Der Wirt rang die Hände.


  »Dem Himmel sei Dank! Der Musikant ist betrunken und kann nur noch speien. Und das auf einer Hochzeit! So komm doch, komm!« Eilig lief er zum Haus. »So komm doch! Singst du auch?«


  »Leidlich …« Belustigt folgte Wanja dem Wirt in die Diele.


  


  Vielleicht fünfzig Männer und Frauen erwarteten sie in der Gaststube. Zum Tanzen war hier nicht viel Platz. Eine Magd stützte den blassen Musikanten auf seinem Weg an die frische Luft. Eine andere wischte das Erbrochene weg. Und Valeria war dabei, die Fenster aufzureißen. Inzwischen sah sie recht erschöpft aus. Sie konnten nur einen kurzen Blick wechseln, bevor die blonde Wirtin die Frauen wieder in die Küche scheuchte.


  »Wir haben Glück, dass ich ein so gutes Herz habe!« Der Wirt trocknete sich mit einem Tuch die Stirn. »Dieser Landstreicher hier, dem ich erlaubt habe, sich eine Mahlzeit zu verdienen, behauptet, spielen zu können. Los, fang an!«


  Wanja sah sich um. Einer der Gäste reichte ihm eine billige Gitarre. Gut! Damit konnte er umgehen. Prüfend strich er mit dem Daumen über die Saiten und verzog das Gesicht. Oh Weh! Das Instrument hatte nicht nur einen schlechten Klang, es war auch völlig verstimmt. Man musste wirklich sehr betrunken sein, um das ertragen zu können.


  »Na, was ist denn?«, drängte der Wirt ungeduldig. »Meine Gäste warten!«


  »Einen kleinen Augenblick noch«, murmelte Wanja und begann, die Gitarre zu stimmen. Gut, dass seine Zuhörer auch nicht mehr ganz nüchtern waren, denn das Instrument klang entsetzlich. Als er fertig war, probierte er die Gitarre nochmals. Jetzt war es immerhin etwas besser. »So, ihr Leute, was wollt ihr denn hören? Hoffentlich kenne ich eure Lieblingslieder.« Er öffnete und schloss die Hände einige Male, um sie geschmeidig zu machen. Ihm wurden einige Liedernamen zugerufen, und den einen oder anderen davon kannte er. Erst vorsichtig, dann schwungvoller begann er ein fröhliches Tanzlied zu spielen.


  Der Wirt seufzte zufrieden, als die Hochzeitsgäste juchzten und sich die ersten Paare zu drehen begannen.


  »Viel besser, als der andere! Mach weiter, Mann!«


  Wanja nickte, ohne sein Spiel zu unterbrechen. Dies machte mehr Spaß, als Holz zu hacken. Als er die Lieder gespielt hatte, die sie ihm genannt hatten, ließ er noch das vom faulen Jack und das von der verliebten Müllerstochter folgen. Danach konnte er die Finger kaum mehr bewegen.


  »Ich muss eine kurze Pause machen, werte Gäste. Aber bald geht es weiter.« Er legte vorsichtig die Gitarre zur Seite und begann, seine Hände zu kneten. Er besaß keine Ausdauer mehr. Wie lange war es her, dass er so viele Lieder hintereinander gespielt hatte?


  Ein Krug wurde ihm vor die Nase gehalten. Der Bräutigam, ein junger, rothaariger Mann grinste ihn fröhlich an.


  »Hier, ein Humpen Bier für dich, Musikant! Den hast du dir verdient. Du hast meine Hochzeitsfeier gerettet.«


  »Danke … Herr. Glück und Segen für Euch und Eure junge Braut!« Wanja probierte einen Schluck des Gebräus. Es war nicht gut, aber trinkbar. Während er weiter seine Hände und Finger knetete und gelegentlich einen Schluck Bier trank, betrachtete er die nun wieder gut gelaunten Feiernden.


  Feine Leute, dachte er. Arm sahen sie aus, mit schwieligen Händen und geflickten Kleidern. Kaum einer, der die Fünfzig überschritten hatte, die Dreißigjährigen schon krumm gearbeitet. Wettergegerbte Gesichter und müde Augen hatten sie. Aber heute waren sie glücklich. Die Brautleute würden vermutlich ihr ganzes Leben an diesen Tag denken. Also gib dir Mühe, Wanja! Er bewegte noch einmal seine rechte Schulter auf und ab. Dann griff er wieder zur Gitarre und schlug einen Akkord an.


  »Hurra!«, schrien die Leute und drängten sich um ihn. Er spielte abwechselnd Tanzlieder und welche zum Mitsingen, alte Lieder aus dieser Gegend und solche, die er auf seinen Reisen in fremden Ländern gelernt hatte, fröhliche und gefühlvolle.


  Als er die Gitarre das letzte Mal aus den schmerzenden Händen legte, konnte er einen erleichterten Seufzer nicht unterdrücken. Rasch leerte sich die Gaststube. Das Brautpaar war schon längst aufgebrochen. Wie mochte es der Dame ergangen sein? Sich reckend trat er vor das Haus. Die letzten kleinen Gespanne rollten im Dunklen vom Hof.


  Einige Männer standen unter der Platane. Sie schienen sich für Wanjas und Valerias Gepäck zu interessieren. Einer von ihnen hielt plötzlich Wanjas Schwert in der Hand. Rufe und Pfiffe wurden laut.


  »Was hat ein Schwert bei einem Landstreicher zu suchen?«


  »Er wird es gestohlen haben, was sonst.«


  »Die klauen doch alles, was nicht festgewachsen ist.«


  Natürlich! Da hatte er sie nun den ganzen Abend nach besten Kräften unterhalten, und dies war das Erste, was ihnen einfiel. Er ging zu ihnen hinüber.


  »Das Schwert ist sehr scharf, Leute. Tut euch einen Gefallen und steckt es zurück, ehe sich jemand daran verletzt.«


  »Passt dir wohl nicht, dass es jemand bei deinen Sachen gesehen hat, was?« Der Sprecher, ein kleiner magerer Bauer, schwankte betrunken.


  »Komm, gib´s mir mal«, lallte ein anderer. »Dieser elende Zi … Zigeuner darf doch gar kein Schwert haben … haben, genau!« Er griff danach, verfehlte das Heft aber, und streifte die Klinge. »Aaau!« Entsetzt starrte der Mann auf den sofort stark blutenden Schnitt am Handballen. »Dieses Ding ist verhext! Das gibt´s doch gar nicht!«


  Oh nein! Nicht auch noch die Sache mit der Hexerei! Wanja versuchte es noch einmal mit Vernunft.


  »Na kommt schon! Gebt mir mein Schwert wieder und geht nach Hause. Ihr seid betrunken, es ist spät und morgen müsst ihr alle wieder früh aufstehen.«


  »Dein … dein Schwert? Ha! Das hast du doch gestohlen! Gib´s schon zu, du elender Landstreicher.«


  Wanja seufzte.


  »Ich habe es nicht gestohlen, sondern geschenkt bekommen.«


  »Wer sollte dir denn ein Schwert schenken? Selbst, wenn´s so ein einfaches und schlichtes ist, wie dieses?« Der kleine Bauer warf sich wegen seiner Klugheit stolz in die Brust.


  »Der Schmied dieses Schwertes. Ich habe ihm mal einen großen Gefallen getan. Und jetzt her damit!«


  »Hol´ es dir do … hä?« Der Bauer starrte verblüfft auf seine leere Hand.


  Wanja hatte ihm die Waffe blitzschnell entwunden und schob sie sanft wieder in die Scheide. Seine Geduld war aufgebraucht.


  »Diese Klinge ist mein rechtmäßiges Eigentum. Sie befand sich in meinem Gepäck und es ist niemandem ein Schwert dieser Art gestohlen worden. Es gehört also mir und ich würde es mit meinem Leben verteidigen und auch mit jedem anderen Leben. Ist das klar genug gewesen?« Drohend funkelte er die kümmerlichen Gestalten vor sich an.


  Die selbst ernannten Verteidiger der Gerechtigkeit duckten sich und schlichen maulend davon. Mit Glück würden sie auf dem Heimweg in irgendeinen Graben fallen, dort ihren Rausch ausschlafen und sich am nächsten Morgen an nichts mehr erinnern. Ärgerlich sammelte Wanja das verstreute Gepäck wieder ein. Diese Leute waren überall die gleichen. Solange jemand stillhielt, schlugen sie auf ihn ein, fühlten sich dadurch größer, dass sie andere kleiner machten. Doch wehrte man sich entschlossen, zogen sie die Schwänze ein.


  


  Er strich den Pferden noch einmal über die Hälse und ging dann um das Gasthaus herum zur Hintertür. Die kleinen, sesshaften Leute legten stets Wert darauf, dass fahrendes Volk höchstens an die Hintertür kam. Er fand Valeria dort auf einer Bank sitzend. Sie hatte einen Teller Suppe auf dem Schoß. In der einen Hand hielt sie einen Löffel, in der anderen ein Stück Brot. Doch sie aß nicht, sondern starrte vor sich hin.


  »Nun, Dame, mundet das Mahl? Ihr habt es Euch hart verdient.«


  »Herr Bajarin … ! Da seid Ihr ja! Ihr werdet es nicht glauben, aber ich bin zu müde zum Essen.«


  Wanja lächelte mitfühlend.


  »Das ist gar nicht so ungewöhnlich. Wartet eine kleine Weile, nehmt eine Kleinigkeit und stellt Euch dann vor, Ihr solltet die Suppe wieder hergeben. Ich verspreche Euch, so schnell habt Ihr noch nie gegessen.« Er klopfte an die Tür und rief: »Hallo! Frau Wirtin?« Die blonde Frau streckte den Kopf aus der Tür.


  »Was ist denn noch?«


  »Ich hätte gern mein Essen, wenn es recht ist.«


  »Ach ja. Warte!« Wenig später hatte auch Wanja einen Teller Suppe und etwas Brot. Er bedankte sich und setzte sich neben Valeria auf die Bank. Zufrieden begann er zu essen.


  »Die Suppe ist dünn«, sagte Valeria gedankenverloren.


  »Nur ein wenig«, beschwichtigte Wanja. »Aber wenn Ihr nicht bald esst, wird sie nicht nur dünn, sondern auch kalt sein.«


  »Die Suppe ist dünn«, wiederholte Valeria, als hätte er nichts gesagt. »Und das Brot ist mindestens vom Anfang der Woche. Wir haben den halben Tag gearbeitet für einen Teller dünner Gemüsesuppe und ein Stück alten Brotes. Und drinnen sitzen sie und essen die Reste vom Braten, glasierte Rüben, die ich geschält habe, und weiches Brot, das ich vorhin gebacken habe. Die Wanderer haben uns wie Ihresgleichen aufgenommen und uns vor den entsetzlichen Illuren geschützt, unter Einsatz ihres Lebens. Oder nicht?«


  Wanja nickte. Er beobachtete sie aufmerksam.


  »Sie haben uns von allem, was sie hatten, das Beste gegeben und uns beim Abschied noch mit Wegzehrung für viele Tage versorgt. Und diese – diese Leute hier nennen Menschen wie sie Zigeuner und Diebe. Herr Bajarin, ich glaube, mein Leben lang werde ich nicht aufhören können, mich dafür zu schämen, denn bisher dachte ich genauso.« Sie rührte mit ihrem Löffel ein wenig in der Suppe.


  »Nun, in gewisser Weise habt Ihr Recht. Und es ehrt Euch, dass Ihr so denkt. Aber Ihr dürft nicht vergessen, dass die Varkas-Sippe in mir eine Art Verwandten gesehen hat. Und nicht alles reisende Volk ist so wie sie. Es gibt solche diebischen Zigeuner, wie sie hier und anderen Ortes gefürchtet werden, tatsächlich. Die lassen ohne zu zögern ein Huhn, ein Schaf oder auch ein Pferd mitgehen.


  Diese Leute hier sind nicht reich. Ein Diebstahl fügt ihnen großen Schaden zu, den sie kaum je wieder ersetzen können. Ärgerlich ist eigentlich nur, dass sie Wanderer, Zigeuner und alle sonstigen Reisenden über einen Kamm scheren. Gerade eben erwischte ich ein paar Männer dabei, wie sie in unserem Gepäck herumstöberten. Sie hielten uns für Zigeuner und unseren Besitz für gestohlen, was ihn dann zwingend zu Gemeingut macht. Gute und schlechte Menschen gibt es überall.« Er wischte die letzten Tropfen der Suppe mit dem restlichen Brot auf.


  »Seid doch nicht immer so ungeheuer weise!«, schimpfte Valeria. »Selbst mit dieser elenden Suppe hattet Ihr Recht. Sie ist tatsächlich kalt.« Sie schluchzte unterdrückt. »Ach Herr Bajarin, ich will nach Hause!«


  Wanja lächelte und legte seine Hand tröstend auf ihre.


  »Ihr werdet bald wieder in Eurer vertrauten Umgebung und im Schutze Eurer Familie sein. Dieses ganze Abenteuer wird Euch dann vorkommen wie ein böser Traum, der immer mehr verblasst. Jetzt seid Ihr sehr müde und hungrig und gegen beides kann man etwas tun.« Er stellte ihren Teller auf die Steine des Backofens, die leise knackend abkühlten. Ihre Wärme reichte jedoch noch aus, um die Suppe wieder genießbar zu machen.


  


  Als Valeria gegessen hatte, gab Wanja das Geschirr zurück. Er erhielt die Auskunft, dass sie beide im Heu über dem Stall schlafen dürften. Vorsichtshalber trug er ihre Sättel und ihr ganzes Gepäck hinauf.


  »Der Heuboden ist viel angenehmer als die Gästezimmer«, flüsterte er Valeria zu, als er ihr ihre Decken reichte. »Die Betten sind meist voller Ungeziefer.« Doch damit entlockte er ihr nur noch ein müdes Lächeln.


  »Schön habt Ihr gesungen und gespielt«, murmelte sie, während sie sich zudeckte, schon halb im Schlaf. »Man konnte es bis in die Küche hören. Ihr habt so viele Talente.«


  »Danke sehr, Dame. Ihr seid sehr freundlich, das zu sagen.«


  Nur noch ein undeutliches Gemurmel antwortete ihm. Lächelnd rollte er sich ebenfalls in seine Decke und schlief fast augenblicklich ein.


  


  Es erwies sich als vorteilhaft, dass sie im Stall übernachteten, denn der Hahn krähte direkt über ihren Köpfen, so dass sie im Morgengrauen geweckt wurden. Sie wuschen sich und kamen überein, gleich aufzubrechen. Also sattelte und belud Wanja die Pferde und sie stiegen auf.


  »Wie lange noch, Herr Bajarin? Wie lange noch bis zur Grenze?«


  »Wir sind sehr gut vorangekommen, deshalb wird es nur noch wenige Tage dauern. Ihr seid eine schnelle und ausdauernde Reiterin.»


  »Ach nein! Sagt doch nicht so etwas.« Valeria trieb ihr Pferd voran, doch es war ihr anzumerken, dass das Lob sie freute.


  


  An diesem Tag fing Wanja noch einmal Fische in einem der kalten Gebirgsbäche und sie fanden einige Kiebitzeier, so dass sie ein angenehmes Nachtmahl hatten. Die Straße wurde nun wieder steiniger und steiler, denn sie näherten sich von Südosten her wieder den Ausläufern des Zentralgebirges. Die nächsten Tage verliefen friedlich und ereignislos, bis auf die Begegnung mit einem Trupp berittener Soldaten, die rücksichtslos an ihnen vorbeibrausten. Valeria schickte ihnen eine Schimpftirade nach, die Wanja herzlich zum Lachen brachte, von den Soldaten aber glücklicherweise nicht vernommen wurde. Entgegen seiner früheren Entscheidung fing Wanja doch noch mehrmals Niederwild, denn die Bergbauern hatten nichts, das sie mit ihnen teilen konnten und wollten. Doch hatten sie Glück und wurden nicht dabei beobachtet.


  Auf einer weiten bewaldeten Hochebene nahe der Grenze hielt Wanja in einem der kleinen Dörfer schon mittags an und erklärte, sie würden hier übernachten. Um den Preis einer Rehkeule, die tags zuvor von einem gewilderten Tier übrig geblieben war, erkaufte er ihnen die Übernachtung auf einem Bauernhof, dessen Bewohner keine Fragen nach der Herkunft des Fleisches stellten. Für sie war der Braten eine seltene und begehrte Abwechslung von ihrer täglichen Arme-Leute-Kost. Auf Valerias neugierige Fragen nach dem Warum lächelte Wanja nur, bat sie, auf ihn zu warten und trabte davon.


  Er hatte in den letzten Tagen immer wieder mit Bauern und Hirten gesprochen und manchen Hinweis erhalten. Auch ihr Gastgeber hatte ihm erzählen können, was er wissen wollte. Nun ritt er stundenlang durch den Wald und suchte zahllose Lichtungen ab, bis er auf einer endlich fand, was er suchte, und laut auf zwei Fingern pfiff.


  Der graue Hengst kam wiehernd herbeigerannt, umtanzte Wanja und rieb immer wieder seinen Kopf an dessen Knien. Wanja lachte froh, sprang aus dem Sattel und umarmte sein Pferd.


  »He, mein Freund, du hast mir gefehlt!« Liebevoll streichelte und kraulte er das Tier ausgiebig. Dann sattelte er um. Mit einer zusätzlichen Decke passte der Sattel leidlich. Mit dem Illuren-Pferd am Führstrick kehrte er zu Valeria zurück.


  »Ein Pferd haben wir jetzt übrig, Dame!« Er strahlte sie an. »Nun können wir auch angemessene Kleidung für Euch kaufen. Noch einen Tagesritt weiter auf der Straße liegt das Städtchen Rosenheim. Dort gibt es gewiss einen brauchbaren Schneider.«


  Ihre Freude darüber war fast so groß wie seine, dass er seinen Hengst, den Gefährten all seiner Wanderjahre, wieder hatte. Sie aßen mit den Bauersleuten einen herzhaften Wildeintopf und erhielten sogar reine Laken für die Nacht im Stall.


  


  Am nächsten Tag brachen sie frohgemut sehr früh auf, um die Stadt möglichst schon am Nachmittag zu erreichen.


  »Rosenheim liegt bereits im Mittländischen Reich,«, sagte Wanja unterwegs plötzlich. »Seht Ihr dort den Grenzpfosten am Straßenrand?« Er zeigte auf den rot und weiß geringelten Pfahl. »Wir befinden uns jetzt wieder in Eurem Heimatland und im Herrschaftsgebiet Eures Königs.« Er lächelte über die jähe Begeisterung, welche in ihrem Gesicht aufleuchtete. »Natürlich wollt Ihr erst neu eingekleidet sein, ehe Ihr Euch wieder unter Euresgleichen zeigt. Doch ist es nun bald an der Zeit, zu überlegen, ob Ihr Euch nicht in den Schutz eines Fürsten Eures Vertrauens begeben wollt. Gewiss kennt man hierzulande in den Klöstern und auf den Burgen zumindest Euren Namen. So dürft Ihr darauf hoffen, Eurem Rang entsprechend aufgenommen zu werden. Rosenheim gehört dem Grafen Wilderforst, wie ich erfuhr. Ich habe seinerzeit im Heerlager von ihm den Eindruck eines anständigen Mannes gewonnen. Und selbst, wenn er noch im Gefolge den Königs auf Reisen sein mag, würde doch seine Familie Euch sicherlich willkommen heißen.«


  Valeria starrte ihn überrascht an.


  »Wollt Ihr mich denn hier zurücklassen, Herr Bajarin? Wir sind doch sehr angenehm gemeinsam gereist und Ihr hattet versprochen, mich ganz bis nach Hause zu geleiten!«


  »Nun, ja, das stimmt schon. Aber wenn Ihr fürstlich wohnen und reisen könnt, unter dem Schutz zahlreicher Ritter … ich dachte, das wäre Euch angenehmer und auch Eurem Ruf zuträglicher…«


  »Ach … angenehmer … wisst Ihr … vielleicht lassen wir uns mit der Entscheidung noch ein wenig Zeit, bis wir in der Stadt sind und ich wieder angemessen gekleidet bin.«


  »Wie Ihr wünscht, Dame. Mir ist es eine Ehre und ein Vergnügen, mit Euch zu reisen. Da ist mir natürlich jeder Tag wertvoll, an dem ich noch neben Euch reiten darf.« Er lächelte, erfreut darüber, dass sich ihre Abneigung gegen ihn gelegt zu haben schien.


  


  Am Nachmittag erreichten sie tatsächlich das Städtchen. Obwohl klein, war es doch ein wichtiger Handelsposten und seine Bewohner verdienten viel Geld mit den durchreisenden Handelszügen. Fremden gegenüber war man hier deshalb nicht ganz so feindselig eingestellt, wie auf den Dörfern. An der Stadtwache vorbeizukommen, kostete sie daher nur wenig Mühe.


  Sie fragten sich zu einem Pferdehändler von passablem Ruf durch, und Wanja konnte ihn davon überzeugen, dass er nicht leicht zu betrügen sei. So erhielten sie für das Illuren-Pferd einen angemessenen Geldbetrag. Wanja strich ihm ein letztes Mal über den Hals, ehe es fortgeführt wurde. Als er Valerias spöttischen Blick bemerkte, lächelte er.


  »Das Tier hat mir treu gedient, Dame. Da ist Dankbarkeit auch einem Pferd gegenüber berechtigt.« Er nahm ihren Arm. »Lasst uns ein Gasthaus suchen.«


  Nach den Wochen in der Wildnis quälte sie der Geruch des Unrates in den Gassen. Ein dünnes Rinnsal suchte sich seinen Weg über die schmutzigen Steine und schaffte es nicht, die Abfälle mitzunehmen, welche die Stadtbewohner aus ihren Fenstern und Türen warfen. Schweine suchten zwischen dem Unrat nach Fressbarem und Wanja schauderte bei dem Gedanken daran, dass ihnen das Fleisch derartig ernährter Tiere als Mahlzeit vorgesetzt werden könnte. Bei seinem Volk fütterte man das Schlachtvieh anders, denn die Amudaren glaubten, dass Fleisch nur so gut sein konnte, wie das Futter, welches die Tiere zuvor erhalten hatten.


  Sie fanden eine saubere Herberge, die sie trotz ihres abgerissenen Aussehens und trotz Wanjas immer noch zerschlagen aussehenden Gesichtes aufnahm, nachdem sie im Voraus gezahlt hatten. Valeria erstarrte, als Wanja dem Wirt erklärte, sie bräuchten nur eine Kammer. Er bemerkte das und schmunzelte.


  »Ich schlafe im Stall bei den Pferden, Dame. Das spart Geld und schützt uns vor Diebstahl.«


  Er trug ihr weniges Gepäck in die kleine Kammer hinauf und stellte erfreut fest, dass das Bett reinlich und das Wasser im Waschkrug frisch war. Dann erklärte er: »Ich gehe schnell die Pferde versorgen. In der Zwischenzeit könnt Ihr Euch ein wenig frisch machen, wenn Ihr möchtet. Anschließend hole ich Euch ab, damit wir nach einem Schneider suchen können.«


  Er lief die Treppen wieder hinunter und ließ sich vom Knecht den Pferdestall zeigen. Dort fand er genug Platz für die beiden Tiere, gutes Futter und auch einen Platz zum Schlafen für sich. Zufrieden versorgte er die Tiere, wusch sich am Brunnen im Hof und gab der Dame dann Bescheid, dass er zum Aufbruch bereit sei.


  Wenig später wanderten sie durch die Straßen und betrachteten die hübschen Häuser, welche vom Wohlstand ihrer Bewohner kündeten. Zweimal musste Wanja fragen, dann wies ihm eine Waschfrau den Weg zu einem Schneider von gutem Ruf. Sie klopften an die Tür und betraten die Werkstatt. Zwei Lehrjungen saßen an einem Tisch und befestigten die Kanten zugeschnittener Stoffteile.


  »Ist der Meister da?«, fragte Wanja.


  »Ja … schon«, antwortete der ältere der Burschen mit einem frechen Blick auf ihre schäbige Kleidung.


  »Na, dann lauf und hol ihn! Aber flott!«


  Der Junge flüsterte seinem kichernden Genossen etwas zu, bequemte sich dann aber, loszulaufen. Wenig später trat der Schneidermeister in seine Werkstatt. Wanja erklärte ihm, was sie von ihm wollten.


  Nachdem der Mann gesehen hatte, dass sie Geld besaßen, war er bereit, ihnen seine Stoffe zu zeigen. Sie waren durchweg von minderer Qualität. Allmählich wurde Wanja ärgerlich und hielt es für angebracht, das den Mann auch merken zu lassen.


  »Du musst uns falsch verstanden haben, Schneider«, sagte er deshalb scharf. »Dies ist eine Frau aus vornehmer Familie, die entführt und ausgeraubt wurde. Wir brauchen keinen Arbeitskittel für eine Bäuerin, sondern ein Reisekleid für eine edle Dame. Stell dir vor, du würdest für eine Herzogin arbeiten.«


  Valeria unterdrückte ein Lächeln.


  Der Mann grunzte widerwillig.


  »Aber das kostet viele Taler!«


  »Hier siehst du neun und einen halben. Ein Kleid, wie wir es brauchen, kostet wie viel? Drei in den meisten Städten. Du sollst vier haben, wenn es bis morgen fertig ist.«


  »Morgen? Unmöglich!« Der Mann schüttelte entschieden den Kopf. »Ich muss heute noch das Gewand für den Hauptmann der Stadtwache abliefern.«


  »Wenn du ihn noch einen Tag länger warten lässt, bekommst du fünf Taler. Offiziere zahlen in der Regel weniger und unpünktlich. Habe ich Recht?»


  Der Schneider zögerte.


  »Na schön«, sagte er schließlich. Sein Geschäftssinn gewann die Oberhand.


  »Dann zeige uns jetzt deine guten Stoffe«, befahl ihm Wanja.


  Nun war die Auswahl besser. Valeria entschied sich für ein Tuch aus weicher rehbrauner Wolle. Der Schneider nahm ihre Maße und versprach, das Kleid am Mittag des nächsten Tages fertig zu haben. Nachdem Wanja den halben Preis im Voraus bezahlt hatte, verließen sie die Werkstatt. Valeria war sichtlich müde, als sie in das Gasthaus zurückkehrten. Wanja sah sie fragend an.


  »Möchtet Ihr Euch gleich auf Eure Kammer begeben, Dame? Ich kann Euch das Nachtmahl hinaufbringen lassen. Oder wollt Ihr lieber in der Gaststube essen und noch ein wenig Unterhaltung haben? Doch sind die Menschen hier vielleicht etwas grob und nicht nach Eurem Geschmack.«


  «Ich denke, ich gehe gleich in die Kammer hinauf. Ich bin doch etwas müde und die Aussicht, in einem Bett zu schlafen … ist verlockend, gelinde gesagt. Wollt Ihr so freundlich sein, eine Magd mit dem Essen zu schicken?«


  »Natürlich Dame! Ganz wie Ihr wünscht. Falls Ihr mich braucht, lasst nach mir schicken. Und … bitte verriegelt die Tür hinter mir!«


  


  Er geleitete sie noch bis an ihre Tür und verließ sie dort nach einer Verbeugung. In der Küche bestellte er ein Nachtmahl und einen Krug Wein für sie und auch Essen für sich selber. Damit schlenderte er in die Gaststube und suchte sich einen ruhigen Winkel, in dem er seine Mahlzeit verzehren und den anderen Gäste zusehen konnte. Fuhrleute, Kaufleute, Handwerker, ein Viehhändler … er hatte seinen Spaß an ihrem Treiben und ihren Geschichten. Seine Augen wurden schmal, als er einen Fuhrmann beobachtete, der beim Würfelspiel betrog. Doch was ging es ihn an? Der Mann war so ungeschickt, dass jeder selber schuld war, der auf ihn hereinfiel.
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  Ein Krug Bier wurde schwungvoll vor ihm auf den Tisch gestellt und ein beleibter Mann mit gepflegtem Vollbart trat mit einem zweiten Krug in der Hand zu Wanja an den Tisch.


  »Bitte seid mein Gast!«, sagte er fröhlich. »Gestattet Ihr, dass ich mich setze?»


  Überrascht musterte Wanja den Mann. Dieser kam ihm vage bekannt vor.


  »Warum nicht?«, gab er freundlich zurück.


  »Ihr erkennt mich wohl nicht?«


  »Ich bin mir nicht sicher … Euer Gesicht kommt mir allerdings bekannt vor.«


  »Letztes Jahr an der Straße nach Numa. Ihr habt mir und meinen Männern gegen eine Bande von Straßenräubern beigestanden. Mein Name ist Wilhelm aus Burgsdorf, Gewürz- und Pelzhändler.«


  »Ach ja! Euer Bart hat mich getäuscht. Damals wart Ihr glatt rasiert.«


  Der Händler nickte grimmig.


  »Die Räuber haben mich mit einer hässlichen Narbe verziert, die ich jetzt lieber unter dem Bart verstecke. Ein entstellter Mann wirkt nur halb so vertrauenswürdig.«


  »Das tut mir Leid für Euch. Ja, die Räuber hatten Euch übel verletzt.«


  Der Händler nickte wieder.


  »Mich und jeden meiner Männer. Wenn Ihr nicht eingegriffen hättet, wären wir alle tot. Doch Ihr seid zwischen die Räuber gefahren wie ein Racheengel, habt uns gerettet und meine Männer, meine Waren und mich in das Kloster von Silvana gebracht. Und dann wart Ihr so schnell verschwunden, dass ich Euch nicht einmal danken konnte …«


  Wanja winkte ab.


  »Nicht des Dankes wegen habe ich geholfen. Es schien mir einfach richtig zu sein.« Er hob den Bierkrug ein wenig an. »Das hier ist mehr, als so eine kleine Gefälligkeit wert ist. Ich danke Euch dafür. Zum Wohl, Herr Wilhelm!« Sie tranken beide. »Was führt Euch hierher?«, fragte Wanja dann.


  »Geschäfte, Freund! Geschäfte. Pfeffer, Zimmet, Ingwer, Vanille, aber auch die weichen Pelze von Biber und Fuchs, Hermelin und Nerz. Die Fürsten dieser Gegenden und ihre Damen lassen sich ihr Wohlleben ein schönes Geld kosten. Und Ihr? Ich weiß nicht einmal Euren Namen, geschweige denn Euer Gewerbe.«


  »Ich heiße Bajarin. Wanja Bajarin. Ein Gewerbe habe ich nicht. Ich tue alles Mögliche, das mich auf meinen Reisen ernährt.«


  Der Kaufmann merkte auf.


  »Sucht Ihr denn jetzt gerade Arbeit? Ich plane eine neue Reise in den Norden, um in Esberg, Fyresdal und so weiter Pelze zu kaufen. Euch nähme ich sofort mit, selbst wenn ich Euch nicht verpflichtet wäre.«


  Wanja lächelte.


  »Ihr seid mir nicht verpflichtet. Doch kann ich leider nicht in Euren Dienst treten. Danke für das Angebot, aber ich habe noch eine Aufgabe zu erfüllen, ehe ich mich wieder um anderes kümmern kann.«


  »Eine Aufgabe? Aber ich zahle das Doppelte!«


  Freundlich schüttelte Wanja den Kopf.


  »Es geht nicht um Geld, Herr Wilhelm. Ich muss eine junge Frau sicher zu ihrer Familie zurück geleiten. Ich kann sie nicht im Stich lassen.«


  Der Händler schob bedauernd die Unterlippe vor.


  »Schade, schade! Doch ich sehe, dass Ihr nicht umzustimmen seid. Ich dachte nur, … da Ihr so angegriffen ausseht … könnte ich meine Schuld an Euch auf angenehme Weise abtragen.«


  Wanja berührte die Narben in seinem Gesicht und grinste.


  »Verbrecher gibt es nicht nur an der Straße nach Numa. Aber Ihr schuldet mir wirklich nichts. Hätten die Räuber damals nicht Euch überfallen, wäre vielleicht ich ihr Opfer geworden. So gesehen habt Ihr mir einen Gefallen getan, indem Ihr die Straße vor mir bereistet.« Er trank noch etwas. Nachdenklich musterte er dabei den Händler. »Wann werdet Ihr denn Eure Reise antreten, Herr Wilhelm? Schon bald?«


  »Oh ja, übermorgen brechen wir auf. Warum fragt Ihr?«


  »Nun, vielleicht könnt Ihr mir doch einen Gefallen erweisen. Würdet Ihr der Dame und mir erlauben, in Eurem Handelszug zu reisen … nur einige Tage? Bis Harburg ist unsere Richtung die Gleiche, wie Eure. Und in einer größeren Gesellschaft reist man nun einmal sicherer.«


  »Ihr macht mir Spaß! Gerade bot ich Euch doch sogar an, dafür zu zahlen, dass Ihr mit mir reist. Selbstverständlich freue ich mich, wenn Ihr mit mir kommt.« Er beugte sich vertraulich zu Wanja hinüber. »Ich führe eine beträchtliche Summe bei mir, weil ich erst in Harburg den Großteil der Handelsgüter für die Nordländer kaufen will. Da ist mir Euer Schwert für jede Meile Weges willkommen.«


  Wanja schüttelte lächelnd den Kopf.


  »Ich danke Euch für Euer Vertrauen. Doch ist es gefährlich, so offen von Eurem Geld zu sprechen. Eure Worte könnten auf die falschen Ohren treffen.«


  Der Händler machte eine wegwerfende Bewegung.


  »Wenn Ihr mich bestehlen wolltet, hättet Ihr dazu letztes Jahr Gelegenheit genug gehabt. Ich vertraue Euch. Doch sagt: Ist Eure Begleiterin eine gute Reiterin? Wir reisen nicht mit dem Wagen, sondern mit Reit- und Packpferden.«


  »Macht Euch darüber keine Sorgen. Wir sind schon viele Tage unterwegs. Deshalb kann ich Euch versichern, dass sie keine Last ist. Im Gegenteil: Die Dame ist eine sehr angenehme Reisegefährtin. Allerdings muss ich noch feststellen, ob sie auch einverstanden ist, übermorgen abzureisen. Vielleicht hat sie inzwischen andere Pläne. Möglicherweise zieht sie es auch vor, die Hilfe von jemand zu erbitten, der hier in der Gegend wohnt.«


  »Aber welche Hilfe könnte sie sich von diesem Menschen erhoffen, die sie von Euch nicht bekommen könnte?«


  Wanja lächelte wieder.


  »Ihr schmeichelt mir, Herr Wilhelm! Aber es gibt Dinge, über die ich nicht verfüge: Macht, Reichtum, Ansehen, eine wohl bewaffnete Schar Ritter, Dienerschaft …«


  »Schon gut, schon gut!« Herr Wilhelm hob die Hände wie abwehrend. »Wann werdet Ihr denn wissen, ob und wohin die Dame zu reisen wünscht? Morgen Abend?«


  »Ja, bis dann ganz gewiss.«


  »Dann schicke ich Euch einen Boten, um Eure Pläne zu erfragen. Wohnt Ihr hier? Oder wo finde ich Euch sonst?«


  »Wir wohnen hier.«


  »Dann ist ja alles geregelt. Ich hoffe, dass Eure Begleiterin sich auf Euren Schutz verlässt, und keinen anderen suchen wird. Andererseits … falls nicht, wäret Ihr vielleicht frei, doch mit ins Nordland zu kommen, nicht wahr?«


  Sie verbrachten den Abend auf sehr angenehme Weise miteinander. Der eine oder andere Krug Bier wurde von der Magd noch herbei getragen, und sie erzählten einander von ihren Reiseerlebnissen. Der Händler war ein Mann mit Humor und Erfahrung und Wanja fand großes Vergnügen an seiner Gesellschaft. Die Weiterreise mit ihm würde sehr angenehm werden.


  


  Früh am nächsten Morgen nahm Wanja die beiden Pferde und brachte sie zum Grasen vor die Stadt. Neugierig betrachtete er die vielen Menschen, die in die Stadt hinein oder aus ihr heraus reisten. Viele waren natürlich Bauern oder Händler, die dem nimmersatten Magen der Stadt Nahrung zuführten. Doch auch Soldaten, Handwerker, Bettler, eine Gruppe Schausteller, einige Mönche und andere, deren Beruf Wanja nicht erraten konnte, waren auf der Straße unterwegs. Sogar eine kleine Gruppe Wanderer, zwei Männer mit ihren Frauen und Kindern fuhren mit ihrem Wagen vorbei. Ihr Anführer bemerkte Wanjas Blick, betrachtete die Pferde, besonders den grauen Hengst, und nickte einen Gruß herüber. Er hatte ihn als Amudaren erkannt. Wanja grüßte freundlich zurück. Es war schön, in diesem unfreundlichen Land auf ein paar verwandte Seelen zu treffen. Er ging ein Stück neben dem Wagen her und erfuhr, dass die Familie auf dem Weg zu einem Jahrmarkt in der weiter westlich gelegenen Stadt Blenheim war. Hier in Rosenheim wollten sie nur ihr Pferd beschlagen lassen und auf dem Wochenmarkt ein paar Pfennige verdienen.


  Wanja wünschte ihnen von Herzen eine glückliche Weiterreise. Der Wanderer gab den Segenswunsch zurück, fügte aber besorgt hinzu:


  »Ich würde an deiner Stelle mal schnell zu den Pferden zurückgehen. Da interessiert sich jemand für sie.«


  Wanja warf einen Blick über die Schulter.


  »Tatsächlich. Danke! Und nochmals: Alles Gute!« Er gab dem zottigen Schecken der Wanderer einen Abschiedsklaps auf die Kruppe und schlenderte zurück zu seinen Tieren.


  


  Ein gut gekleideter Mann war von seinem eigenen Pferd gestiegen, um sich Wanjas Hengst aus der Nähe anzusehen. Vier weitere Männer warteten zu Pferd auf ihn. Als der Neugierige eine Hand nach dem Hengst ausstreckte, und das Tier zwar noch grasend, aber bereits mit angelegten Ohren zur Seite wich, sah Wanja Probleme entstehen. Besorgt pfiff er nach dem Hengst, der zu ihm heran galoppiert kam. Valerias Illuren-Pferd folgte ihm, weil es daran gewöhnt war. Beruhigend strich Wanja seinem Pferd über die Stirn und ließ es weiter grasen. Der Andere hatte sein Tier wieder bestiegen und folgte mit seinen Begleitern dem Hengst bis zu Wanja.


  »Sei gegrüßt!«, rief er ihm zu. »Ist das dein Pferd?«


  »Das ist es«, antwortete Wanja ruhig. Abwartend stand er da, mit einer Hand auf dem Rücken seines Hengstes.


  »Ein ungewöhnliches Tier!«, fuhr der Andere fort. »Ich habe in Plisnitz, an der Grenze zwischen Betraca und Amudaria ähnliche Pferde gesehen. Beim jährlichen Langstreckenrennen dort waren sie nicht zu schlagen. Ist dein Hengst aus jener Gegend?«


  »Nicht aus dem Grenzgebiet. Er wurde auf den Ebenen geboren und ist von reinster amudarischer Abstammung. Aber die Tiere, die du gesehen hast, sind möglicherweise auch aus Amudaria gewesen.«


  Der andere verzog ob Wanjas respektloser Sprechweise sein Gesicht.


  »Du weißt vermutlich nicht, wer ich bin. Mein Name ist Manfred von Sürth. Ich bin Rosszüchter und -händler und zu meinen Kunden zählen die mächtigsten Fürsten der Welt.«


  Wanja nickte. Er war nur wenig beeindruckt.


  »Ich bin Wanja Bajarin«, erklärte er gelassen. »Und ich habe bereits zwei Pferde und keinen Bedarf an weiteren Tieren.«


  Der Pferdehändler biss die Zähne aufeinander, sah aber wohl ein, dass er mit Großspurigkeit Wanjas Spott nur noch weiter herausforderte. Er bemühte sich daher, sein Verhalten zu ändern.


  »Ich gedachte auch nicht, dir … Euch etwas zu verkaufen. Ich will wissen, für wie welchen Preis Euer Pferd zu kaufen ist.«


  Wanja lächelte freundlich.


  »So viel Geld gibt es nicht, Herr Rosszüchter. Aber Ihr habt einen guten Blick für Pferde. Herzlichen Dank für Euer freundliches Angebot.«


  »Redet nicht, Mann! Jedes Pferd ist käuflich, wenn der Preis stimmt.«


  »Das mag sein, aber wie ich bereits sagte: So viel Geld, wie dieser Hengst wert ist, gibt es nicht. Doch selbst, wenn er Euer Eigentum würde, wäre er dennoch für Euch nicht zu gebrauchen. Wenn Ihr von den amudarischen Pferden gehört habt, werdet Ihr wissen, dass sie ein besonderes Wesen und eine besondere Dressur in sich vereinen. Dieses Tier lässt sich nur von mir reiten und wird bei der falschen Behandlung sehr unfreundlich.«


  »Schade!« Herr Manfred musterte den Hengst mit begehrlichen Blicken. »Sagt, ist er schnell? Ich meine richtig schnell?«


  Wanjas breites Lächeln war dem Mann Antwort genug. Er seufzte.


  »Und ich kann Euch wirklich nicht überreden?«


  »Nicht für alles Geld der Welt. Und er wäre Euch auch wirklich nicht von Nutzen, glaubt mir.«


  »Ja, ja, ich hörte schon, dass amudarische Pferde schwierig seien, nur von Amudaren zu reiten und so weiter … ich würde ihn ja auch nicht reiten wollen, sondern nur zur Zucht einsetzen. Ich habe da gegenwärtig einige ganz ausgezeichnete Stuten … « Der Mann hielt inne. Ihm schien etwas einzufallen. »Sagt, würdet Ihr vielleicht …«


  Wanja nickte. Er wusste, was der andere meinte.


  »Warum nicht? Ich werde noch den ganzen heutigen Tag in der Stadt sein. Wenn Ihr Eure Stuten hierher bringen wollt, wird mein Hengst sie decken … jede für fünfzig Silbertaler.«


  »Was? Fünfzig? Ihr seid wohl wahnsinnig. Für fünf kann ich überall ein gutes Pferd kaufen, erwachsen und arbeitsfähig!«


  »Sagen wir: Für zehn Taler. Für fünf bekommt Ihr einen Gaul oder ein Fohlen von gewöhnlicher Qualität. Ein Decksprung vom schnellsten Hengst, den Ihr je gesehen habt, kostet fünfzig.«


  Der Rosshändler war leichenblass. Er biss die Zähne zusammen und seine Fäuste öffneten und schlossen sich unentwegt.


  »Fünfzig Taler!«, stöhnte er entsetzt. »Fünfzig Taler!«


  »Herr«, meldete sich einer seiner Begleiter zu Wort, doch Wanja unterbrach ihn.


  »Als mein Vater den Vater dieses Hengstes eine fremde Stute decken ließ«, erzählte er im Plauderton, »… war der Preis dafür das erstgeborene Fohlen aus dieser Verbindung. Erst das nächste Fohlen, im nächsten Jahr gezeugt, durfte der Eigentümer der Stute behalten. Der Preis wurde ohne zu zögern akzeptiert.«


  »Wir sind hier aber nicht in Amudaria!«, knirschte der Händler. »Dieser unverschämte Preis sprengt jedes Maß! Ich kann doch keine fünfzig Taler bezahlen für den Samen eines völlig unbekannten Hengstes, nur weil sein Herr behauptet, er sei schnell… »


  Wanja zuckte mit den Achseln.


  »Wie Ihr wollt. Es war Eure Idee, nicht meine.« Er schwang sich auf sein Pferd und griff nach dem Strick von Valerias Tier.


  »Nein, wartet! Bitte!« Der Rosshändler biss sich auf die Unterlippe. »Wie wäre es mit fünfzig Talern für drei Stuten?«


  Wanja schnaubte belustigt.


  »Ihr feilscht? Ich mache Euch einen anderen Vorschlag: Mein Hengst läuft ein Rennen gegen jedes beliebige von Euch ausgewählte Pferd. Wenn er gewinnt, zahlt Ihr für drei Stuten hundertfünfzig Taler. Wenn er verliert, schenke ich ihn Euch.«


  »Ein Rennen?« Das Gesicht des Pferdehändlers leuchtete auf. »Keine schlechte Idee! Und ich bekomme wirklich den Hengst?«


  »Wenn er verliert. Das wird er aber nicht.«


  »So etwas wollte ich auch gerade vorschlagen, Herr! Lasst Euch vorführen, ob der Hengst das viele Geld wert ist.« Der Begleiter des Händlers schien ein besonnener Mann zu sein.


  


  Da der Rosshändler so begierig darauf war, die Herausforderung anzunehmen – glaubte er wirklich, ein Pferd auftreiben zu können, das schneller war als Wanjas Hengst? – vereinbarten sie, dass Wanja noch am Vormittag zum Gehöft des Herrn Manfred kommen sollte. Er wollte zuvor nur noch die Dame Valeria von seinem Vorhaben unterrichten. Als er deshalb eilig zum Gasthaus zurück ritt, war Valeria wach und hatte ein Frühmahl eingenommen. Ihre Freude war groß, als sie erfuhr, dass sie tags darauf mit einem wohl beleumundeten Händler und dessen Gefolge weiterreisen konnten. Sofort erklärte sie, in diesem Falle nicht in der Burg der Familie Wilderforst um Aufnahme bitten, sondern so schnell wie möglich zum König zurückkehren zu wollen. Denn, so erklärte sie, wer konnte wissen, wann sich für sie sonst eine Möglichkeit zur Weiterreise böte. Doch dem Rennen und der Wette sah sie besorgt entgegen.


  »Was, wenn Euer Pferd durch einen unglücklichen Zufall verliert, durch ein Stolpern oder eine Verletzung … Ihr könntet es für immer verlieren.«


  Wanja beruhigte sie voller Zuversicht. Er wusste, was sein Hengst konnte. Und die einhundertfünfzig Silbertaler würden ihrer Reisekasse sehr zugute kommen. Hier in Mittland konnte er die Dame nicht mehr im Wald auf dem Erdboden nächtigen und gewildertes Fleisch essen lassen.


  


  Da Valeria gerne mitkommen und dem Rennen zuschauen wollte, beauftragte Wanja den Küchenjungen des Wirtshauses, das bestellte Kleid am Nachmittag vom Schneider abzuholen. Dann ritten sie den Weg entlang, den Herr Manfred ihnen beschrieben hatte, zu dessen Haus. Der weltgewandte Rosshändler begrüßte die Dame voll Ehrerbietung, da er gleich erkannte, dass sie dem Adel angehören musste. Wanja dagegen warf er einen spöttischen Blick zu.


  »Seid Ihr etwa den ganzen Weg hierher auf Eurem Hengst geritten? Meint Ihr nicht, dass ihn das für das Rennen zu sehr ermüdet hat? Mir soll es natürlich recht sein. Meine Pferde kommen frisch aus dem Stall und sind ausgeruht.«


  Wanja lächelte freundlich, als er erwiderte:


  »Es ehrt Euch, dass Ihr Euch so viele Gedanken um meine Erfolgsaussichten macht. Aber ich bin mir sicher, dass mein Pferd Eures immer noch umkreisen könnte, wenn es nötig wäre.«


  »Und meint Ihr, dass er danach auch noch genug Kraft hat, um drei Stuten zu decken?«


  »Sicher.« Wanja wurden die Fragen langsam lästig. »Wo soll denn das Rennen stattfinden? Habt Ihr eine geeignete Strecke in der Nähe?«


  »Oh ja! Hinter jenem Hügel liegt eine sandige Ebene. Man hat vom Hügel aus die Pferde die ganze Zeit im Blick – sehr angenehm, wenn man einem Käufer ein Pferd vorführen will. Wollen wir gleich aufbrechen? Die anderen Tiere sind schon bereit und ihren Reiter warten auf uns.«


  Die anderen? Mehrere also? Wanja lächelte. Das war nicht abgemacht gewesen, aber natürlich auch nicht verboten. Selbstverständlich versuchte Herr Manfred, das Rennen durch alle möglichen Dinge zu seinen Gunsten zu beeinflussen. Er wäre dumm, würde er es nicht tun. Es würde dem Rennen einen zusätzlichen Reiz verleihen.


  »Natürlich«, sagte er fröhlich. »Kommt, Dame!«


  Nach einem kurzen Ritt erreichten sie die Kuppe des Hügels. Wohlgefällig betrachtete Wanja die weite, fast kreisrunde und mit Gras bewachsene Ebene. An ihrem Rand waren in kurzen Abständen Pfosten eingeschlagen. Vier Pferde wurden in gemächlichem Tempo außen um das Rund herum geritten. Sie waren hochbeinig und breitbrüstig, hatten lange Hälse und zierliche Köpfe.


  »Das sind schöne Tiere«, lobte Wanja. »Aus Katyr, nicht wahr?«


  »Ja, genau!«, antwortete der Rosshändler strahlend. »Ich habe sie erst vor wenigen Monaten durch einige meiner Leute dort abholen lassen. Sie waren unglaublich teuer, aber ich verspreche mir viel von ihnen. Nun lässt Eure Siegesgewissheit wohl doch ein wenig nach, oder?«


  Wanja lachte.


  »Oh nein! Macht Euch keine falschen Hoffnungen. Ich bin bereits in Katyr gegen solche Pferde erfolgreich geritten. Es gibt keinen Grund, warum sie fern ihrer Heimat schneller sein sollten als dort. Wo soll denn der Start stattfinden?«


  Herr Manfred wies auf einen Pfosten, dem nun auch die anderen Reiter zustrebten. Dort angekommen erklärte er, das Rennen solle drei Mal um die Bahn führen. Sieger sei, wer die Startlinie nach der letzten Runde als Erster überqueren könne. Einer seiner Männer würde das Zeichen zum Start geben. Damit erklärte sich Wanja einverstanden und so stand dem Beginn des Rennens nichts mehr im Wege.


  Wanja bemerkte wohl die Blicke, die Manfreds Reiter einander und ihm zuwarfen. Natürlich hatten sie ihre Anweisungen bekommen. Vermutlich sollten ihn zwei oder drei Pferde behindern, während eines davonziehen sollte, um den Sieg zu erlangen. Doch Wanja war unbesorgt. Pferde aus Katyr waren zwar schnell und ausdauernd, doch beschleunigten sie nicht so rasch, wie die aus Amudaria und konnten ihre Geschwindigkeit auch nicht über so lange Zeit aufrechterhalten. Er musste sich nur von Anfang an vor die anderen Pferde setzen, dann würde der Hengst ihnen davonlaufen.


  Gelassen blickte er auf den Starter. Der sah zum Hügel hinauf, um zu erkennen, wann sein Herr und die Dame ihre Aussichtsplätze eingenommen hätten. Nun hob er die Hand. Die Katyr-Pferde stampften aufgeregt. Offenbar kannten sie diese Rennvorbereitungen.


  Jetzt fuhr der Arm des Starters herunter und alle fünf Pferde sprangen vorwärts. Aber schon nach wenigen Sätzen hatte Wanjas Hengst einen Vorsprung gewonnen. Wanja grinste flüchtig, als er die empörten Rufe seiner Gegner hörte. Doch dann richtete er seine Gedanken nur noch darauf, sein Pferd nicht in der Bewegung zu stören. Der Graue lief leichtfüßig und geschmeidig dahin, doch Wanja forderte ihn auf, sich noch ein wenig mehr zu strecken. Der Pferdezüchter sollte sehen, was er für sein Geld bekam.


  Der Gegenwind ließ Wanjas Augen tränen. Der Boden unter ihm war nur noch schemenhaft zu erkennen. Nach der ersten Runde hatte Wanjas Hengst eine halbe Bahn Vorsprung, nach der zweiten Runde näherte er sich der Gruppe seiner Gegner wieder von hinten. Die Reiter warfen ihm ärgerliche Blicke über die Schulter zu und wollten ihn offenbar nicht vorbeilassen. Doch als die letzte Runde halb bewältigt war, sah Wanja eine Lücke und ließ den Hengst zwischen den anderen Pferden hindurch stoßen. Er überquerte mit sechs Pferdelängen Vorsprung als Erster die Ziellinie. Langsam ließ er den Hengst danach auslaufen und kehrte anschließend zurück.


  »So etwas habe ich noch nie gesehen!«, schrie Herr Manfred aufgeregt, der vom Hügel herab gekommen war. »Ihr habt die besten Pferde, die ich je im Stall hatte, überrundet!«


  »Ja, ich weiß«, erwiderte Wanja bedächtig. »Verzeiht, dass ich ein wenig angegeben habe. Doch Ihr solltet nicht das Gefühl haben, übervorteilt zu werden.« Er lächelte den Reitern der anderen Renner entschuldigend zu.


  »Einfach überrundet!« Der Rosszüchter konnte sich immer noch nicht beruhigen. »Es sah aus, als würden sie sich gar nicht bewegen.«


  Valeria sagte gar nichts und lächelte still in sich hinein.


  »Aber ja. Bitte beruhigt Euch doch, Herr Manfred!« Wanja strich seinem Hengst über den feuchten Hals. »Lasst uns nun bitte zu Euren Ställen reiten, damit ich diesen Burschen hier absatteln und waschen kann. Ich möchte heute Abend zeitig wieder in der Stadt sein. Unsere Reisegesellschaft würde sonst vergeblich nach uns forschen. Deshalb möchte ich den Hengst gerne bald zu Euren Stuten führen.«


  »Oh, ja. Natürlich. Bitte folgt mir!« Beflissen ritt der Pferdehändler ihnen voraus zu seinem Gehöft zurück und bog dort nach links zu den Ställen ab. Sie bildeten ein weites Geviert, in dessen Mitte sich ein großer eingezäunter Platz befand. Seitwärts gab es einen Brunnen und eine lange Pferdetränke. Dort sprang Wanja ab, ebenso wie die anderen und nahm dem Hengst den Sattel ab. Zärtlich rieb er ihm die Stirn.


  »Das hast du gut gemacht, Junge!«, flüsterte er ihm zufrieden ins Ohr.


  Ein Stallbursche näherte sich schüchtern mit einem vollen Eimer Wasser und einer Bürste.


  "Das mache ich selber, mein Junge. Danke für das Wasser. Holst du mir noch zwei Eimer?«


  Der Bursche nickte eifrig und lief davon.


  »Das können doch wirklich meine Leute tun, Herr Bajarin!«, rief der Rosszüchter unangenehm berührt.


  »Er wird es sich von anderen als mir nicht gefallen lassen«, gab Wanja zu bedenken. »Und es ist ja im Nu gemacht.« Schnell spülte er dem Hengst den Schweiß aus dem Fell und bürstete auch den Großteil des Wassers heraus.


  »Wollt Ihr den Hengst an der Hand decken lassen oder frei im Auslauf?«, wollte Herr Manfred wissen.


  »Ich schlage vor, dass wir ihm die drei Stuten in den Auslauf schicken und ihn seine Arbeit machen lassen. Bis zum Nachmittag wird er sicher fertig sein.«


  »Wie Ihr meint. Ich habe allerdings die Erfahrung gemacht, dass es die Hengste an der Hand weniger anstrengt. Es erspart ihnen das ganze Werben und Nachlaufen.«


  »Das stimmt. Aber nur beim Werben wird ersichtlich, ob die Stute auch wirklich bereit ist. Wenn sie an der Hand gedeckt wird – womöglich gefesselt – bleibt sie allzu leicht güst. Und ich kann nicht tagelang hier bleiben, bis die Stuten wirklich tragend geworden sind.«


  


  Das überzeugte den Züchter. Wanja entließ seinen Hengst in den Auslauf, wo der sich zunächst auf den Boden warf und sich genüsslich im Sand wälzte. In der Zwischenzeit hatten Knechte die Stuten herbeigebracht und ließen sie ebenfalls im Auslauf frei. Sofort näherte sich der Hengst interessiert brummelnd und beroch die Stuten. Sie quietschten aufgeregt, schienen aber seinen Annäherungen nicht abgeneigt zu sein. Als würden sie um seine Aufmerksamkeit streiten, begannen zwei der Stuten zunächst untereinander zu zanken. Das gab dem Hengst Gelegenheit, die dritte Stute abzudrängen, sie zu beknabbern und zu belecken. Doch so leicht machte sie es ihm nicht. Mit einem warnenden Quieken schlug sie nach ihm aus und lief davon. Sofort setzte der Hengst ihr nach, holte sie ein und umkreiste sie spielerisch. Nach wenigen Augenblicken gab die Stute das Spiel auf, hob bereitwillig den Schweif und ließ ihn aufspringen. Es war eines der Katyr-Pferde, die dem Hengst unterlegen gewesen waren, eine Rappstute.


  »Ein schönes Tier«, lobte Wanja. »Und schnell. Das wird bestimmt ein großartiges Fohlen.«


  »Das muss es auch, für das Geld!«, brummte der Rosszüchter. Doch seit dem Rennen schien er den Preis nicht mehr für überteuert zu halten.


  »Wenn ein gesundes Fohlen dabei herauskommt und nur ein wenig nach seinem Vater gerät, wird es dreijährig ein Vielfaches dieses Geldes wert sein«, tröstete Wanja lächelnd. »Ich habe nicht übertrieben, als ich sagte, dies sei der schnellste Hengst, den Ihr je gesehen habt. Er ist noch niemals besiegt worden. Und auch wenn dieses Fohlen nicht reinrassig sein wird, wage ich zu behaupten, dass Ihr hierzulande keine Konkurrenz mehr zu fürchten haben werdet.«


  Der Hengst begann, sich für die nächste Stute zu interessieren.


  »Lass dir Zeit, Junge!«, rief Wanja. »Du hast noch ein paar Stunden!« Eifrig wieherte der Hengst, als wolle er antworten, und alle lachten.


  »Wollt Ihr hier bleiben, oder darf ich Euch in mein Haus einladen?«, fragte der Züchter glücklich. »Ich weiß nicht, ob Ihr schon gespeist habt, aber mein Weib hat ein Mahl vorbereitet.«


  Wanja sah Valeria fragend an, und die nickte zustimmend. Also erklärte er:


  »Es wäre schön, etwas zu essen.« Ihm war bewusst, dass sie die Einladung in das Haus des Pferdehändlers nur Valerias Stand verdankten. Einem `Landstreicher´ wäre bestenfalls ein Imbiss am Stall angeboten worden. »Kann ich den Hengst Euren Knechten anvertrauen? Sie dürfen ihn aber nicht anrühren! Und er wird es auch nicht erlauben, dass sie ihm die Stuten wieder wegholen.«


  »Die Tiere bleiben alle hier im Auslauf, bis Ihr wieder zurück seid«, versprach der Züchter. Er warf dem Knecht, der am Morgen mit ihm am Stadttor gewesen war, einen mahnenden Blick zu. »Du trägst dafür die Verantwortung, Josef!«


  »Jawohl, Herr!« Der Mann verbeugte sich.


  


  Beruhigt folgte Wanja mit der Dame dem Rosszüchter zu dessen Haus. Es war groß und vornehm und zeugte vom Reichtum seines Besitzers. Ein hübsches und schlankes dunkelblondes Weib erwartete sie an der Tür und begrüßte ihren Gemahl und dessen Gäste. Man wusch sich die Hände und setzte sich zu Tisch. Die Mägde trugen eine Terrine mit einem herzhaften Eintopf auf, der ausgezeichnet schmeckte. Neugierig kostete Wanja auch den weißen Wein, den ersten seines Lebens, und fand ihn angenehm fruchtig und erfrischend, denn er wurde gekühlt getrunken. Der Rosszüchter beobachtete Valeria und ihn gebannt. Schließlich verließ ihn seine Zurückhaltung.


  »Verzeiht, dass ich Euch mit meiner Neugier belästige, Herr Bajarin, doch Ihr seid der erste Amudare, den ich aus der Nähe sehe. In Plisnitz bin ich schon einige Male gewesen, weil neben den Rennen auch immer ein großer Pferdemarkt stattfindet. Aber die wenigen Amudaren dort verkehren fast nur untereinander und handeln auch nicht mit Pferden.«


  Wanja lächelte.


  »Die südlichen und westlichen Clans sind Fremden gegenüber etwas zurückhaltender als die in der Tiefe der Ebenen, das stimmt wohl.«


  »Meint Ihr, man kann mit den Leuten dennoch ins Geschäft kommen? Pferde aus Amudaria sind nirgends zu bekommen, und ich bin doch so brennend daran interessiert.«


  »Das kann ich Euch nicht beantworten, Herr Manfred. Soviel ich weiß, sind die Stämme des Grenzlands den Menschen des Westens gegenüber recht misstraurisch, weil sie oft betrogen wurden. Im Laufe der Jahre und durch Vermittlung mag es möglich sein, sie von Euren ehrlichen Absichten zu überzeugen. Doch ob sie Euch selbst dann Pferde verkaufen würden …? Stellt einen Amudaren vor die Entscheidung, sein Pferd oder sein Weib herzugeben, so wird er sehr lange nachdenken, und dann mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit an seinem Pferd festhalten. Aber ich kenne nur wenige Menschen von den südlichen Clans. Ich komme aus dem Norden und habe meine Heimat schon vor Jahren verlassen. Deshalb kann ich mich sehr wohl irren.«


  Der Rosszüchter war sichtlich enttäuscht von Wanjas Erklärung. Der beobachtete inzwischen die Dame Valeria und die Gemahlin des Gastgebers, welche ihr eigenes Gespräch führten. Die Gemahlin des Manfred von Sürth reiste häufig mit ihm an die Höfe seiner Kunden und hatte manche Fürstin und Dame kennengelernt, mit der auch Valeria bekannt war. So konnte sich Valeria nach Wochen erstmals wieder wie eine Dame ihres Standes fühlen. Als die Gastgeberin von Valerias abenteuerlicher Entführung und Errettung erfuhr und von ihrer anstrengenden Reise durch die Wildnis, bot sie ihr sogleich ihre eigenen Gemächer an, um sich zu entspannen und zu erfrischen. Wie gern nahm Valeria dieses Angebot an!


  


  Als die beiden Frauen den Raum verlassen hatten und die Mägde begannen, das gebrauchte Geschirr abzuräumen, bat der Rosszüchter Wanja, sich eines seiner Pferde anzusehen.


  Während sie zurück zum Stall schlenderten, erklärte Herr Manfred:


  »Ein herrlicher Hengst ist das, Herr Bajarin, und ein guter Vererber, wenn auch manche seiner Fohlen sein ungebärdiges Temperament von ihm bekommen. Aber er ist eben nur zur Zucht einsetzbar, was eine Schande ist. Er lässt sich nicht anfassen und nicht führen, vom Reiten ganz zu schweigen. Auch Euren amudarischen Pferden sagt man ja ein schwieriges Wesen nach, doch Ihr reitet Euer Pferd, als sei es ein Teil Eurer selbst. Kennt Ihr irgendwelche Kunstgriffe oder Zähmungsmethoden, die uns unbekannt sind, um solchen Tieren den Willen zu brechen?«


  Wanja seufzte und sah über die Dächer und Baumwipfel in die Ferne.


  »Du meine Güte! Wo soll ich da anfangen? Natürlich haben wir unsere `Kunstgriffe´, um unsere Pferde auszubilden. Doch sind unsere Pferde nicht unsere Sklaven, sondern unsere Freunde und Brüder. Ich weiß nicht, ob ich Euch das begreiflich machen kann. Wir versuchen bei seiner Erziehung nicht den Willen eines Pferdes zu brechen. Es soll seinen Willen behalten, aber ihn dem unseren unterordnen und uns dienen wollen. Das geht nicht mit Gewalt. Und selbstverständlich braucht es Zeit.« Er musterte den Mann nachdenklich. »Wollt Ihr Euch so viel Mühe mit einem einzelnen Tier geben?«


  Der Rosszüchter runzelte die Stirn.


  »Was Ihr sagt klingt für meine Ohren völlig absurd.« Er hob die Hände. »Damit will ich Euch nicht beleidigen, Herr Bajarin. Ich selber hatte ja um Eure Meinung und Eure Hilfe gebeten. Es ist nur schwierig, von einer lebenslangen Denkweise abzuweichen. Pferde müssen gehorsam sein. Wenn sie es nicht sind, werden sie dazu gezwungen. Aber … auch Euer Pferd ist gehorsam. Es folgt Euch wie ein Hund. Das erstaunt mich sehr. Seht, da ist das Tier.«


  Der Hengst war in der Tat wunderschön. Er war am Widerrist nicht niedriger als Wanjas Scheitel und unter seinem schimmernden, weißen Fell spielten gewaltige Muskeln. Doch in seinen Augen funkelte der nackte Hass auf die Menschen, welche ihn hier in diesen Verschlag sperrten, statt ihn über eine Stutenherde herrschen zu lassen. Sprachlos blieb Wanja vor dem hohen festen Zaun stehen.


  »Das ist wirklich ein gewaltiges Ross!«, staunte er.


  »Sie müssen groß und stark sein, wenn sie einen Ritter in voller Rüstung tragen sollen«, kam die Stimme ihres Gastgebers von weiter hinten.


  Umwallt von seiner langen grauen Mähne schoss der Kopf des Hengstes mit gebleckten Zähnen auf Wanja zu und seine Zähne gruben sich in das Holz der Umzäunung. Dann begann das Tier wieder mit seiner unruhigen Wanderung durch den Auslauf. Wanja nahm ein Seil, das an einem Pfosten hing und umrundete das Gehege auf der Suche nach einem Eingang.


  »Was tut Ihr denn da? Seid Ihr lebensmüde?« Herr Manfred versuchte, Wanja aufzuhalten, ohne der Umzäunung zu nahe zu kommen.


  »Ich weiß, was ich tue. Macht Euch keine Sorgen!« Nachdenklich ließ Wanja seinen Blick über den Leib des Tieres wandern. Er sah etliche geschwollene Striemen an dessen Rücken, Kruppe und Beinen. »Wer ist der Hüter dieses Tieres?«, fragte er. »Er soll nicht mehr in seine Nähe kommen. Dieses Pferd braucht keinen Zuchtmeister, sondern einen Freund. Holt mir einen jungen Burschen, der bereit ist, zuzuhören und etwas zu lernen.« Damit öffnete er den Riegel des Tores und betrat den Verschlag.


  Der Hengst sprang sofort auf Wanja los, doch der richtete sich hoch auf und schleuderte ein Ende des Seiles gegen die Beine des wilden Pferdes. Das Tier scheute, warf sich schnaubend herum und sprang fort. Weit kam es natürlich nicht, denn der Verschlag maß keine zwanzig Schritte in der Länge und der Breite. Wanja folgte ihm gemächlich und scheuchte es wieder fort. Bald galoppierte das Tier hektisch um Wanja herum im Kreis. Der verstellte ihm manchmal den Weg und zwang es, die Richtung zu wechseln. Aus den Augenwinkeln bemerkte Wanja einen jungen Mann, den Herr Manfred an die Umzäunung schob.


  »Pass gut auf und merke dir alles, was ich sage und tue. Ab morgen wirst du all dies täglich selber tun. Benutze niemals eine Peitsche. Damit hat der Hengst schon zu viele schlechte Erfahrungen sammeln müssen. Nimm ein Seil, so wie ich. Wirf es gegen seine Beine, damit er ausweicht, aber tue ihm niemals weh. Halte ihn in Bewegung. Er soll lernen, dass er dir nicht entkommen kann, dass das aber auch nicht schlimm ist. Sieh! Er fängt schon an, sich zu beruhigen. Sein Hals sinkt tiefer und die Augen zeigen weniger Weiß. Siehst du es?«


  »Ja, Herr!« Die Stimme des Jungen klang furchtsam. Der Hengst hatte sich auf dem Hof vermutlich einen schlimmen Ruf erworben.


  »Magst du eigentlich Pferde?«


  »Äh … ja, Herr!«


  »Gut, das hilft. Dieser Bursche hier ist nicht dein Feind. Er lebt in einem ständigen Alptraum und hat Angst vor uns Menschen. Er braucht einen Freund und Beschützer, dem er vertrauen kann. Willst du das werden?«


  Der Junge warf seinem Herrn einen scheuen Blick zu und nickte.


  »Ja, Herr!«


  »Gut!« Wanja brachte das schwer atmende Pferd in einer Ecke zum Stehen. »Dann komm jetzt herein!«


  »Was?«


  »Na los, doch! Ich beschütze dich.«


  Zaghaft kam der junge Mann herein.


  »Stell dich hinter mich, Junge! Und lass die Schultern nicht so hängen. Du willst dieser weißen Schönheit doch gefallen, oder? Wie soll er vor dir Respekt haben, wenn du aussiehst, als hättest du den nicht einmal selber?« Mit einem Wurf des Seils gegen die Hinterhufe brachte Wanja das Pferd wieder in Bewegung. »Wir haben nur wenig Zeit. Deshalb müssen wir dem Pferd sehr viel auf einmal beibringen. Die wichtigste Lektion wird sein, dass du sein Freund bist, dem es vertrauen kann. Wenn er das begriffen hat, kannst du ihm auch alles andere beibringen.«


  Runde um Runde ließ Wanja das große Pferd laufen. Das weiße Fell war längst grau vom Schweiß.


  »Er kann uns nicht entkommen«, wiederholte Wanja. »Ein mutiges und starkes Pferd, wie dieses, könnte deshalb auf die Idee kommen, uns anzugreifen, um uns loszuwerden. Bevor das passiert, müssen wir ihn auf andere Gedanken bringen, zum Beispiel durch einen Richtungswechsel. Überlass nicht ihm die Entscheidung, was als nächstes passiert. Du musst der Stärkere von euch beiden sein, verstehst du? Du entscheidest, was ihr beiden tut. Das finden Pferde großartig. Sie wollen gar nicht um jeden Preis selber herrschen. Sie legen nur Wert darauf, dass irgendjemand weiß, was zu tun ist, jemand, der klug und stark ist. Und damit ist nicht Körperkraft gemeint. Du musst den stärkeren Willen haben, als das Pferd. Dann hat das Tier auch Respekt vor dir. Respekt bedeutet aber nicht Angst. Respekt bedeutet Vertrauen. Jemandem, vor dem es Respekt hat, kann es auch vertrauen. Und deshalb fügt es sich dem dann auch willig. Verstehst du den Unterschied?«


  »Ja, Herr!«


  »Gut, denn das ist wichtig. Sieh nur, jetzt hat er aufgegeben, der große Dickkopf. Lange hat es gedauert. Das ist ein wirklich sehr starkes Pferd. Du wirst anfangs viel Zeit brauchen, um ihn bis hierher zu bringen. Sieh ihn genau an! Er kaut in der Luft wie ein kleines Fohlen. Tu´ mir nichts, ich will auch ganz brav sein, heißt das. Das finden wir natürlich sehr gut und belohnen ihn damit, dass wir ihm erlauben, stehen zu bleiben. «


  Wanja wandte sich vom Pferd weg und schob auch den jungen Mann ein Stück zur Seite. Der erschöpfte Hengst trottete mit hängendem Kopf auf sie zu. Doch als Wanja ihm über die Schulter einen prüfenden Blick zuwarf, schüttelte das Tier zornig die Mähne, legte die Ohren an und bleckte die Zähne.


  »Du spinnst wohl, mein Freund!«, sagte Wanja gutmütig und scheuchte das Tier wieder davon. »Alte Gewohnheiten legt man nicht so schnell ab, was? Na, dann lauf noch ein bisschen. Das gibt dir die Gelegenheit, darüber nachzudenken, was du wirklich willst. Willst du kämpfen? Nein, das willst du nicht, oder? Mein junger Genosse hier, der sucht noch einen Freund wie dich, so für die nächsten fünfzehn, zwanzig Jahre. Willst du das werden? Ja, das willst du, denn du kaust ja schon wieder. Na gut! Ich gebe dir noch eine letzte Gelegenheit dazu.«


  Wanja zwinkerte dem Jungen zu und wandte sich wieder vom Pferd ab. Abermals kam das Pferd herbeigetrottet. Sein Atem ging stoßweise und der Schweiß stand in großen Tropfen in seinem Gesicht. Ohne auf den Hengst zu achten, sagte Wanja zu seinem Lehrling:


  »Wenn ein Pferd das tut, was du von ihm verlangt hast, belohne es sofort. Und wenn es nur den allerwinzigsten Schritt in die richtige Richtung getan hat, belohne es und zwar sofort. Bestrafe es nicht dafür, dass der Schritt nicht groß genug war. Es würde diesen Schritt in Zukunft vermeiden und dich für genau so dumm halten, wie alle anderen Menschen, da auch du nicht weißt, was du willst. Respekt, erinnerst du Dich? Pferde haben keinen Respekt vor anderen Pferden oder vor Menschen, wenn die nicht wissen und erklären können, was sie wollen. Wir wollen, dass dieses Pferd ruhig und gehorsam ist. Das ist fürs erste schon mal gelungen.« Er drehte sich langsam um und blickte direkt in das Gesicht des Pferdes.


  »Na, du großer dummer Dickkopf? Wollen wir Freunde sein, wir drei?« Langsam hob Wanja eine Hand und berührte den nassen Hals des Tieres. Seine Finger begannen mit kreisenden Streichelbewegungen. Leise und völlig ruhig murmelte er: »Sieh dir an, wie ich das Tier streichele. Du darfst niemals an ihm herumklopfen. Er ist schon zu oft geschlagen worden. Es wird lange dauern, bis er vor einer erhobenen Hand oder Peitsche keine Angst mehr hat. Stelle dich neben mich und streichele ihn so, wie ich es tue.


  Ab morgen bist du mit ihm allein. Dann muss er glauben können, dass du ebenso sein Freund bist, wie ich.« Kraulend und streichelnd umkreiste Wanja das ganze erschöpft dastehende Tier.


  »Du willst eigentlich nur noch deine Ruhe haben, was? Aber wir haben noch etwas ganz Wunderbares vor. Wir werden dich jetzt nämlich reiten. »


  Der Junge erstarrte vor Schreck, was den Kopf des Pferdes wieder in die Höhe fahren ließ. Wanja lachte leise. »Nur keine Angst, Junge!« Es war nicht genau ersichtlich, wen er damit meinte. »Das machen wir ganz in Ruhe. Gib mir doch mal jemand einen Sattel!« Er nahm ihn durch das Tor in Empfang und klemmte ihn sich unter den Arm. Als wäre es das Normalste auf der Welt, schlenderte er zum Hengst zurück und ließ den Sattel sanft auf dessen Rücken gleiten, ohne dass das Tier Widerstand leistete. Während er gemächlich den Gurt schloss, sagte er beiläufig: »Für all´ das würde ich mir normalerweise ein paar Tage mehr nehmen. Aber so viel Zeit habe ich jetzt nicht. Du brauchst nicht jedes Mal alles zu tun, was ich heute tue. Wenn das Tier sich dir zuwendet, dir nachläuft wie ein Hund und sich von dir liebkosen lässt, dann höre in den nächsten Wochen auf. Das Satteln und das Reiten wird er dir von selber schenken, wenn er dir vertraut und dich respektiert. Zwinge ihn nicht mit Gewalt, sonst wird er wieder so sein, wie zuvor.«


  


  Er kraulte nochmals den Hals des Pferdes und legte ihm dabei das Seil in Schlingen um den Kopf, so dass es nun einen einfachen Zaum trug. Dann setzte er ohne zu zögern einen Fuß in den Bügel und glitt leicht und geschmeidig in den Sattel. Ein leichtes Zungenschnalzen – die Zuschauer erinnerten sich, es während des Treibens ebenfalls gehört zu haben-, und der große Schimmel schritt im Kreis um seinen Auslauf. Nach zwei Runden ließ Wanja das Tier anhalten und stieg ab.


  »So, jetzt bist du dran, mein Freund.«


  Wie gebannt trat der junge Mann an das mächtige Pferd heran und bestieg es. Auch ihn trug das Tier gelassen umher.


  »So, das reicht für heute. Komm runter und sattele ihn ab.«


  Wanja nahm das Tier am Kopf und sprach liebevoll mit ihm, während der junge Mann – er erinnerte sich offenbar an Wanjas Worte – ruhig und bedächtig den Sattel löste und herabnahm.


  »Gut gemacht! Räum den jetzt weg und komm mit einem Eimer Wasser und etwas Futter wieder.«


  Dankbar machte sich der Hengst über den Hafer her, als der Junge mit dem Verlangten zurückkehrte. Während das Tier fraß, wuch der junge Mann ihm den Schweiß ab. Wanja nickte zufrieden, strich dem Pferd noch einmal über die Mähne, drückte dem Jungen die Schulter und verließ den Auslauf.


  »Vielleicht reicht das, Herr Manfred«, sagte er beiläufig. »Lasst den beiden die Zeit, die sie brauchen. Und wenn die neuen Fohlen bei der Erziehung Schwierigkeiten machen, dann versucht es auf die gleiche Weise: Bietet ihnen Freundschaft, statt Sklaverei, Respekt, statt Angst.«


  »Wirklich eindrucksvoll! Ihr habt in zwei Stunden geschafft, was mein Stallmeister in zwei Jahren nicht erreichen konnte. Soll ich den Mann nun hinauswerfen? Wollt Ihr den Posten?«


  Wanja grinste.


  »Beides nicht! Euer Stallmeister ist sicher ein guter Mann. Bei manchen Pferden liegt die Schwelle, an der aus Unterwerfung Widerstand wird, einfach niedriger. Es sind eben doch nicht alle Lebewesen gleich. Auch suche ich keine Arbeit. Ich bin mit der Dame nur auf der Durchreise. Aber … sagt, waren wir wirklich zwei Stunden mit dem Pferd beschäftigt? Kein Wunder, dass der arme Kerl so erledigt ist.«


  Er blickte an sich herunter und klopfte einiges von dem vielen Staub ab, der ihn bedeckte.


  »Wenn es schon so spät ist, müssen wir auch bald wieder in die Stadt zurück. Würdet Ihr den Damen das bitte ausrichten lassen? Ich will mich nur am Brunnen waschen und hole dann mein eigenes Pferd. Er wird wohl mit den Stuten fertig sein.«


  Der Rosszüchter nickte bedauernd.


  »Wir wollen nachsehen.«


  Er winkte einen Jungen herbei und schickte ihn mit einer entsprechenden Nachricht zu seiner Gemahlin, ehe er Wanja zu dessen Hengst und den Stuten begleitete.


  


  Einige Knechte standen um den Auslauf herum und blickten ihnen schuldbewusst entgegen.


  »Habt ihr alle nichts zu tun?«, fragte Herr Manfred unwirsch. »Hat der Hengst alle drei Stuten gedeckt?«


  Der Stallmeister Josef schickte die Knechte mit einer Handbewegung an die Arbeit. Er lächelte.


  »Jede mindestens fünf Mal, Herr. Wir haben schon Wetten abgeschlossen, wann er müde wird. Aber er war immer fleißig dabei. Hoffentlich ist ein Hengstfohlen dabei. Diese Ausdauer würde Euch reich machen.«


  Liebevoll betrachtete Wanja seinen Hengst, der gerade wieder eine Stute zärtlich beleckte und sie mit einem Vorderbein in die richtige Stellung schob.


  »Ein paar Augenblicke hast du noch, Junge, aber dann ist es genug.«


  Der Hengst grunzte und sprang auf die Stute auf. Kopfschüttelnd schöpfte Wanja einen Eimer Wasser, zog sich aus und begann, sich zu waschen.


  »Wollt Ihr nicht doch noch ein paar Tage bleiben?«, fragte Herr Manfred. »Ich hätte noch einige Stuten mehr und könnte auch weitere herbeischaffen. Ihr könntet gutes Geld verdienen.«


  Wanja schüttete das schmutzige Wasser fort, klopfte seine Kleidung aus und zog sie wieder an. Bedauernd sagte er:


  »Das muss ich Euch leider abschlagen, Herr Manfred. Wir müssen so schnell es geht weiter nach Norden reisen. Nur weil die Dame Kleidung brauchte, haben wir diesen Tag in Rosenheim gerastet. Doch morgen geht ein Handelszug nach Harburg, dem wir uns anschließen werden.«


  Er nahm den Zaum seines Pferdes, öffnete das Tor und pfiff. Sofort stellte der Hengst seine Bemühungen ein und kam gehorsam herbei. Wanja streifte dem Tier das Zaumzeug über, bürstete flüchtig den Staub von dessen Rücken und sattelte es. Erfreut sah er, dass ein Knecht Valerias Pferd ebenfalls gesattelt hatte und herbei brachte.


  »Oh, das ist schön«, rief er. »Danke sehr.« Er nahm die Zügel entgegen und wandte sich Herrn Manfred zu. »Wollen wir zum Haus zurückgehen? Die Damen werden schon auf uns warten. Und da wäre dann ja auch noch die Kleinigkeit von hundertfünfzig Talern …«


  »Natürlich! Ich habe es nicht vergessen. Ja, lasst uns gehen!«


  


  Im Haus warteten die Damen tatsächlich schon auf sie. Valeria hatte von der freundlichen Gemahlin des Rosszüchters ein reines Kleid geliehen bekommen, das sie ihr am nächsten Tag zurückschicken wollte. Strahlend begrüßte sie Wanja und verabschiedete sich liebevoll von ihrer Gastgeberin mit der Bitte, sie zu besuchen, wenn sie einmal in die Hauptstadt käme. Auch Herrn Manfred gab sie freundlich die Hand und dankte ihm für seine Gastfreundschaft.


  Wanja erhielt von Herrn Manfred einen Beutel mit der vereinbarten Summe und einen dankbaren Händedruck.


  »Wegen des Schimmels bin ich in Eurer Schuld, Herr Bajarin. Ich danke Euch! Schaut doch, wenn Ihr könnt, gerne einmal wieder herein und seht Euch an, was Euer Hengst gezeugt hat.»


  Wanja lachte und versprach es, sollte er jemals wieder nach Rosenheim kommen. Dann brachen sie auf und erreichten die Stadt noch vor der Dämmerung. Erfreut nahmen sie von ihrem Wirt das inzwischen abgeholte neue Kleid Valerias entgegen. Der Schneider hatte Wort gehalten.


  


  Beim gemeinsamen Nachtmahl erzählte Valeria Wanja von der Frau des Rosszüchters und deren zwei kleinen Söhnen. Sie konnte sich gar nicht darüber beruhigen, wie reizend sie die ein und drei Jahre alten Knaben gefunden hatte. Sie würden sie an ihren jüngeren Bruder erinnern, sagte sie. Der sei auch etwa drei gewesen, als sie, Valeria, das Elternhaus verlassen habe, um Hofdame ihrer Kusine, der Königin Kristina zu werden.


  Wanja hörte interessiert zu. Die Gepflogenheiten innerhalb der Familien unterschieden sich in vieler Hinsicht von denen in seiner Heimat. Im Gegenzug erzählte er Valeria vom Leben in einer amudarischen Familie mit einer Haupt- und zwei Nebenfrauen, fünfzehn Geschwistern und zahlreichen Oheimen, Tanten, Vettern und Kusinen.


  »Allein mit Eurer Familie könnte man eine ganze Stadt besiedeln, Herr Bajarin!«, rief die Dame erstaunt aus. »Wie behält man da nur den Überblick? Hinzu kommen ja auch noch all die Knechte und Mägde … »


  Wanja lächelte.


  »Das Haus meines Vaters ist eine Stadt, mit allen den Nebengebäuden und Stallungen. Aber Diener und Mägde in dem Sinne gibt es dort nicht. Zwar leben auch viele Clansmitglieder im Haushalt meines Vaters, die nicht unmittelbar zur Familie gehören, aber außer dem Fürsten, meinem Vater, sind wir einander alle gleichgestellt. Jeder hat seine Aufgaben zu erfüllen und wird nur daran gemessen, wie gewissenhaft und richtig er sie erfüllt.


  Der Sohn des Fürsten, ein `Prinz´ zu sein, hat in Amudaria eine andere Bedeutung, als hier. Es bedeutet mehr Arbeit, mehr Verantwortung, strengere Strafen bei Versäumnissen und härteres und häufigeres Üben an den Waffen nach all der Arbeit. So manches Mal habe ich mir damals gewünscht, nur der Sohn des Rinderhirten Juri zu sein und nicht zwischen Heuernte, Schafschur und Kälbersortieren auch noch täglich zwei Stunden Schwertkampf üben zu müssen.« Er grinste verschämt.


  »Am Ende ist es ja zu meinem Vorteil gewesen. Aber als Knabe hätte ich mir auch gelegentlich vorstellen können, mit den anderen Jungen zusammen zum Fischen zu gehen. In allem mussten wir besser sein, als die anderen Knaben. Aber, na ja, das ist vorbei.«


  Aufmerksam beobachtete Wanja einen Burschen, der von draußen zur Theke der Gaststube gelaufen kam und den Wirt etwas fragte. Der wies auf Wanja und Valeria, worauf der Junge an ihren Tisch kam und sich leicht verbeugte.


  »Verzeiht, dass ich Euch beim Mahl störe. Seid Ihr der Herr Bajarin?«


  Wanja nickte.


  »Der bin ich. Was willst du denn?«


  »Meister Wilhelm aus Burgsdorf schickt mich, Herr. Ich soll fragen, ob Ihr und Eure Begleiterin morgen mit ihm nach Harburg abreisen werdet.«


  »Ja, das werden wir. Richte ihm das bitte aus.«


  »Dann soll ich Euch sagen, dass Ihr und Eure Begleiterin Euch zur sechsten Stunde reisebereit halten mögt. Er möchte frühzeitig aufbrechen.«


  »Das ist gut. Bitte sage ihm, dass wir bereit sein werden.«


  Wanja nickte dem Burschen dankend zu und drückte ihm einen Pfennig in die Hand, woraufhin der Junge schnell wieder verschwand.


  »Ihr habt es gehört, Dame: Zur sechsten Stunde reisebereit. Wir sollten deshalb nicht mehr allzu lange wach bleiben«


  »Ach, Herr Bajarin, Ihr hattet doch versprochen, mich dieses Würfelspiel der Fuhrleute zu lehren und die Kniffe, mit denen man gewinnen kann.«


  Wanja wehrte entsetzt ab.


  »Das habe ich nicht, Dame! Ich versprach, Euch das Würfelspiel zu erklären, auch wenn es kein Zeitvertreib für eine Dame ist. Aber auf keinen Fall … auf gar keinen Fall werde ich aus Euch eine Falschspielerin machen. Eure Eltern ließen mich auf kleiner Flamme rösten, wenn sie es erführen!«


  »Ach, Herr Bajarin, bitte … !«


  Wanja hielt ihr nur kurz stand, dann seufzte er.


  »Seht mich doch bitte nicht so an, Dame! Ihr wisst, ich bin dann wie Wachs in Euren Händen. Ich kann das wirklich nicht tun …« Noch eine kurze Weile widerstand er ihren tiefblauen Augen, dann erhob er sich resigniert. »Na schön! Ihr habt mich wieder einmal überredet«, sagte er, ging zur Theke und kam mit dem Becher und den sechs Holzwürfeln zurück. »Aber Ihr müsst mir versprechen, niemals irgendjemandem zu verraten, dass ich Euch dieses Spiel gelehrt habe. Das ist ein Zeitvertreib für Fuhrleute und Hafenarbeiter. Wenn eine Dame es zu spielen lernt, könnte sie genauso gut anfangen zu fluchen, und zu …«


  Valerias fröhliches Lachen ließ ihn verstummen.


  »Aber, Herr Bajarin!«, rief sie belustigt. »Ihr klingt ja wie mein Vater! Gerade Ihr sprecht mir davon, was sich schickt und was nicht?«


  Wanja runzelte die Stirn.


  »Das ist kein Spaß. Dame! Eure Familie würde Euch Vorhaltungen machen!«


  »Dann wollen wir es niemandem erzählen. Ist Euch das Recht? Doch lasst uns bitte beginnen!«


  Wanja hatte das Gefühl, dass sie sich über ihn lustig machte, aber er wusste nicht, wie er sie daran hindern sollte. Deshalb versuchte er so zu tun, als bemerke er es nicht. Ernsthaft begann er, ihr die einfachen Regeln zu erklären, doch als sie einige Runden gespielt hatten, ließ er sich von ihrer guten Laune anstecken, und sie hatten viel Spaß dabei.


  Am Ende ließ er sich dann doch noch überreden, ihr einige Kniffe beizubringen, mit denen die Ergebnisse des Spieles beeinflusst werden konnten: Falschspielertricks. Ihr kindliches Vergnügen daran bereitete ihm ebenso viel Freude, wie ihre Geschicklichkeit und ihre schnelle Auffassungsgabe.


  Spät am Abend, als er sie zu ihrer Kammer geleitete, sagte er scherzhaft:


  »Falls wir auf dieser Reise noch einmal in Geldschwierigkeiten geraten, könntet Ihr uns nun leicht das Geld für eine Mahlzeit beschaffen, Dame. Ich hoffe, das belastet nicht Euer Gewissen und hindert Euch nicht am Schlafen.«


  »Aber was traut Ihr mir denn nur zu? Das war doch alles nur Spaß! Und Euch hat es auch gefallen. Streitet es nicht ab!«


  »Nein, das tue ich nicht. Ihr wart … eine fleißige Schülerin. Gute Nacht, Dame!«


  »Gute Nacht, Herr Bajarin!« Sie lächelte verschmitzt und schloss dann ihre Zimmertür hinter sich.


  Wanja stieg, noch immer lächelnd, die Treppe wieder hinunter und suchte seinen Schlafplatz im Stall auf. Sein Hengst lag tief schlafend im Stroh.


  »Du hattest heute auch deinen Spaß, was?« Zärtlich strich Wanja dem Tier über den Hals, ehe auch er sich zum Schlafen niederlegte.
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  Rechtzeitig am Morgen waren Valeria und Wanja bereit zum Aufbruch, als Herr Wilhelm mit einem Tross von sechzehn Packpferden, vier Reitknechten, einem Gehilfen, einem Diener und zwei schwer bewaffneten Söldnern vor dem Tor des Gasthauses anhielt.


  »Nun, Herr Bajarin? Seid Ihr bereit?«, rief der Kaufmann munter.


  »Selbstverständlich, Herr Wilhelm!«, gab Wanja ebenso fröhlich zurück. Dann stellte er ihren Gastgeber und die Dame einander vor.


  Wohlgefällig betrachtete der Kaufmann die schöne Frau, die nun so viele Tage mit ihm reisen würde.


  »Ich stehe gern zu Euren Diensten, Dame!«, erklärte er verbindlich. »Herr Bajarin nannte Euch eine gute Reiterin. Deshalb hoffe ich, dass diese Reise Euch nicht allzu beschwerlich wird. Doch bitte lasst es mich wissen, wenn ich etwas tun kann, um Euch gefällig zu sein.«


  Liebenswürdig dankte Valeria ihm. Dann brachen sie auf, um die Stadt schnell hinter sich zu lassen und an diesem Tag eine große Strecke zurückzulegen. Ganz selbstverständlich bat Herr Wilhelm seine neuen Reisebegleiter, mit ihm an der Spitze des Zuges zu reiten, damit ihnen der aufgewirbelte Staub nicht lästig würde.


  


  Während Wanja die Männer des Kaufmannes beobachtete, um sich insbesondere von den Söldnern ein Bild machen zu können, plauderten Valeria und Herr Wilhelm angeregt miteinander. Dessen Gehilfe, ein hagerer und hoch gewachsener Mann mittleren Alters saß auf dem Pferd, als sei ihm das Reiten ungewohnt. Mitfühlend dachte Wanja daran, wie das Gesäß und die Schenkel des Mannes am Abend aussehen würden. Immerhin war er vorsichtig genug gewesen, seinen Sattel mit Lammfell überziehen zu lassen, um das Wundreiten zu verhindern. Der Mann bemerkte Wanjas Blick und lächelte verlegen.


  »Meister Wilhelm wünschte, dass ich ihn ins Nordland begleite, um Land und Menschen kennenzulernen. Er meint, dass ein Kaufmann von der Welt mehr gesehen haben sollte, als nur die Schreibstube. Bestimmt hat er damit Recht, doch war ich bisher mit der Schreibstube ganz zufrieden.«


  Auch Wanja lächelte.


  »Jeder Mensch hat seine eigenen Begabungen«, sagte er. «Und glücklich kann sich der schätzen, der seinen Unterhalt auf eine ihm zusagende Weise bestreiten kann. Doch tröstet Euch: Ihr werdet von den Erfahrungen, die Ihr auf dieser Reise gewinnt, künftig großen Nutzen ziehen. Auch das Reiten wird Euch bald so natürlich vorkommen, wie das Laufen. Und … solltet Ihr Wund- oder Muskelschmerzen bekommen, hilft Hirschtalg sehr gut oder auch Gänseschmalz. Wer kann sagen, welche Fähigkeiten wertvoller sind? Mir fiele es schwer, den ganzen Tag am Schreibpult zu verbringen. Ich weiß ein Schwert zu gebrauchen und lange und schnell zu reiten. Aber macht mich das zu einem besseren Menschen, als jemanden, der zu rechnen versteht?«


  Der Kaufmannsgehilfe nickte scheu.


  »Das alles sage ich mir auch immer wieder. Doch was mein Kopf weiß und was mein Gesäß empfindet, sind ganz verschiedene Dinge. Ich hoffe Eure freundliche Vorhersage trifft zu, Herr Bajarin.«


  »Das wird schon, Herr …«


  »Oh, verzeiht! Mein Name ist Hermann. Ich bin Meister Wilhelms Schwager, seine Schwester ist mein Weib.«


  »Ihr seid sein Schwager? Wie vorteilhaft. Es gibt nichts Besseres, als mit jemandem zusammenzuarbeiten, dem man vertrauen kann.«


  »Äh, … ja. Ich bin sehr froh, dass Meister Wilhelm mir erlaubt hat, in sein Geschäft mit einzutreten. Er ist ein sehr erfahrener und ehrlicher Kaufmann. In der Zunft wird er hoch geschätzt. Nicht umsonst hat man ihn schon vor Jahren mit dem Meistertitel geehrt. Er besitzt viele Fähigkeiten, die mir fehlen. Andererseits habe ich weit mehr Freude als er an der Klarheit von Bilanzen und langen Tabellen. Ich darf behaupten, dass unsere Aufgabenteilung uns beiden von Nutzen ist.»


  Respektvoll stimmte Wanja ihm zu. Zwar hatte er an der hohen Schule in Katyr den Umgang mit der Mathematik erlernt. Aber er begegnete ihr so, wie ein Schreiber einem Trupp bewaffneter Krieger begegnen mochte: Mit Unbehagen, Vorsicht und Sorgfalt, um nur ja keinen Fehler zu machen. Menschen, die Freude am Spiel mit den Zahlen hatten, nötigten ihm Bewunderung ab, denn das war eine Fähigkeit, von der er wusste, dass er sie trotz aller Mühe nie bis zur Vollkommenheit beherrschen würde.


  Beeindruckt hörte er deshalb dem Kaufmannsgehilfen zu, als der erzählte, dass er seinem Schwager durch geschickte Buchführung im vergangenen Jahr ein Drittel der Steuern erspart hatte. Dieses Können war sicher ebenso wertvoll, wie mit einem Schwert, mit Arbeitstieren oder mit Angehörigen fremder Völker umgehen zu können.


  Mehrmals zögerte der Gehilfe Hermann, mit seiner Erzählung fortzufahren und sah Wanja unsicher an. Schließlich fragte er verlegen:


  »Langweile ich Euch wirklich nicht, Herr Bajarin? Wie könnt Ihr, ein Krieger, der so weit in der Welt herumgereist ist, nur so geduldig meinen Worten über die Buchführung lauschen? Sagt es nur unbesorgt, wenn ich schweigen soll. Ich wäre nicht gekränkt.«


  »Ein Zeichen von persönlicher Größe, Herr Hermann! Aber Ihr irrt Euch. Eure Worte öffnen mir die Tür in ein unbekanntes Land, in dem Künste beherrscht werden, welche fremdartig sind und mich neugierig machen.«


  »Ihr spottet, nicht wahr?«


  »Aber nein! Durchaus nicht.« Freundlich lächelte Wanja den Schwager seines Gastgebers an. »Ihr seid ein Könner in Eurem Fach, ein Künstler. Und von Könnern habe ich immer gern gelernt.«


  Hermann senkte verlegen den Kopf. Doch zeigte sein Gesicht die Andeutung eines kleinen stolzen Lächelns. Der Mann schien nicht oft Schmeichelhaftes über seine Arbeit zu hören.


  Wanja lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf den Weg vor sich. An der Spitze des Zuges ritt einer der beiden flämmischen Söldner. Darauf folgten Meister Wilhelm mit der Dame Valeria und nach ihnen Wanja mit dem Kaufmannsgehilfen. Hinter ihnen reihten sich der Diener und die Reitknechte mit je vier aneinander gekoppelten Packpferden und zum Schluss folgte der andere Söldner.


  Auf seinen Reisen war Wanja schon öfter Kriegern begegnet, die für Geld in die Dienste fremder Herrn traten. Wenn er sie auch anfangs wegen ihrer Käuflichkeit verachtet hatte, so hatte er seine Meinung im Laufe der Jahre ändern müssen. Viele Söldner waren ihren Herren treuer ergeben und dienten ihnen ehrenvoller und selbstloser als deren eigene Söhne, notfalls bis zu ihrem Tod. Sie bewiesen, dass Käuflichkeit nicht dasselbe war, wie Bestechlichkeit.


  Diese beiden Flammländer jedoch schienen zu der anderen Sorte zu gehören. Sie waren großmäulig, grob, überheblich und sogar ihrem Dienstherrn gegenüber unverschämt. Und die Blicke, die sie der Dame Valeria zuwarfen, waren derart lüstern, dass Wanja an sich halten musste, um keinen Streit zu beginnen. Schlechtes Benehmen war zwar kein Verbrechen, aber er würde die Beiden im Auge behalten müssen. Schade, dieser Teil der Reise hätte so problemlos verlaufen können. Doch würde er mit diesem Abschaum notfalls fertig werden.


  Er nahm sein Schwert vom Gürtel und band es sich wieder auf den Rücken, von wo er es beim Reiten schneller und leichter ziehen konnte. Aus dem Augenwinkel sah er, dass der Söldner am Ende des Zuges dies sehr wohl bemerkte, und dass dessen Gesicht ernster wurde. Er unterdrückte ein Lächeln: Die Botschaft war angekommen! Nun entspannte er sich ein wenig.


  


  Der Kaufmannsgehilfe war überrascht, zu erfahren, dass Wanja das Nordland kannte und stellte ihm viele Fragen zu Land und Leuten. Bereitwillig gab Wanja die gewünschten Auskünfte. Er fragte seinerseits neugierig, ob sich denn die Handelsreise lohnte, da die Nordleute mit ihren schnellen Schiffen doch selber erfolgreiche Händler waren. Der Gehilfe nickte zustimmend, erläuterte aber, dass auf den Seereisen viele der empfindlicheren Waren verderben würden. So würden Gewürze zum Beispiel grundsätzlich auf dem Landwege befördert. Das leuchtete Wanja ein. Sie setzten ihre Unterhaltung angeregt fort und Wanja erfuhr noch manches, das ihm neu war.


  Dann ließ Meister Wilhelm zu einer Mittagsrast anhalten. Die Reitknechte versorgten die Pferde und Wanja half ihnen. Er hatte schon unterwegs festgestellt, dass Meister Wilhelm durchweg sehr gute Tiere mit sich führte. Der Mann schien sein Handwerk wirklich zu verstehen. Als Wanja sich danach von den Tieren abwandte, hin zum Lagerfeuer, auf dem das mitgebrachte Essen erwärmt wurde, stand ihm der bullige blonde Söldner Jan im Weg. Er hatte an einem Stück Holz herumgeschnitzt und hielt wie zufällig noch das Messer in der Hand.


  »Hast wohl die Pferde bewundert, was? Kein Vergleich zu deinem komischen Pony, oder?« Der Mann grinste und ließ schmutzige Zahnstummel sehen.


  Wanja lächelte sanft.


  »Nein«, sagte er zweideutig. »Die Tiere kann man wirklich nicht miteinander vergleichen. Du stammst aus Flammland, ja?, Ich habe gehört, dort schätzt man sehr große und starke Pferde.«


  Er wollte an dem Mann vorbeigehen, doch der hielt ihn am Hemd fest.


  »Du hast eine ganz schön große Klappe, Mann! Ich rate dir, uns keinen Ärger zu machen!«


  »Ihr bekommt nur den Ärger, den ihr selber macht, Söldner. Im Übrigen könnt ihr Beiden unbesorgt sein. Ich bin nicht in eurem Gewerbe unterwegs und habe deshalb nicht vor, euch zu verdrängen. Solange ihr euch anständig benehmt, tue ich das auch.«


  Ruckartig löste Wanja die Faust des Flammen von seinem Hemd und offenbarte dabei mehr Kraft, als dieser erwartet haben mochte. Der Kerl ächzte und rieb seine misshandelte Hand.


  »Das wirst du bereuen, Zigeuner!«, knurrte er.


  Ohne ihn zu beachten, ging Wanja weiter. Doch nach wenigen Schritten spürte er eine Bewegung hinter sich, mehr, als dass er sie hörte. Er fuhr herum und fing das nach ihm geworfene Messer beiläufig auf. Mit einer ebenso flinken Bewegung warf er es wieder zurück und heftete damit den rechten Ärmel der schweren Jacke des anderen an einen Baumstamm.


  »Mehr kannst du nicht? Nicht sehr beeindruckend!«


  Kopfschüttelnd ließ Wanja den Mann stehen. Mit seiner schmerzenden linken Hand würde der es nicht leicht haben, sich zu befreien. Auf Valerias fragenden Blick antwortete er nur mit einem sorglosen Lächeln und nahm sich eine Schale Suppe und ein Stück Brot. Nachdem er gekostet hatte, erklärte er:


  »Es sieht ganz so aus, als hätten wir es gut getroffen, als Ihr uns in Eure Reisegesellschaft aufnahmt, Meister Wilhelm. Ihr pflegt offensichtlich auch auf Reisen sehr gut zu leben.«


  »Wer gut arbeitet, soll auch gut essen«, brummte der Kaufmann behaglich. »Nur so bindet man gute Leute an sich.«


  »Aber Ihr lasst uns wissen, was wir Euch dafür schuldig sind, dass wir an Eurer Verpflegung teilhaben dürfen, nicht wahr?«


  »Wollt Ihr mich beleidigen, Herr Bajarin? Ihr seid selbstverständlich meine Gäste!«


  Wanja fuhr auf.


  »Das war aber nicht so verabredet! Ich möchte Euch nicht auf der Tasche liegen. Es ist nicht meine Art, mich auf Kosten anderer durchzuschlagen.«


  »Regt Euch doch nicht unnötig auf! Ich bin Euch mehr als diese Kleinigkeit schuldig und es macht mir Freude, Euch und diese reizende Dame um mich zu haben. Vielleicht hatten wir das nicht verabredet, aber ich habe es so beschlossen. Punktum! Soweit ich weiß, ist Gastfreundschaft doch auch in Amudaria eine Selbstverständlichkeit.«


  Wanja zögerte und nickte dann.


  »Das ist wahr. Aber wir sind nicht in Amudaria. Dennoch will ich Euer Angebot annehmen, wenn Ihr mir erlaubt, mich während unserer gemeinsamen Reise nützlich zu machen.«


  »Das ist mir mehr als recht, mein Freund. Doch nun lasst uns während der Mittagshitze ein wenig ruhen. Umso schneller kommen wir hernach voran.«


  Meister Wilhelm befahl den Söldnern, für einen Wachtposten zu sorgen und breitete sich dann eine Decke an einem sonnigen Fleckchen aus, um sich dort zu einem Mittagsschlaf auszustrecken.


  Einer der Söldner – es war der ältere, Tim – grinste Wanja an.


  »Du willst dich nützlich machen? Dann hältst du jetzt Wache, während die anderen schlafen!«


  Wanja zuckte mit den Schultern.


  »Du hast mir überhaupt nichts zu befehlen, Flamme. Aber ich kann diese Wache trotzdem übernehmen. Das macht mir nichts aus.«


  Er warf der Dame Valeria noch einen Blick zu, dann setzte er sich zwischen Straße und Lager unter einen Baum, mit dem Schwert quer auf dem Schoß. Von dort aus konnte er die Straße und die Söldner gleichermaßen im Blick behalten.


  Wie erwartet, verging die nächste Stunde ruhig und ereignislos. Hinter sich hörte er die beiden Flammen in ihrer Heimatsprache leise miteinander reden. Er verstand nicht, was sie sprachen, denn zum einen beherrschte er die flämmische Sprache nicht, und zum anderen übertönten das herzhafte Schnarchen Meister Wilhelms und die Geräusche der Natur die leisen Worte. Schließlich stand er auf und reckte sich. Nach dem Stand der Sonne war es Zeit zum Weiterreiten. Er weckte Meister Wilhelm und die anderen Reisegefährten.


  


  Am Nachmittag ergab es sich, dass Meister Wilhelm neben Wanja ritt. Sie plauderten hin und her, scherzten und lachten. Doch plötzlich sagte der Kaufmann:


  »Ich beobachte schon die ganze Zeit, dass Ihr die beiden Flammländer, welche ich zu meiner Sicherheit eingestellt habe, nicht aus den Augen lasst, Herr Bajarin. Gibt es dafür einen Grund?«


  Wanja machte eine wegwerfende Geste.


  »Kein Grund zur Sorge, Meister Wilhelm. Da ist ein neuer Hund auf den Hof gekommen und die Hofhunde haben nun das Bedürfnis, den Neuen zu beschnüffeln und seinen Mut zu erproben. Das ist ganz normal und in der Regel harmlos.«


  Meister Wilhelm runzelte die Stirn.


  »Ist jemand Euch gegenüber unverschämt geworden?«


  »Nur ein kleines bisschen.« Wanja lachte. »Macht Euch bitte darüber keine Gedanken. Männer, die von ihrem Schwert leben, sind nicht für ihr gutes Benehmen bekannt. Ich werde damit fertig.«


  »Hm!« Meister Wilhelm wollte sich noch nicht damit zufrieden geben. »Ihr seid mein Gast, Herr Bajarin. Ich sollte mit den Beiden reden.«


  »Das würde nicht helfen. Doch ich danke Euch für die gute Absicht.«


  »Na schön, wie Ihr wollt. Doch wenn das `harmlose´ Maß überschritten wird …«


  »Dann werde ich Euch Bescheid geben, mir aber auch dann selber zu helfen wissen. Lediglich …« Wanjas Blick wurde hart. »Wenn sie die Dame belästigen sollten …« Sein Pferd warf den Kopf hoch und schnaubte. Es spürte den Zorn seines Reiters. »Verzeiht, Meister Wilhelm. Dies ist Euer Handelszug. Doch in dem Falle wäre es mit meiner Nachsicht sofort vorbei. Wenn Ihr damit nicht einverstanden seid, so sagt es mir bitte gleich.«


  Doch Meister Wilhelm schüttelte energisch den Kopf.


  »Keineswegs, Herr Bajarin. Das wäre Euer gutes Recht. Ich weiß, dass Ihr kein unbesonnener Schläger seid. Was Ihr auch immer in dieser Sache tun werdet, tut Ihr mit meinem Einverständnis.«


  Dankbar nickte Wanja. Es war ihm eine große Erleichterung, dass sein Gastgeber ihm bei einem möglichen Zusammenstoß mit den Söldnern nicht zürnen würde.


  Sie schwiegen eine Weile. Dann erklärte Meister Wilhelm mit einem anerkennenden Blick auf Wanjas Hengst: »Euer kleines Pferdchen hält wirklich gut mit meinen Tieren mit. Das hätte ich nicht erwartet, als ich es das erste Mal sah. Es holt weit aus beim Schreiten, und im Trab werdet Ihr so wenig geworfen, als säßet Ihr auf einem Zelter. Doch was rede ich? Ein Amudare wird wohl in der Lage sein, ein brauchbares Pferd zu erkennen und auszuwählen.«


  Gutmütig stimmte ihm Wanja zu. Er erzählte seinem Gastgeber, dass die amudarischen Clansvölker diese Pferderasse schon seit vielen hundert Jahren züchteten und dabei Wert auf Gesundheit, Ausdauer, Schnelligkeit, aber auch auf Mut und Treue legten.


  »Diesen Hengst habe ich dreijährig aus der Herde meines Vaters ausgewählt und dann selber ausgebildet. Es gibt auf der ganzen Welt kein Pferd, das ich gegen ihn eintauschen würde, Meister Wilhelm. Er ist der schnellste, ausdauerndste, klügste und liebenswerteste vierbeinige Kamerad, den man sich überhaupt nur vorstellen kann.«


  »Aber Eier legen, Milch geben, sprechen und fliegen kann er nicht?«


  Wanja lachte gemeinsam mit Meister Wilhelm.


  »Noch nicht. Aber er ist erst zwölf Jahre alt, da kann er noch manches lernen.«


  Der Söldner an der Spitze des Zuges verhielt sein Pferd, bis sie herangekommen waren, und fragte seinen Herren: »Wann und wo sollen wir heute Abend Rast machen, Meister Wilhelm?»


  »Was fragst du, Mann? Es ist noch früh. Wir können bestimmt noch vier Stunden reiten. In der Zeit kommen wir leicht bis Flüss.« Er wandte sich an Wanja. »Das ist keine große Stadt, aber an einer wichtigen Furt gelegen. Ich will im Schatten der Stadtmauer übernachten. Für so viele Tiere in der Stadt einen Stall zu finden, ist schwierig und teuer. Aber nahe der Stadt ist die Gefahr eines Überfalles auch nicht so groß, denke ich.»


  »Für eine große Gruppe, wie unsere, dürfte die Gefahr ohnehin nur gering sein.«


  »Das täuscht. Die Reitknechte habe ich nur zum Hüten der Pferde eingestellt. Die einzigen echten Kämpfer seid Ihr und meine beiden Flammen. Die Anzahl der Schwerter ist also eher bescheiden.«


  »Wenn ich mich recht erinnere, seid auch Ihr ein ernstzunehmender Gegner, Meister Wilhelm. Doch wollt Ihr wirklich in der Nähe der Stadt übernachten? Ich habe festgestellt, dass vor den Toren einer Burg oder Stadt besonders viel Gesindel nach leichter Beute Ausschau hält. Eure Erfahrung in allen Ehren, aber …«


  »Wenn du Angst hast, Zigeuner, such dir doch des Nachts ein Loch, um dich darin zu verkriechen!»


  Der Hohn des Söldners war sorgsam platziert und nicht zu überhören. Meister Wilhelm fuhr ihn zornig an:


  »Halt dein dummes Schandmaul, Flamme, und sprich nicht in Angelegenheiten, von denen du nichts verstehst. Herr Bajarin ist mein geehrter Gast. Und ganz gleich, was er sonst noch sein mag, sollte das meinen Dienern Hinweis genug sein, wie ich ihn behandelt wissen will. Also entschuldige dich und tue künftig nur das, wofür ich dich bezahle!«


  Über das Gesicht des Gescholtenen ging eine Regung des Ärgers, doch besann sich der Söldner, verbeugte sich im Sattel so tief, wie es möglich war und sagte:


  »Verzeihung, Herr, dass ich mich im Ton vergriffen habe. Bitte auch Euch um Vergebung, Herr Bajarin.« Mit einem hämischen Grinsen wandte er sich ab und ritt wieder voraus.


  »Diesem Mann und seiner Entschuldigung traue ich nicht über den Weg«, sagte Wanja langsam und voller Widerwillen. »Er sprach sie zu schnell und bereitwillig aus, um sie ehrlich zu meinen. Es sollte mich nicht wundern, wenn er etwas im Schilde führte. Wir sollten wachsam sein, Meister Wilhelm.»


  »Das ist doch nur Gesindel. Wenn es zu arg wird, entlasse ich ihn oder alle beide.«


  Wanja schwieg dazu. Er glaubte nicht, dass so dreiste Kerle eine Entlassung einfach hinnehmen und davonreiten würden.


  Den Rest des Tages blieb er sehr misstrauisch. Weder während des restlichen Tagesrittes, noch beim Aufschlagen des Lagers, noch bei der anschließenden Abendmahlzeit ließ er die Männer aus den Augen. Insbesondere blieb er in der Nähe der Dame Valeria. Doch abgesehen von weiteren anzüglichen Blicken hielten die beiden Söldner sorgsam Abstand zu ihr. Wenigstens das beruhigte Wanja ein wenig. Auch ihm selber gegenüber hielten sie Ruhe. Vielleicht hatten Meister Wilhelms Worte ja doch gefruchtet. Aber so angenehm diese Vorstellung auch war, konnte Wanja doch nicht daran glauben, dass die groben Kerle einfach von ihrem Verhalten und den Absichten, die sie haben mochten, ablassen würden.


  Auch der heutige Lagerplatz gefiel ihm überhaupt nicht: Ein Gehölz an der Heerstraße, gerade außerhalb der Sichtweite der Stadt … wie geschaffen für einen Hinterhalt. Die Söldner hätten es durchsucht und nichts Verdächtiges entdeckt, sagten sie. Dennoch hatte Wanja ein ungutes Gefühl. Er würde sich nachher selber noch einmal umsehen, wenn alle etwas zur Ruhe gekommen und nicht mehr so laut waren.


  Doch zunächst bot ihm der Gehilfe und Schwager Meister Wilhelms einen Becher Würzwein an. Auch der Kaufmann und Valeria hielten schon Becher in ihren Händen. Als Wanja dem Mann freundlich dankte, nickte der nur verlegen und zog sich an seinen Schlafplatz zurück. Während er an dem heißen duftenden Getränk nippte, dachte Wanja mitfühlend, wie schüchtern Hermann war, obwohl er doch ein erwachsener Mann und in seinem Beruf offensichtlich ein Könner war. Aber er stand eben völlig im Schatten seines Schwagers und Dienstherrn.


  Der Wein schmeckte bitter. Mochte der Himmel wissen, welche Gewürze Hermann hineingestreut hatte. Obwohl er den Becher nicht einmal zur Hälfte geleert hatte, beschloss Wanja, sich diese sicherlich gut gemeinte Mischung nicht weiter anzutun. Als Hermann einmal wegsah, schüttete Wanja den restlichen Wein fort. Beim Aufblicken sah er jenseits des Feuers das finstere Gesicht Jans, der ihn beobachtet hatte. Ungerührt gab Wanja den Blick zurück, bis der Flamme wegsah. Der andere, Tim, trat an Hermann heran und fragte ihn etwas, woraufhin der ärgerlich abwinkte. Wanja hielt sich bereit, dem Buchhalter beizustehen, doch der Söldner bedrängte den Mann nicht länger und ging fort, in Richtung der Pferde.


  Wanja seufzte erleichtert und gähnte herzhaft und gleich darauf noch einmal. Nanu, warum war er denn so müde? Dann sollte er seinen Rundgang wohl besser gleich machen, ehe er dafür zu schläfrig wurde. Lächelnd sah er, dass Meister Wilhelm sich bereits in seine Decke gerollt hatte. Auch die Dame Valeria breitete die ihre gerade neben dem Feuer aus. Sie schien vor Müdigkeit ganz fahrig zu sein, deshalb sprang Wanja auf, um ihr zu helfen.


  »Danke sehr, Herr Bajarin«, lächelte sie. »Ich weiß gar nicht, warum mich der heutige Ritt so ermüdet hat. Vielleicht ist es ja das Wetter. Herr Wilhelm glaubt, dass wir Regen bekommen.« Sie ließ sich auf der Decke nieder, zog die zweite über sich und bettete ihr Haupt auf den Sattel, wie sie es sich von Wanja abgeschaut hatte. Wanja betrachtete sie lächelnd. Sie würde noch eine Amudarin werden, so eine gute Reiterin, wie sie war.


  Abermals musste er gähnen und schüttelte verwundert den Kopf. Vielleicht sollte er doch kurz ruhen, ehe er das Wäldchen durchsuchte. Mit nur halb wachen Sinnen konnte er sich die Mühe sowieso sparen. Er warf dem Söldner Jan einen prüfenden Blick zu. Der saß wachsam am Feuer und starrte in die Nacht hinaus. Der andere war immer noch nicht zurück. Vielleicht ging der ja schon das Umfeld des Lagers ein weiteres Mal ab. So unangenehm die beiden als Menschen waren, schienen sie doch etwas von ihrem Gewerbe zu verstehen. Vermutlich konnte er es wagen, sich schlafen zu legen. Er legte sein Schwert eng neben sich und zog sich die Decke über die Schultern. Nur eine Stunde …


  Irgendwann drangen Geräusche bis in seinen Schlaf, leise Schritte und Stimmen.


  »Glaubst du, er hat genug getrunken?«


  »Halt die Klappe, Idiot! Du weckst ihn noch!«


  Wanja kämpfte darum, aufzuwachen. Normalerweise wäre er beim ersten verdächtigen Laut hellwach gewesen und aufgesprungen. Jetzt schaffte er es kaum, die Augen zu öffnen. Doch der Anblick des zum Schlag hoch über seinen Kopf gehobenen Schwertes setzte in ihm genug Kraft frei, um sich zur Seite zu werfen und sein eigenes Schwert zu ziehen. Die Klinge des Angreifers streifte Wanjas Arm und durchbohrte seine Decke.


  Wanja knurrte ärgerlich und hieb nach dem Flammen, der ihn im Schlaf hatte erschlagen wollen. Er streifte jedoch nur dessen Brustpanzer und erhielt dafür selber einen Tritt in die Kniekehle, der ihn zwar nicht zu Boden warf, ihn aber stolpern und auf das Knie stürzen ließ. Er war bei weitem nicht so schnell auf den Beinen, wie mit wachem Kopf. Im Wein war natürlich ein Schlafpulver gewesen! Wanja verfluchte sich für seine Sorglosigkeit. Doch das würde ja bedeuten dass …


  Gerade noch konnte er einen Schwertstreich von Tim abwehren. Dieses Mal gelang es ihm, dem Mann eine tiefe Wunde am Bein beizubringen, doch ehe er nochmals zustoßen konnte, war auch Jan schon wieder da und lenkte Wanjas Schwert zur Seite. In seiner Benommenheit war Wanja viel langsamer und kraftloser als sonst. Er taumelte und versuchte einen Überblick über die Situation zu bekommen und gleichzeitig die beiden Söldner von sich fern zu halten.


  Es waren viel mehr Männer im Lager, als noch vor dem Schlafengehen. Von den Pferden her ertönte der wilde Schrei von Wanjas Hengst. Der Flamme Jan drang mit seinem Langschwert auf Wanja ein, der es unterlief und dem Mann seinerseits das Schwert durch den Panzer in die Brust stieß. Doch ehe er triumphieren konnte, traf ihn ein harter Schlag am Hinterkopf und er brach augenblicklich besinnungslos zusammen.


  


  Der warme Atem eines Pferdes und dessen harte Tasthaare kitzelten Wanja an der Wange. Er stöhnte, denn sein Kopf fühlte sich an, als sei er in mehrere Stücke zerbrochen. Mund und Nase waren voll geronnenen Blutes. Doch die Anstrengung, es auszuspeien, traute Wanja sich noch nicht zu. Erst nach und nach nahm er wahr, dass er nicht nur aus einem schmerzenden Kopf bestand.


  Der Regen hatte ihn völlig durchnässt und er zitterte am ganzen Körper vor Kälte. Doch trotz Schmerzen und Schwäche war er am Leben, und das verwunderte ihn. Mit aller Kraft versuchte er aufzustehen. Aber als er sich bis auf die Knie erhoben hatte, musste er heftig erbrechen. Die Krämpfe wollten nicht aufhören. Schließlich stemmte er sich keuchend ganz in die Höhe und hielt sich an einem Baum fest, um nicht gleich wieder hinzustürzen. Sein Hengst stand neben ihm und bot ebenfalls Halt und Wärme. Wanjas Augen blickten nur unscharf, als er sich in dem umsah, was vom Lager übrig geblieben war.


  Da waren nur noch das gänzlich erloschene Lagerfeuer und Wanjas zerschnittene Decke. Und dort! Der füllige Leib Meister Wilhelms lag da, wo der Mann seinen Schlafplatz gehabt hatte. Wanja krallte sich in die Mähne seines Pferdes und wankte mit dessen Hilfe zum Kaufmann hinüber. Er ließ sich neben ihm zu Boden fallen und stellte erleichtert fest, dass er zwar eine große Platzwunde am Kopf hatte, aber ansonsten unversehrt war. Die Kälte machte ihm natürlich ebenso zu schaffen wie Wanja. Deshalb holte dieser eilig seine Decke, wobei er nochmals erbrechen musste. Der Schlag auf den Kopf forderte seinen Preis. Wanja hüllte den Kaufmann ein und versuchte, ein Feuer zu entzünden, doch das Holz war viel zu nass. So blieb nichts anderes übrig, als Meister Wilhelm zur nahen Stadt zu schaffen, wenn er gerettet werden sollte. Hier würde der Mann ganz sicher erfrieren.


  Die gute Ausbildung seines Pferdes half Wanja wieder einmal. Auf sein Zeichen legte der Hengst sich gehorsam nieder, so dass Wanja den Kaufmann leichter auf den Rücken des Tieres heben konnte. Dann erhob sich der Hengst vorsichtig und ließ sich von Wanja zu einem der Stadttore Flüssens führen.


  Wanja dankte allen Göttern, dass Meister Wilhelms untadeliger Ruf als Kaufmann ihnen die Tore der Stadt und des Klosterhospitals öffnete. Er selber war kaum noch in der Lage zu sprechen, geschweige denn die Aufnahme und Versorgung des Verletzten zu erzwingen. Gerade noch schaffte er es, sein Pferd zu beruhigen, als es fortgeführt werden sollte, dann verließen ihn seine letzten Kräfte.


  


  Glockengeläut und die Wärme eines Bettes weckten ihn erst nach vielen Stunden wieder. Er erschrak und hielt es für einen Teil seines Traumes, als abermals jemand über ihn gebeugt stand. Doch es war Meister Wilhelm, der einen reinen Verband um die Stirn trug und ihn anlächelte.


  »Wir sind in Sicherheit, Freund!«, beruhigte ihn der Kaufmann. »Dank Euch. Abermals verdanke ich Euch mein Leben, wie man mir erzählte.«


  »Ich konnte Euch ja schlecht dort draußen liegen lassen. Und zur Stadt musste ich ohnehin«, murmelte Wanja. Er fasste sich an den Kopf. Auch er trug einen dicken Verband darum und ebenso um die Wunde am linken Arm. Die Verletzungen schmerzten deutlich weniger, als bei seinem Erwachen im Gehölz.


  »Wie lange sind wir eigentlich schon hier?«, fragte er misstrauisch.


  »Den zweiten Tag jetzt«, antwortete Meister Wilhelm. »Ihr wart völlig entkräftet, als wir hier eintrafen und habt eineinhalb Tage und die Nacht geschlafen.«


  »Den zweiten Tag?«, rief Wanja entsetzt, warf die Decke beiseite und sprang aus dem Bett. Sofort schlug der Kopfschmerz zu wie ein Hammer, und seine Beine knickten ein. Würgend kämpfte er sich wieder hoch. »Ich muss ihnen nach!«, keuchte er.


  »Das ist völlig ausgeschlossen, Herr Bajarin! Eure Kopfverletzung ist viel schwerer als meine. Ihr müsst unbedingt noch einige Tage im Bett liegen.«


  »Aber versteht Ihr denn nicht? Die Dame ist in ihrer Gewalt! Und sie haben mein Schwert!«


  »Was glaubt Ihr denn, was Ihr in Eurem Zustand gegen diese Verbrecher ausrichten könnt?«


  »Erst muss ich sie einmal finden. Wenn ich zu lange damit warte, verliere ich ihre Spur.«


  »Die Stadtwache hat schon nach Spuren gesucht. Doch der Regen hat nichts davon übrig gelassen.«


  Wanja stöhnte. Wenn die Stadtwache auf den Spuren herumgetrampelt war, würden sie ohnehin kaum noch zu finden sein. Er ließ sich wieder auf sein Bett sinken und stützte seinen Kopf auf beide Hände.


  »Wisst Ihr, dass die beiden Flammen mit den Räubern verbündet waren?«, fragte er dumpf. Meister Wilhelm schüttelte den Kopf und Wanja erklärte: »Den einen, Jan, habe ich mit dem Schwert durchbohrt. Vermutlich lebt er nicht mehr. Den anderen habe ich am Bein verletzt. Ich glaube nicht, dass die beiden mir noch große Schwierigkeiten bereiten können. Aber sie hatten Helfer. Es waren viele fremde Männer im Lager. Und so Leid es mir tut, auch Euer Schwager hat ihnen geholfen. Er muss uns ein Schlafpulver in den Wein gemischt haben. Da ich meinen Becher nicht ganz geleert hatte, konnte ich während des Überfalles erwachen und kämpfen. Aber ich war zu langsam und wurde überwunden.«


  Grimmig nickte Meister Wilhelm.


  »Dieser Lump! Ich habe ihn stets anständig behandelt. Und so dankt er es mir… Diese Schurken müssen alles genau geplant haben. Und dabei waren sie gar nicht mal dumm.«


  »Doch, das waren sie! Sie haben einen Riesenfehler gemacht, denn sie ließen mich am Leben.« Finster starrte Wanja vor sich hin. »Allerdings glaube ich, dass mein Hengst sie dazu gebracht hat. Der Boden im Lager war völlig zertrampelt. Als sie die Pferde stehlen wollten, muss er sich losgerissen und gekämpft haben.« Er rieb sich die Stirn. »Wie auch immer. Ich muss aufbrechen. Wisst Ihr, wo meine Kleider sind?«


  »Die Nonnen haben sie zum Reinigen mitgenommen. Sie werden sie wohl bald wiederbringen. Aber Ihr könnt wirklich noch nicht …«


  »Ich habe die Dame und ihre Entführer nicht über den halben Erdteil verfolgt und sie aus der Gewalt dieser Ungeheuer befreit, um sie jetzt einer Bande von Straßenräubern zu überlassen«, unterbrach ihn Wanja scharf. »Ihr mögt das gestohlene Gut verschmerzen können, doch mir geht es um mehr als Geld. Niemanden, der in meiner Obhut ist, lasse ich mir ungestraft auf diese Weise entreißen. Und man schlägt mich auch nicht ungestraft nieder und stiehlt mir mein Schwert, ohne dass ich alles unternehme, um es wieder zu bekommen. Ich bin in der Lage, zu reiten. Und wenn ich die Verbrecher eingeholt habe, werde ich auch kämpfen können. Und dann mögen ihnen die Götter gnädig sein!«


  Er stemmte sich abermals hoch. Dann schlang er das Laken um seine Hüften, wankte zur Tür, riss sie auf und rief laut nach der Dienerschaft. Erst nach einer ganzen Weile kam eine füllige kleine Frau angehastet, die Wanja wegen seines Aufstehens schalt. Doch er unterbrach sie und verlangte schroff nach seiner Kleidung. Zwei weitere Nonnen kamen hinzu und endlich auch ein Priester. Sie alle wollten ihn bewegen, auf sein Lager zurückzukehren.


  Erst als er drohte, nackt aufzubrechen, brachten sie ihm seine Kleidung, die sauber und ausgebessert, aber noch etwas feucht war. Mit Meister Wilhelms widerwilliger Unterstützung erhielt er auch ein brauchbares Messer und wurde zum Pferdestall geführt. Wenig später, kurz vor Toresschluss, donnerten die Hufe des grauen Hengstes über die Brücke und die Straße nach dem Wäldchen, in dem sie überfallen worden waren.
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  Der warme Pferderücken und die vertrauten Bewegungen des Tieres ließen Wanja wieder ein wenig ruhiger und zuversichtlicher werden. Natürlich war es finster, als er die Stelle erreichte. Er würde hier übernachten und mit dem ersten Tageslicht nach brauchbaren Spuren suchen.


  Müde, aber unfähig zu schlafen, kauerte er sich unter einen Baum. Er aß ein wenig Brot, das er als Wegzehrung erhalten hatte und schloss dann die Augen. Mit aller Anstrengung versuchte er, die Gedanken an das, was Valeria gerade jetzt durchleiden mochte, zu verdrängen. Vielleicht schonten die Räuber sie ja, wenn sie erkannten, dass ein hohes Lösegeld für sie zu bekommen war.


  So kurz vor dem Ziel ihrer Reise! Wanja machte sich die schwersten Vorwürfe, weil er auf die harmlose Art Hermanns hereingefallen war. Verbrecher sahen nicht immer wie Verbrecher aus. Warum hatte er nicht hinter das Gesicht des Gehilfen zu schauen vermocht? Seine Schuld war es, wenn die Dame, die auf seinen Schutz vertraut hatte, nun in der Gewalt dieser verabscheuungswürdigen …


  Was war das für ein Geräusch?


  Er hob den Kopf und lauschte. Da! Wieder von rechts! Lautlos zog er sein Messer und schlich näher. Doch er hätte gar nicht so vorsichtig zu sein brauchen. Als er auch die letzten Meter hinter sich gebracht hatte, sah er einen Verwundeten zwischen den Büschen liegen. Wachsam blickte er sich um, um herauszufinden, ob dies eine Falle sei. Aber er fand niemanden sonst in der Nähe und kniete sich deshalb neben den Verletzten.


  Es war Hermann, der Schwager und Gehilfe Meister Wilhelms. Er hatte einen Messerstich im Leib und offenbar viel Blut verloren. Mit einem Blick erkannte Wanja, dass dem Mann nicht mehr zu helfen war. Das Messer hatte den Darm verletzt, so dass sich dessen Inhalt in die Bauchhöhle ergossen hatte. Der Verwundete musste schreckliche Schmerzen haben, und das nicht erst seit kurzem. Die Wunde war viele Stunden alt.


  Schweigend steckte er das Messer wieder ein und tat, was er konnte, um dem Sterbenden die Qualen zu erleichtern. Der Himmel über den Baumkronen wurde schon heller, als Hermann die Augen aufschlug. Er brauchte einige Zeit, um Wanja zu erkennen.


  »Ihr … lebt?«, hauchte er dann.


  Wanja nickte.


  »U … und …«


  »Euer Schwager lebt ebenfalls. Er befindet sich im Hospital des Klosters von Flüss.«


  Über das Gesicht des Verwundeten glitt ein Ausdruck unendlicher Erleichterung. Stockend und leise erklärte er, dass er zurückgekommen sei, um am Leichnam seines Schwagers um Vergebung zu beten.


  »Was ist geschehen?«, fragte Wanja streng. Er bedauerte den Sterbenden trotz seines Verrates, doch er musste wissen, wohin die Räuber mit der Dame und den erbeuteten Gütern, Waffen und Pferden gezogen waren. Der Leib Hermanns bäumte sich unter den Schmerzkrämpfen auf und seine Augen verdrehten sich. Wanja ohrfeigte ihn und herrschte ihn an:


  »Wage es nicht, zu sterben, ehe du mir gesagt hast, was du weißt! Rede und erleichtere dein Gewissen, bevor du vor deinen Gott trittst. Wo sind die Räuber hin?«


  Das Gesicht des sterbenden Mannes war graugrün. Mit einer kraftlosen Geste wies er nach Westen.


  »Ein … eine Schlucht …«, stöhnte er. »Bergwer … werk, … zwei … zwei … Stun …den, west ... lich …«


  Etwas dunkles Blut rann aus dem Mundwinkel des Mannes, und er würgte. Aus seinen zusammengekniffenen Augen liefen ihm Tränen über die Wangen. « …weh!«, flüsterte er.


  Das Blut hatte seine Lippen rot gefärbt und gab ihm das seltsame Aussehen eines geschminkten Schauspielers.


  »Ich weiß, dass du große Schmerzen hast«, sagte Wanja, wobei er gnadenlos sein Mitleid unterdrückte. »Aber es wird dir auch nicht besser gehen, wenn du schweigst. Sterben musst du in jedem Fall. Es gibt nichts, wodurch man das verhindern könnte. Deine Verletzung ist zu schwer. Sprich also, um deinen Gott gnädig zu stimmen.«


  Diese schreckliche Erklärung schien dem Mann erstaunlicherweise neue Kraft zu geben. Leise und stockend und immer wieder nach Atem ringend, erklärte er, dass er nicht gewollt habe, dass jemand zu Schaden käme, schon gar nicht sein Schwager und unschuldige Mitreisende. Er habe Meister Wilhelm seine geschäftlichen Erfolge geneidet und beweisen wollen, dass er ebenso erfolgreiche Handelsgeschäfte tätigen könne. Dazu habe er das Geld nur vorübergehend stehlen und am Ende mit einem erheblichen Gewinn zurückgeben wollen. Aber dann sei ihm die Sache entglitten. Die Räuber hätten ihn nur benutzt, und dann nach dem Überfall niedergestochen.


  »Mann, Mann, Mann!« Wanja seufzte. Die Zeit, die Hermann noch zu leben hatte, verrann und er hatte noch nicht alles erfahren, was er wissen musste. Aber die Beichte Hermanns bewegte ihn. Auch würde der Mann nicht über anderes sprechen, ehe er sich seine Schuld von der Seele geredet hatte.


  »Hättest du deinen Schwager nicht um das Geld bitten können? Dann hättest du nicht nur eigene Geschäfte machen und eigenes Geld verdienen, sondern auch noch den Respekt deines Schwagers und deines Weibes erringen können. Was glaubst du, wie Meister Wilhelm nun seiner Schwester erklären soll, dass ihr Ehemann ihn verraten, ausgeraubt und für tot im Regen liegen lassen hat? Und was hast du der unschuldigen Dame Valeria angetan?«


  Der Sterbende weinte lautlos.


  »… war … dumm …«, flüsterte er endlich.


  »Das kann man wohl sagen! Aber du kannst mir helfen, den Schaden möglichst zu beheben. Du hast gesagt, die Räuber seien in einem Bergwerk versteckt, in einer Schlucht, zwei Stunden westlich von hier. Stimmt das?«


  Hermann nickte schwach.


  »Wie heißt die Schlucht? Wie finde ich sie?«


  »Weiß … nich … Sil … ber … berg … wer …«


  »Ein Silberbergwerk«, wiederholte Wanja voll unterdrückter Ungeduld. »Aber doch sicher aufgegeben, oder?«


  Hermann seufzte und sank in sich zusammen. Wanja packte ihn am Kragen, doch es war zu spät. Der Mann war tot. So hatte er nun für seinen vergeblichen Versuch gebüßt, aus dem Schatten seines tüchtigen Schwagers hervorzutreten. Vermutlich hatten sich die Räuber seiner kurzerhand entledigt, um nicht teilen zu müssen. In seiner Einfalt hatte der Buchhalter sich die falschen Helfer ausgesucht. Wäre er doch in seinem Kontor geblieben!


  


  Wanja schwang sich auf sein Pferd, lenkte es auf die Straße und ließ es angaloppieren. Er würde keine zwei Stunden für den Weg brauchen. Unterwegs hielt er bei einen Scherenschleifer und seinem Eselkarren an, der nach Flüss unterwegs war. Er nahm ihm das Versprechen ab, im Kloster nach Meister Wilhelm zu fragen und ihm zu erzählen, was Wanja in Erfahrung gebracht hatte.


  Dann jagte er weiter. Nach einiger Zeit begann er, jeden, dem er begegnete, nach dem stillgelegten Silberbergwerk zu fragen. Ein Köhlergeselle, schwarz geräuchert vom Qualm seines Handwerkes, konnte ihm endlich den Weg weisen.


  »Aber sei vorsichtig, Mann!«, warnte der ihn. »Es heißt, dass da eine Räuberbande haust!«


  »Davon habe ich auch schon gehört. Danke!«


  Wanja winkte dem jungen Mann zum Abschied zu und trieb sein Pferd wieder zur Eile. Einer der vielen Menschen, die er nach dem Bergwerk gefragt hatte, mochte mit den Räubern in Verbindung stehen und nun auf dem Weg sein, um sie zu warnen. Er wollte unbedingt vor demjenigen dort sein.


  An der bezeichneten Stelle bog er von der Straße ab, und nach einem kurzen Ritt durch einen düsteren Tannenwald ließ er sein Pferd zurück und schlich zu Fuß weiter. Er musste schon so nahe sein, dass ihn lauter Hufschlag verraten konnte. Nur wenig später erreichte er den Abhang der schmalen Schlucht, von der die Stollen des Silberbergwerkes in die Felswände getrieben worden waren. Er streifte seinen Kopfverband ab, damit das auffällige weiße Tuch ihn nicht verriet. Vorsichtig kroch er unter ein Eibengestrüpp und schaute hinunter in die Schlucht.


  Auf dem Boden der Schlucht, die vielleicht dreißig Schritte in der Breite maß, standen einige Hütten eng an die Felswände geschmiegt. In Pferchen drängten sich Pferde und auch zwei Kühe. Wanja erkannte mehrere von Meister Wilhelms Tieren und auch Valerias Illuren-Pferd. Und er entdeckte einen Taubenschlag. Mist! Wenn die Räuber über Brieftauben verfügten …


  Doch genau so schien es. Ein großer vollbärtiger Mann trat aus einer der Hütten und rief nach jemandem namens Thomas. Der kam herbei gerannt und der Große wedelte mit einem Fetzen Birkenrinde.


  »Eine Nachricht! Es scheint, dass jemand nach uns sucht und von unserem Unterschlupf hier weiß: Dieser Kerl mit dem grauen Pferd, von dem ihr behauptet habt, er sei tot. Verdoppelt die Wachen, damit er hier nicht unbemerkt auftaucht. Tim hat gesagt, der Mann ist gefährlich.«


  Wanja lächelte grimmig. Du hast ja keine Ahnung, wie gefährlich ich bin, dachte er. Aber das merkst du dann schon!


  Wer mochte die Räuber nur gewarnt haben? So viele Leute, die lesen und schreiben konnten, gab es hier doch gar nicht. Kam die Nachricht gar aus dem Kloster? Doch das war letztlich unwichtig. Er würde hier warten, bis es dunkel war, und erst dann in die Schlucht eindringen und die Dame, sein Schwert und so viel von Meister Wilhelms Eigentum, wie möglich, dort herausholen. Über seine Erfolgsaussichten machte er sich keine Gedanken. Entweder gelang es oder nicht.


  Nun, da er die Räuberhöhle gefunden hatte, konnte er sich einige Stunden Ruhe gönnen. Die durchwachte Nacht und die Kopfverletzung forderten ihren Preis. Hier unter dem Eibengebüsch war er einigermaßen sicher. Einer seiner Lehrer hatte ihm einmal erklärt, man könne sich nirgends so sicher verbergen, wie in der unmittelbaren Nähe seiner Feinde, weil dort nicht so gründlich gesucht würde. So gesehen war er hier genau am richtigen Platz versteckt. Wollte er den Räubern noch näher kommen, müsste er sich sein Versteck in einer der Hütten dort unten suchen.


  Der Gedanke entlockte ihm ein Grinsen, während er behutsam einige der größten und spitzesten Steine beiseitelegte. Ganz so tollkühn war er denn doch nicht, ... nicht mehr. Er bettete seinen Kopf auf die Unterarme. Schneller, als er es für möglich gehalten hatte, schlief er ein. Und erst mehrere Stunden später wachte er wieder auf. Es war doch gut, dass dieser Fleck so steinig und unbequem war, sonst hätte er leicht die ganze Nacht verschlafen können.


  Da es immer noch hell war, konnte er das Treiben der Räuber noch zwei Stunden lang beobachten. Und nachdem der Kerl mit dem grauen Pferd bisher nicht aufgetaucht war, hatte sich ihre Vorsicht wieder etwas gelegt. Er erkannte ihren Anführer und die Unterführer, sah, wohin wie viele Wachen geschickt wurden, welche Hütten besonders bewacht wurden und welche reine Lagerhäuser waren. Und einmal sah er sogar die Dame Valeria, die von einem der Räuber von einer Hütte in eine andere geführt wurde und etwas später wieder zurück. Erleichtert atmete er auf. Sie war hier und wohlauf. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie sehr er gefürchtet hatte, es könne anders sein. Doch ihr wütender Gesichtsausdruck verhieß wenig Freude für ihren Bewacher. Wanja grinste schadenfroh. Er wusste, wie sehr sie ihre Mitmenschen an ihrer schlechten Laune teilhaben lassen konnte.


  Als es dämmerte, entzündeten die Räuber ein großes Lagerfeuer und begannen, darüber ein junges Wildschwein am Spieß zu braten. Der Geruch erinnerte Wanja schmerzlich daran, dass seit seiner spärlichen letzten Mahlzeit schon ein ganzer Tag verstrichen war. Doch darauf durfte er jetzt keine Rücksicht nehmen. In zwei Stunden würde er etwas zu Essen haben oder nichts mehr brauchen. Um seinen knurrenden Magen etwas zu beruhigen, kaute er einige Grashalme. Dann kroch er aus seinem Versteck.


  Er musste vorsichtig sein und durfte keine unnötigen Risiken eingehen, mahnte er sich selber. Ihm war von seiner Kopfverletzung immer noch schwindelig. Wenn er taumelte oder stolperte, würde er Geräusche verursachen und die Räuber warnen.


  


  Leise schlich er an der Flanke des Berges hinab. Dort würde er auf den ersten Wachposten treffen. Kein Stein knirschte, kein Zweig knackte unter seinen Füßen, kein Blatt strich raschelnd über seine Schulter. Er hatte gelernt, sich völlig lautlos zu bewegen.


  Dort war der Wachposten! Wanja vergewisserte sich, dass der Mann allein war, schlich von hinten an ihn heran, hielt ihm den Mund zu und stieß ihm das Messer in die Kehle. Röchelnd brach der Mann zusammen. Doch Wanja hielt ihn fest, bis er sich nicht mehr regte und legte ihn erst dann leise auf den Boden. Er nahm das Schwert des Räubers an sich und ging weiter. Nach kurzer Zeit hatte er alle Wachen rings um das Lager getötet. Es hatte keine andere Möglichkeit gegeben.


  Nun betrat er die Schlucht selber und glitt im Schatten der Hütten weiter. Plötzlich ging eine Türe auf und ein struppiger, stinkender Räuber wankte heraus, um am nächsten Baum sein Wasser abzuschlagen. Dann richtete er grunzend seine Kleidung und kehrte zurück. Aufatmend trat Wanja hinter einem Stapel Fässer hervor und sah ihm nach. War es richtig gewesen, den Mann am Leben zu lassen? Vielleicht wäre es jemandem aufgefallen, wenn er nicht zurückgekommen wäre … vielleicht aber auch nicht.


  Die nächste Hütte war ein Lager. Wanja sah durch den Türspalt. Berge von Gütern lagen hier aufgestapelt. Vermutlich war auch Meister Wilhelms Eigentum dazwischen. Doch dieses herauszusuchen und auf die Pferde zu laden, würde Stunden dauern. Er verschob das auf später und schloss die Tür wieder, um die nächste Hütte zu untersuchen.


  Es war die Wohnung des Räuberhauptmannes. Schweigend betrachtete Wanja den Schlafenden, der mit einem Mädchen im Arm betrunken auf seinem Strohsack lag. Bestimmt hatte der Verbrecher den Tod hundertfach verdient, doch einen Schlafenden wollte Wanja nicht ermorden. Er schlug dem Mann und auch der Frau den Messergriff gegen die Schläfe und fesselte und knebelte sie beide.


  In der nächsten Hütte schliefen sechs Männer. Den Göttern sei Dank, waren auch sie betrunken, sonst hätte er es vermutlich nicht geschafft, sie unschädlich zu machen, ehe einer aufwachen und die andern warnen konnte. Als auch diese Räuber versorgt waren, stieß Wanja nur noch auf zwei weitere Lager von Diebesgut, ehe er sich der verriegelten Hütte näherte, in der die Dame Valeria untergebracht war.


  Er öffnete leise die Tür und sah hinein. Ein junges Mädchen befand sich mit Valeria darin. Doch während es schlief, saß Valeria auf ihrem Lager und starrte vor sich hin. Sie fuhr zusammen, als Wanja die Tür aufschob und wollte zu schimpfen beginnen. Aber Wanja glitt schnell zu ihr hinüber und hielt ihr den Mund zu. Wütend begann sie auf ihn einzuschlagen. Mit seiner freien Hand wehrte er ihre Schläge ab, so gut er konnte.


  »Au! Nicht, Dame! Ich bin es, Bajarin.« Endlich konnte er ihre rechte Hand festhalten. »Hört bitte auf, mich zu schlagen und Lärm zu machen, sonst ist gleich das ganze Lager wach.«


  Endlich erkannte Valeria ihn und starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Da das Mädchen sich regte, ließ er Valeria los und ergriff dafür das Mädchen mit der linken Hand am Hals und hielt ihr mit der Rechten den Mund zu. Sie fuhr hoch, starr vor Angst.


  »Ihr lebt?«, fragte Valeria fassungslos.


  »Wie Ihr seht. Rasch, Dame, sagt mir, ob dieses Mädchen zu den Räubern gehört.«


  »Aber wie …? Sie sagten, Ihr wäret tot.«


  »Später, Dame! Wir haben nur wenig Zeit. Das Mädchen …«


  Das Mädchen wimmerte vor Furcht und versuchte Wanjas Hand von seinem Hals zu lösen.


  »Nein«, stieß Valeria hervor. »Nein, sie sagte, sie sei auch eine Gefangene. Die Räuber haben sie vor einigen Tagen von der Landstraße entführt, als sie mit Eiern auf dem Weg zum Markt war.«


  »Und das haltet Ihr für glaubhaft?«


  »Natürlich, warum denn nicht?«


  »Weil die Welt schlecht ist, und ich ein misstrauischerer Mensch bin als Ihr.«


  Wanja rang mit sich, ob er das Wagnis eingehen konnte, dem Mädchen zu vertrauen. Schließlich ließ er sie vorsichtig los. Sie holte keuchend Luft und sank auf ihr Lager zurück. »Tut mir leid, Kleines«, entschuldigte er sich leise und fügte hinzu: »Ich muss noch etwas erledigen, ehe wir gehen können. Bitte bleibt den kleinen Augenblick hier und wartet, bis ich wiederkomme.« Er ging zur Tür, blieb noch einmal stehen und wandte sich um. »Ihr bleibt doch dieses Mal wirklich und kommt mir nicht wieder nach?«


  Valeria nickte nervös.


  »Versprecht es mir bitte, Dame! Und passt auf die Kleine auf. Unser Leben kann davon abhängen, dass ihr beide still bleibt. Ich werde die Tür nur anlehnen, aber nicht verriegeln. In Kürze bin ich wieder da.«


  Er huschte geräuschlos hinaus und zog die Tür hinter sich zu. Sein Blick ging zwischen dem Bergwerkstollen und der ersten Hütte hin und her. Was zuerst? Er entschied, dass der Räuber, welcher vorhin seine Blase entleert hatte, wohl wieder schlief. Wenn auch in jener Hütte sechs oder mehr Männer lagen, war es richtiger, sich erst um die zu kümmern. Wenn überhaupt, würden sich in den Stollen vermutlich nur wenige Männer aufhalten.


  Wie ein Schatten glitt Wanja zur ersten Hütte zurück und schlüpfte hinein. Vier Männer schnarchten hier dem Morgen entgegen und schliefen ihren Rausch aus. Mit zweien war Wanja fertig, als er von draußen eine Frauenstimme kreischen hörte. Verdammt, das Mädchen! Die zwei verbleibenden Räuber fuhren aus dem Schlaf. Einen konnte Wanja noch niederschlagen, der andere warf sich gegen ihn, so dass sie gemeinsam zu Boden stürzten. Zwar gelang es Wanja, den noch schlaftrunkenen Mann zu überwinden, doch näherten sich nun von draußen schwere Schritte der Tür, und schon wurde sie aufgerissen. Wanja sprang auf und zog das erbeutete Schwert. Natürlich war ihm die Klinge nicht vertraut, aber die beiden Räuber waren so schlechte Kämpfer, dass er sie dennoch binnen kurzem besiegen konnte.


  Eilig verließ er die Hütte und rannte im Schutz der Schatten zum Gefängnis der Frauen zurück. Als sich die Tür des Schuppens öffnete, kauerte er sich hinter die Wassertonne des Pferdepferches. Der flammländische Söldner Tim schob die Dame Valeria vor sich her. Ein anderer Räuber hielt das junge Mädchen am Arm. Wanja hatte ihr Unrecht getan: Ihr Schrei hatte ihn nicht verraten, sondern warnen sollen. Zwei weitere Männer tauchten aus der Hütte auf.


  »Verfluchter Mist, wo bleiben die drei? Werden sie nicht mit einem Mann fertig?«


  Der Kerl, der Valerias Leidensgenossin festhielt, fuhr einen der anderen an:


  »Lauf und sieh nach, was mit dem Hauptmann los ist! Der müsste doch längst aufgewacht sein.«


  Der so Beauftragte lief los, doch auf halbem Wege traf ihn das von Wanja geworfene Messer in den Leib und er stürzte schreiend zu Boden.


  »Verdammt!«, schrie der Räuber und zog sich mit seiner Gefangenen wieder in die Hütte zurück. Der zweite Räuber folgte ihm eilig. Doch der Flamme warf ihnen nur einen verächtlichen Blick nach und blieb wo er war.


  »Wie viele Messer hast du noch zum Werfen, Zigeuner?«, schrie er laut. »Eins noch? Oder keins mehr? Weißt du was? Ich glaube, du hast keins mehr. Und wenn du jetzt nicht aus deinem Versteck kommst, wird das jemand sehr zu bedauern haben!«


  Er fasste grob in Valerias Haar, bog ihren Kopf nach hinten und hielt sein Messer an ihre Kehle. »Ein hübsches weißes Hälschen ist das. So eins habe ich lange nicht mehr durchgeschnitten. Der Hauptmann wollte deine Dame gegen Geld eintauschen. Aber ich glaube, dass ich sie lieber gegen dich eintausche.«


  Wanja biss die Zähne aufeinander. Der Mistkerl konnte die Dame tatsächlich töten, ehe er ihn erreichen konnte. Und da waren ja auch noch die zwei in der Hütte …! Und dabei war bis hierher alles so gut gegangen!


  »Ich zähle jetzt bis fünf, Zigeuner!«, schrie der Flamme weiter. »Bei drei und vier verliert sie je ein Ohr, bei fünf stirbt sie. Eins!«


  »Nein, Herr Bajarin! Tut das nicht!« Die Dame Valeria versuchte die Messerhand des Flammen zu packen, doch der riss so hart an ihrem Haar, dass sie mit einem Schmerzschrei, welcher Wanja wie ein Dolch ins Herz stieß, auf die Knie fiel.


  »Zwei!«


  Zähneknirschend trat Wanja aus dem Schatten hervor. Er war fest davon überzeugt, dass der Flamme sonst Ernst machen würde.


  »Hier bin ich, du Schwein!«, knurrte er


  »Wirf das Schwert weg! Weg damit! Und alles, was du sonst noch an Waffen hast, auch!«


  Wanja blickte in Valerias Augen und las darin mehr Zorn, als Angst. Doch der gewissenlose Verbrecher hinter ihr würde nicht zögern, ihr etwas anzutun. Mit unbewegtem Gesicht ließ er daher das Schwert zu Boden fallen.


  »War das alles? Dann geh jetzt ein paar Schritte zurück! Erich! Anton! Kommt hervor, ihr Angsthasen und schnappt euch den Kerl!«


  Die beiden Räuber kamen zögernd wieder aus der Hütte heraus. Wanja sah sie abschätzend an. Diese beiden Feiglinge würde er mit einem Finger erledigen. Aber der Flamme war gerissen genug, sich weiter hinter der Dame Valeria zu verstecken.


  »Du weißt, dass sie dem Hochadel angehört, oder?«, fragte Wanja den Flammen. »Was glaubst du, was passiert, wenn du sie anrührst?«


  »Wer wird davon erzählen, wenn ihr beide tot seid?«, fragte Tim hämisch zurück. »Keiner weiß, dass ihr hier seid.«


  Die beiden anderen Räuber erreichten Wanja und packten seine Arme. Jetzt endlich zog der Flamme Valeria wieder auf die Füße und sctieß sie in die Hütte zurück.


  »Um dich kümmere ich mich später, Schätzchen«, kündigte er an. »Jetzt ist erst mal dein Zigeuner an der Reihe.« Er schlug die Tür zu und verriegelte sie. »Du dreckiger Ostling hast meinen Bruder umgebracht!«


  »Oh, gut!«, bemerkte Wanja zufrieden. »Ich hoffe, es ging nicht allzu schnell!«


  Erleichtert darüber, dass Valeria das Messer nicht mehr an der Kehle hatte, versuchte Wanja, den Mann wütend zu machen, damit der weitere Fehler beging. Der erste war ihm schon unterlaufen: Er hatte das Einzige aufgegeben, das ihn vor Wanjas Zorn schützen konnte!


  Der Flamme fletschte die Zähne und schlug zu. Doch statt Wanja traf der Schlag den Unterführer, der das junge Mädchen als Schild benutzt hatte, denn Wanja hatte sich blitzschnell nach links geworfen und seine beiden Bewacher mit sich gerissen. Der getroffene Räuber ging ächzend in die Knie und ließ Wanja los. Der schlug dem Räuber zu seiner Linken, die nun freie rechte Faust mitten auf die Nase. Der Mann schrie laut und taumelte zurück. Fast gleichzeitig glitt Wanja zu dem anderen hinüber und schlug ihm den Ellenbogen ins Genick. Der Mann brach, wie vom Blitz getroffen, zusammen. Nun hatte Wanja es nur noch mit dem Flammen zu tun. Der zog zurückweichend sein Schwert.


  »Bleib stehen, Zigeuner! Ich warne dich!«


  Spöttisch lachte Wanja.


  »Warum sollte ich das tun? Weil du ein Schwert hast und ich nicht? Damit du mich verschonst? Du hast doch schon erklärt, dass du uns beide umbringen willst, die Dame und mich. Und dein Schwert? Ein Schwert ist immer nur so gut, wie die Hand, die es führt. Und von der bin ich nicht sehr beeindruckt. Das habe ich dir schon einmal gesagt.« Er trat näher an den Flammen heran. »Du stehst jetzt ganz allein gegen mich, Mann gegen Mann, oder besser gesagt, Ratte gegen Mann. Nun zeig doch mal, was in dir steckt!« Herausfordernd blieb er stehen und breitete die Arme aus. »Was ist, Flamme? Traust du dich nicht?«


  Mit einem Wutschrei sprang der Flamme gegen Wanja los, das Schwert zu einem geraden Stoß führend. Wanja wich lediglich mit der Hüfte eine Handbreit zur Seite aus, packte den Schwertarm des Flammen und lenkte den Stoß so um, dass er den Räuber mit der gebrochenen Nase durchbohrte. Mehr verärgert, als vom Treffer gegen seinen Kumpan entsetzt, ließ der Flamme das Heft seines Schwertes los und sprang zurück. Er sah sich um, erblickte das Schwert, welches Wanja weggeworfen hatte und sprang danach. Triumphierend schrie er auf, als sich seine Hand um das Heft schloss. Doch ebenso schnell war Wanja ihm gefolgt, stellte einen Fuß auf die Klinge und trat mit dem anderen unter das Kinn des Flammen. Dessen Kopf wurde nach hinten geschleudert, und mit einem holzähnlichen Knacken brach sein Genick.


  


  Einen Augenblick lang stand Wanja schwer atmend da und blickte sich um. War es wirklich vorbei? Es waren keine Räuber mehr zu sehen. Einzelne mochten noch im Bergwerk versteckt sein. Doch falls dem so war, schienen sie sich nicht hervor zu wagen.


  Er nahm das Schwert vom Boden auf und öffnete die verriegelte Tür der Hütte, in der die beiden Frauen eingesperrt waren. Grinsend wich er zur Seite, als ihm ein Krug entgegen geflogen kam.


  »Ihr meint es heute aber wirklich nicht gut mit mir, Dame!«, rief er fröhlich, als er durch die Tür trat – auf weitere Wurfgeschosse gefasst.


  »Herr Bajarin! Du liebe Güte, Ihr seid es! Und unversehrt?«


  »Ja, das bin ich, Dame. Und Ihr? Hat jemand … ist man Euch zu nahe getreten?«


  »Nein, mir geht es gut!«


  Mit strahlenden Augen trat sie ins Freie. Im Mondlicht sah ihr Gesicht schneeweiß und wunderschön aus.


  »Was ist mit der Kleinen? Ich weiß nicht einmal ihren Namen.«


  »Susanne, bitte, Herr. Ich danke Euch für meine Rettung!« Das junge Mädchen machte einen verlegen wirkenden Knicks.


  »Schon gut, Susanne. Es tut mir Leid, dass ich vorhin so grob zu dir war.«


  Sie errötete und senkte den Blick.


  »Das macht doch nichts, Herr«


  Valeria wollte keine weiteren Artigkeiten hören.


  »Sagtet Ihr nicht, wir seien in Eile, Herr Bajarin? Was ist mit all den anderen Räubern? Müssen wir nicht fürchten, dass sie jeden Moment herbei kommen?«


  »Die sind jetzt keine Gefahr mehr, denke ich. Aber ich will noch einmal nach dem Rechten sehen. Außerdem muss ich in Erfahrung bringen, wo die Lumpen mein Schwert versteckt haben.«


  Damit ließ er die Frauen stehen und ging eilig ein weiteres Mal durch alle Hütten. Er untersuchte und verstärkte die Fesseln der gefangenen Räuber und trug alle Waffen, die er finden konnte, in der Mitte der Schlucht auf einen Haufen zusammen.


  In der Hütte des Räuberhauptmannes stieß er auf einen mittlerweile erwachten, übelgelaunten Räuber mit Kopfschmerzen. Er sah sich sorgfältig um und fand einen großen Geldkasten, in dem unter anderem auch sein Geldbeutel lag. Nachdem er festgestellt hatte, dass der vollständige Betrag noch darin steckte, befestigte er ihn wieder an seinem Gürtel. In einer Ecke lag ein Stapel vermutlich erbeuteter Waffen und zwischen ihnen auch sein eigenes kostbares Schwert, sein Messer und der Bogen, den er der Wache König Karls schuldete. Auch diese Dinge nahm er unter den finsteren Blicken des Räuberhauptmannes wieder an sich. Dann nahm er dem Mann den Knebel ab, denn er musste ihn etwas fragen.


  »Wer, zum Teufel, bist du eigentlich?«, knurrte der Räuber. Sein Stolz litt sichtlich darunter, dass er gefesselt am Boden lag.


  »Wanja Bajarin«, sagte Wanja. »Aus Amudaria«


  »Du bist ein hartnäckiger Bursche«, brummte der Räuber, während er an seinen Fesseln zerrte. »Und ein guter Kämpfer. Hast du nicht Lust, dich uns anzuschließen? Zusammen könnten wir reich werden.«


  »Reichtum ist mir nicht so wichtig. Und ich bin kein Dieb und kein Mörder. Euer Gewerbe ist für mich nicht das Richtige«, erklärte Wanja gleichgültig. »Was habt ihr mit den vier Reitknechten und dem anderen Mann gemacht, die zu dem Handelszug gehörten, welchen ihr vorgestern überfallen habt?«


  Der Räuber schwieg eine Weile nachdenklich. Er schien abzuwägen, ob es für ihn vorteilhafter sei, ob er redete oder nicht. Doch dann zuckte er mit den Schultern und sagte mürrisch:


  »Die sind im zweiten Stollen von vorn. Da sind Gitterverschläge, in die wir sie vorerst gesteckt haben. Ich war mir noch nicht sicher, was ich mit ihnen anfangen soll.«


  Wanja nickte und ging ohne ein weiteres Wort hinaus.


  


  Die Freude der Männer, als er sie befreite, war groß. Aber als sie wieder ins Freie traten, hörten sie die Hufschläge vieler Pferde durch den Wald näher kommen.


  »Schnell, bewaffnet Euch!«, rief Wanja. »Und dann sucht Deckung hinter den Hütten.« Er winkte die Frauen zu sich und stellte sich mit ihnen in einen geschützten Winkel hinter der ersten Hütte.


  Als die ersten Reiter aus dem Wald hervorkamen, erkannte er unter ihnen erleichtert Meister Wilhelm. Lächelnd trat er wieder aus seiner Deckung heraus und hob grüßend die Rechte. Erstaunt und sichtlich erfreut winkte Meister Wilhelm zurück und sagte etwas zum Leutnant, der die Stadtwache von Flüss hierher geführt hatte. Der warf Wanja einen nur mäßig interessierten Blick zu, tat furchtbar wichtig und schickte seine Männer mit lauten Befehlen hierhin und dorthin. Die Wächter breiteten sich über die Schlucht aus und besetzten die Hütten. Der Offizier schien sehr enttäuscht zu sein, dass die Räuber schon besiegt und die Gefangenen befreit waren. Voller Mitgefühl schlug Wanja vor, sie könnten doch die Bergwerkstollen nach weiteren Gefangenen und weiterer Beute durchsuchen.


  Er selber begrüßte dankbar und herzlich Meister Wilhelm.


  »Ich bin sehr froh, dass Ihr kommt! Ich habe nicht die geringste Ahnung, welche Güter und wie viel Geld Euer sind. Die Reitknechte hätten mir wohl Auskunft über die Pferde und das Äußere Eurer Packen geben können, aber …«


  »Kein weiteres Wort mehr. Herr Bajarin! Eure Worte in Flüss haben mich tief beschämt. Und nun, da ich zu Eurer Rettung oder wenigstens Unterstützung herbeieile, muss ich feststellen, dass Ihr meiner gar nicht bedürft. Kaum wage ich zu fragen, wie Ihr dieses Kunststück schon wieder vollbracht habt. Und die Dame habt Ihr ebenfalls unversehrt gerettet!« Voll Freude grüßte Meister Wilhelm die beiden Frauen mit einer Verbeugung.


  »Ach, das war gar nicht schwer«, wehrte Wanja ab. »Ich musste nur bis zur Dunkelheit warten und konnte sie dann einzeln und nacheinander im Schlaf überwältigen.«


  »Und die Wachposten? Und der Flamme, der mir soeben das Messer an die Kehle hielt?«, warf Valeria ein. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie Euch das gelungen ist, aber Ihr habt eine erstaunliche Tat vollbracht, Herr Bajarin!«


  Wanja verbeugte sich leicht.


  »Eure Worte machen mich schamrot vor Verlegenheit, Dame. Es war wirklich kein Kunststück. Aber eine Mahlzeit könnte ich vertragen. Ich habe keine Ahnung, wie lange die letzte her ist.«


  Er schnitt sich vom kalten Schweinebraten eine große Scheibe ab und setzte sich, um sie unter den sprachlosen Blicken seiner Gefährten zu verzehren.


  »So, nun ist mir wohler«, seufzte er und stand wieder auf, um auf zwei Fingern sehr laut zu pfeifen. Als er bemerkte, dass Valeria, Meister Wilhelm, der Offizier und das Mädchen Susanne erschrocken zusammengefahren waren, grinste er entschuldigend. »Oh, Verzeihung! Ich hätte wohl erst warnen müssen!«


  Rasche Hufschläge kündigten ein schnell näher kommendes Pferd an. Kurz darauf kraulte Wanja liebevoll seinen herbeigeeilten Hengst. Inzwischen hatten sich die Knechte Meister Wilhelms an Wanjas Tun ein Beispiel genommen und fielen über die Reste des Bratens her. Die Räuber hatten sie wohl recht kurz gehalten.


  Erleichtert setzte sich Wanja etwas abseits auf eine Kiste. Nun, da Sorge und Anspannung von ihm abfielen, bemerkte er erst, wie erschöpft er war. Sich das Gesicht mit den Händen reibend, überlegte er, wann man wohl nach Flüss zurückreiten würde. Mehrmals musste er herzhaft gähnen und sein Blick wurde glasig, während er die planlos herumlaufende Stadtwache beobachtete.


  »Ihr müsst unglaublich müde sein!«, vermutete Meister Wilhelm mitfühlend. »Wollt Ihr zunächst hier etwas ruhen, oder schafft Ihr noch den Rückweg nach Flüss?«


  »Ich weiß es nicht. Das kommt darauf an, wann wir aufbrechen«, murmelte Wanja schläfrig. »Doch wenn ich mich erst zum Schlafen niedergelegt habe, zweifele ich daran, dass Ihr mich so bald wieder wach bekommt. »


  »Im Grunde können wir jederzeit losreiten«, sagte der Kaufmann. »Das Aufräumen hier können die Soldaten übernehmen und dann nachkommen. Auch kennen die Reitknechte meine Pferde und meine Güter. Ich muss nur Bescheid geben, dass wir schon vorausreiten … es sei denn, natürlich, dass Ihr der Wache nicht allein den Ruhm für das Ausheben der Räuberbande überlassen wollt.«


  »Ruhm?« Wanja lachte. »Den Ruhm können die Soldaten gerne behalten. Ich habe keine Verwendung dafür. Was ich wieder haben wollte, habe ich alles bekommen.« Er gähnte abermals.


  Während Meister Wilhelm ging, um mit dem Offizier zu sprechen, setzte sich Valeria neben Wanja. Sie lächelte ihn an und bedankte sich sehr herzlich für ihre Rettung. Er nickte nur und bat sie, nicht mehr davon zu sprechen. Mit einem schläfrigen Grinsen sagte er:


  »Ich habe aus reinem Eigennutz gehandelt, Dame. Das ist doch offensichtlich. Mein Schwert und mein Geld wurden mir gestohlen und mein Stolz wurde verletzt, indem man mich derartig übertölpeln konnte.«


  Valeria lachte ihn freundlich aus.


  »So etwas habt Ihr schon zu oft gesagt, als dass ich es Euch noch glauben würde, Herr Bajarin. Doch offenbar mögt Ihr nicht gelobt werden. Deshalb nehmt einfach meinen Dank … in schlichte Worte gekleidet.«


  »In schlichte Worte gekleidet? Na schön. Es war mir ein Vergnügen, Dame!« Er sah Meister Wilhelm mit drei gesattelten Pferden am Zügel zurückkehren. »Es scheint, wir können los«, sagte er und erhob sich. »Wo mag nur mein Sattel sein?«


  »Seit wann braucht denn Ihr einen Sattel?«, neckte ihn die Dame.


  Wanja lächelte zurück.


  »Ich brauche keinen. Aber er ist so nützlich, um daran das Gepäck zu befestigen. Und er schont den Pferderücken. Ich will einmal nachsehen, ob ich ihn finden kann.« Er ging zum Pferch hinüber und suchte unter den vielen verschiedenen Sätteln, die teils auf den Zaun gehängt und teils achtlos in eine Ecke geworfen waren. Sein Illuren-Sattel war wegen der amudarischen Bauart leicht zu erkennen. Auch die richtige Decke lag dabei. Er nahm beides auf und trug es zu seinem Pferd, um es ihm aufzulegen. Geduldig warteten Meister Wilhelm und die beiden Frauen, bis er fertig war.


  Während er den Sattelgurt anzog, räusperte sich Wanja und sagte, ohne den Kaufmann anzusehen:


  »Ich hatte noch gar keine Gelegenheit, Euch zu sagen, wie sehr ich bedauere, dass ich Eurem Schwager nicht mehr helfen konnte, Meister Wilhelm. Doch seine Verletzung war zu schwer.«


  Der Kaufmann blickte finster.


  »Der Schuft bekam, was er verdiente, Herr Bajarin. Wäre er am Leben geblieben, würde er nun gemeinsam mit den Räubern zum Tode verurteilt werden. Es ist für alle besser so, wie es ist. Ich kann meiner Schwester sagen, er sei bei dem Überfall getötet worden und sie braucht sich seiner nicht zu schämen.«


  »Er bereute seine Tat zutiefst, Meister Wilhelm! Nachdem die Räuber ihn zu Tode verletzt hatten, schleppte er sich zum Ort des Überfalls zurück, um bei Eurem Leichnam für die Vergebung seiner Sünde zu beten. Dass jemand von uns zu Schaden kommt, hatte er wohl wirklich nicht beabsichtigt. Und er starb unter großen Schmerzen. Er hat teuer für sein Verbrechen bezahlt.«


  Meister Wilhelm blickte zu Boden, sehr nachdenklich geworden. Endlich nickte er, als sei er für sich zu einem Entschluss gekommen.


  »Ich danke Euch, dass Ihr mir das erzählt habt. Es ist gut, das zu wissen. Vielleicht kann ich ihm eines Tages verzeihen.« Er richtete sich entschlossen auf. »Wollen wir aufbrechen?«


  


  Wanja stimmte zu. Rasch saßen sie auf den Pferden. Dem Bauernmädchen Susanne musste man ein wenig helfen, denn sie war zuvor noch nie geritten. Doch sie fand sich bald zurecht und so konnten sie den Weg nach Flüss rasch hinter sich bringen. Auf halbem Wege übergaben sie das junge Mädchen seinen überglücklichen Eltern und ließen auch das Pferd dort. Es würde sich vermutlich niemals herausfinden lassen, wem die Räuber es gestohlen hatten, und sein Wert mochte die Familie für das ausgestandene Leid ein wenig entschädigen.


  Den kurzen Rest des Rückweges nach Flüss und die Ankunft im Kloster nahm Wanja kaum noch bewusst wahr. Von Augenblick zu Augenblick wurde er matter. Und im Kloster fiel er mehr vom Pferd, als dass er abstieg. Mit einigen leisen Worten beschwichtigte er den Hengst und ließ sich dann in irgendeinen Schlafraum führen, um dort auf das Bett zu fallen und den Tag und die folgende Nacht durchzuschlafen.
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  Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als er erstmals die Augen wieder aufschlug. Anscheinend befand er sich im gleichen Krankenzimmer, wie bei seinem vorherigen Aufenthalt im Hospital. Mit nur noch leichtem Kopfschmerz und Schwindelgefühl stand er auf und kleidete sich an. Sein Magen knurrte heftig und es verwirrte ihn, dass er nicht wusste, welcher Tag und welche Stunde es waren. Die Unwirklichkeit der Situation wurde noch dadurch verstärkt, dass es so still war.


  Nachdem er seine Waffen angelegt hatte, trat er auf den Gang vor der Tür und machte sich auf die Suche nach seinen Reisegefährten, oder irgendeinem Menschen, der ihm verraten konnte, wo sie sich aufhielen. Endlich fand er die Tür zur Küche und die Mägde erklärten ihm schüchtern, es sei gerade Messe und jedermann sei im Dom. Doch bald würde es läuten und dann kämen die Nonnen und Priester zum Mittagessen. Ob er bitteschön so lange warten wolle.


  Dazu verspürte Wanja wenig Lust, doch dachte er, dass er sich wenigstens für die Unterkunft und die Versorgung seiner Wunden bedanken sollte. Auch musste er ja erfragen, wo er seine Reisegefährten und sein Pferd finden konnte. Also nahm er ein Stück Brot, das die Mägde ihm anboten, suchte sich ein ruhiges Plätzchen auf dem Hof und ließ sich von der Frühlingssonne wärmen. Mit halbem Ohr hörte er dem Geschwätz zweier Küchenmädchen zu, die beim Umrühren der Suppe über den glorreichen Sieg der Stadtwache über die Räuber vom Silberbergwerk sprachen.


  Wanja lächelte vor sich hin, als sie einander die Heldentaten des hübschen jungen Leutnants erzählten. So entstehen also Legenden, dachte er belustigt. Doch je mehr die Stadtwache gerühmt wurde, desto weniger Aufhebens würde man um ihn machen. Das war ihm nur recht.


  


  Das plötzlich einsetzende Läuten der Glocken ließ ihn entsetzt zusammenfahren. Dröhnend brachten die gewiss mehr als mannshohen Glocken des nahen Doms die Wände zum Beben. Wanja verzog schmerzerfüllt sein Gesicht und flüchtete in die Küche zurück. Diesen Lärm konnte sein angeschlagener Schädel noch nicht wieder aushalten. Mitfühlend flatterten die Mädchen um ihn herum. Sie hatten erfahren, dass er zu den Opfern des Überfalls gehörte und eine Kopfverletzung erlitten hatte. Doch hier im Haus war die Lautstärke nicht geringer als draußen. Die Wände schienen den Klang im Gegenteil aufzunehmen und noch zu verstärken.


  Erleichtert seufzte er, als das Dröhnen endlich aufhörte.


  »Die großen Glocken des Doms sind schon wirklich sehr laut«, erklärte eine junge Magd mitfühlend.


  »Wie oft läuten sie denn auf diese Weise?«, fragte Wanja.


  »Am Ende jeder Messe, Herr, also fünfmal am Tage. Außerdem natürlich, wenn etwas Besonderes geschieht, ein Überfall auf die Stadt oder ein Feuer, ja, und natürlich, als der König gekrönt wurde, und jedes Mal, wenn einer der kleinen Prinzen geboren wurden.«


  »Fünf Mal am Tag? Dann ist es ein Wunder, dass ihr noch nicht taub seid.«


  Die Mädchen kicherten und eine erzählte, der Glöckner des Doms, der bei jedem Läuten unter den Glocken stehen müsse, sei tatsächlich taub. Wanja nickte. Er war mit seinen Gedanken bereits woanders.


  »Die Messe ist doch jetzt vorbei, ja? Wen kann ich denn wohl nach den Leuten fragen, mit denen ich gestern hier eintraf? Und wo finde ich ihn?«


  »Der Bruder Franz Michael ist für das Hospital verantwortlich.« Die Frau, welche den Brotteig zu Laiben geformt hatte, rieb sich die bemehlten Hände an ihrer Schürze ab. »Der weiß sicherlich, welche Leute Ihr meint, und kann Euch sagen …«


  


  Eine barsche Stimme von der Tür zum Hof unterbrach sie.


  »Ist dieser Zigeuner hier, der vorgestern mit dem Kaufmann eintraf?« Zwei Stadtwächter standen in der offenen Tür. Sie entdeckten Wanja, und der, der eben schon gesprochen hatte, zeigte auf ihn. »Du da«, rief er. »Komm her! Bist du der Zigeuner von diesem Pfeffersack?«


  Wanja dachte über diese Frage nach.


  »Ich bin kein Zigeuner«, sagte er schließlich bedächtig. »Ich bin Amudare. Aber ich bin mit Herrn Wilhelm aus Burgsdorf hier eingetroffen, der ein angesehener Kaufmann ist. Beantwortet das deine Frage?«


  »Bist wohl ein Spaßvogel, was? Du kommst mit uns, verstanden?«


  »Warum? Und wohin?«


  »Weil ich es dir sage, Blödmann. Und wohin, siehst du, wenn wir da sind. Also mach jetzt keine Mätzchen!«


  Er kam herein und stieß Wanja durch die Tür nach draußen. Der blieb auf dem Hof stehen und wandte sich zu den Wächtern um.


  »Weshalb schubst du mich herum, Wächter? Habe ich etwas verbrochen?«


  »Halt´s Maul und komm, sage ich dir! Sonst passiert was! Der Leutnant will dich sprechen.«


  »Kein Grund, so unfreundlich zu sein, oder? Das hättest du doch gleich sagen können. Wo geht es denn lang?«


  »Da lang!«


  Wieder bekam Wanja einen Stoß in den Rücken. Langsam wurde er ärgerlich.


  »Fass mich noch einmal an, Wächter, und du bedauerst es«, warnte er.


  »Ach ja?« Abermals traf ihn der Schaft der Pike im Rücken. »Vorwärts, Zigeuner!«


  Wanja presste die Lippen aufeinander, entriss dem überraschten Mann die Waffe, warf sie zur Seite, drehte ihm blitzschnell den rechten Arm auf den Rücken und umklammerte mit seiner anderen Hand dessen Kehle. »Ich bin kein Zigeuner, habe ich gesagt. Und du wirst mir jetzt ein wenig Respekt erweisen, so wie es jedem anständigen Menschen zusteht.« Das Gesicht des Wächters lief blau an. Der andere Wächter, ein noch sehr junger Mann, richtete seine Pike halbherzig auf Wanja. Doch der sah ihn nur ernst an und die Spitze der Waffe senkte sich wieder. »Ich bin sicher, dass dies alles nur ein unglückliches Missverständnis ist. Bestimmt können wir gute Freunde werden, wenn wir unser Gespräch noch einmal von vorne beginnen, nicht wahr? »


  Der Wächter in Wanjas Griff röchelte.


  »Nicke einfach, wenn du nicht sprechen kannst.« Der Wächter versuchte sichtlich, zu nicken. »Na schön, aber komm nicht wieder auf komische Ideen, wenn ich dich jetzt freigebe.«


  Wanja ließ den Mann los und trat vorsichtshalber einen Schritt zurück. Der Wächter war auf die Knie gefallen und versuchte wieder zu Atem zu kommen. Endlich stand er mühsam auf.


  »Geht es wieder?«, fragte Wanja freundlich. »Wollen wir dann gehen?«


  »Du Schwein!«, krächzte der Wächter. »Das zahle ich dir heim!«


  »Aber nicht jetzt. Wir wollten doch zu deinem Leutnant gehen.« Wanja streckte einladend den Arm aus und wies in die Richtung, in die er zuvor gestoßen worden war. »Wenn du freundlicherweise vorangehen würdest, um mir den Weg zu weisen … ich werde dir dann ruhig und friedlich folgen.«


  Der Wächter marschierte mit finsterer Miene, doch ohne noch etwas zu sagen, voraus und Wanja folgte ihm mit dem anderen Mann. Das Wachhaus befand sich auf dem halben Weg zum Stadttor. Der Fußmarsch dorthin gab Wanja Gelegenheit zum Nachdenken, und als er in die Halle des Hauses geführt wurde, erwartete er nicht Lobes- und Dankesworte zu hören. Der junge Offizier, der die Wache in der Silbermine angeführt hatte, ließ sich von dem Mann berichten, den er nach Wanja geschickt hatte. Mit düsterem Gesicht nickte er und schickte die Wächter fort.


  Er musterte Wanja eingehend, ehe er fragte:


  »Du bist der Zigeuner, den der Kaufmann Wilhelm gestern aus der Silbermine mitbrachte?«


  Wanja schüttelte den Kopf.


  »Ich bin kein Zigeuner«, sagte er freundlich.


  »Du siehst aber aus, wie einer von diesem herumreisenden Volk. Wohin gehörst du, wenn du keiner von denen bist?«


  »Ich stamme aus Amudaria und begleite gegenwärtig eine junge Frau in ihre Heimat zurück. Meister Wilhelm war so freundlich, uns in seinem Handelszug bis nach Harburg mitreisen zu lassen.«


  »Meine Frage lautete, wohin du gehörst. Du hast also kein Zuhause. Dann bist du in meinen Augen doch ein Zigeuner.«


  Wanja zuckte gleichgültig mit den Schultern. Der Offizier wollte Wanjas Meinung dazu auch gar nicht so genau wissen. Er wollte sprechen, nicht zuhören. »Wir mögen hier keine Zigeuner in der Stadt. Du gehörst zum Gefolge des Kaufmannes und er hat für dein Wohlverhalten gebürgt. Deshalb wollte ich dich weder einsperren, noch aus der Stadt weisen lassen. Doch hast du nun deine Hand gegen einen Wächter erhoben und das scheint mir ein schlechter Dank für deine Rettung aus dem Räuberlager zu sein.«


  »Meine … oh ja! In der Stadt spricht man bereits darüber, wie die Wache das Lager eingenommen und die Gefangenen und das Raubgut gerettet hat. Ich gratuliere Euch auch ganz herzlich zu diesem Erfolg!«


  Der junge Leutnant starrte Wanja misstrauisch an, als wollte er in dessen Kopf hineinsehen und dessen Absichten erkunden. Sie wussten beide, was in der Mine wirklich geschehen war.


  »Werd´ nicht frech, Zigeuner. Ich sprach gerade von deinem Vergehen gegen den Wächter. Nenn mir einen einzigen Grund, warum ich dich dafür nicht auspeitschen und in den Pranger schließen lassen sollte.«


  Wanja lächelte sanft.


  »Ein Grund könnte sein, dass ich mir nichts zuschulden kommen ließ. Aber das mag Euch weniger wichtig sein, als mir. Vielleicht könnte es Eure Entscheidung beeinflussen, dass ich die Stadt natürlich nicht verlassen könnte, wenn Ihr mich an den Pranger stellen ließet. Und selbst wenn es Mittel und Wege gibt, mich zum Schweigen zu bringen … Meister Wilhelm und die vornehme Dame, die mit uns reist, wären ebenfalls noch in der Stadt und könnten über ihre Erlebnisse und Beobachtungen in der Silbermine berichten. Wie peinlich wäre es, wenn zwei verschiedene Berichte über dieselben Ereignisse im Umlauf wären! Das Volk wäre sehr verwirrt, und womöglich auch der Hauptmann der Wache. Das wäre sehr bedauerlich und ja auch völlig unnötig. Meister Wilhelm, die Dame und ich sind sehr in Eile und wünschen nichts mehr, als die Stadt so bald wie möglich zu verlassen.«


  Er sah dem Offizier unschuldig und furchtlos in die Augen. Um sich seinen so unerwartet (und unverdient) gewonnenen Ruhm zu erhalten, würde der Junge manches tun. Vermutlich hatte er Wanja ohnehin nur holen lassen, um ihn der Stadt zu verweisen. Andererseits war er noch jung und empfindlich genug, um vermeintliche Kränkungen nicht einfach überhören zu können. Wanjas selbstbewusstes, ja dreistes Auftreten würde er von einem vermeintlichen Landstreicher nicht hinnehmen.


  »Ihr würdet sofort weiterreisen?«, fragte der Leutnant zögernd.


  Wanja nickte zuversichtlich.


  »Spätestens morgen früh«, sagte er. »Ich muss nur erst herausfinden, wo sich meine Reisebegleiter aufhalten, und ob Meister Wilhelm sein Eigentum vollständig zurückbekommen hat. Ich habe mich erst vor einer Stunde vom Krankenlager erhoben und konnte sie noch nicht sprechen.«


  »Der Kaufmann Wilhelm und sein Gefolge wohnen im Gasthaus Zur Glocke nahe des Doms. Ich bringe dich hin und rede selber mit ihm. Komm!« Der Leutnant stand auf und griff nach Wanjas Arm, um ihn aus dem Raum zu schieben.


  Doch Wanja wich ihm aus und verbeugte sich ehrerbietig.


  »Bitte nach Euch, Leutnant. Ich kenne den Weg nicht, den wir nehmen müssen.«


  Der Wachoffizier rümpfte die Nase, ging aber voraus, zurück zum Domplatz. Unterwegs fragte er mit einem Blick auf Wanjas Schwert:


  »Wer hat dir eigentlich erlaubt, Waffen zu tragen? Das ist hierzulande dem gemeinen Volk nicht gestattet. Ganz zu schweigen von solchen wie dir.«


  Wanja zuckte wieder mit den Achseln.


  »Ich bin kein Bürger dieses Landes. Und so lange Straßenräuber und anderes Gesindel mit Waffen herumlaufen, tue ich das ebenfalls – zu meinem Schutz und zu dem meiner Reisebegleiter. Schon ein Schwert offen zu tragen, hält die Klügeren unter den Verbrechern von Dummheiten ab.«


  »Die Unbesonnen unter ihnen könnte es aber erst recht zu Raufereien verleiten. Man sollte eine Waffe nur dann offen tragen, wenn man bereit und in der Lage ist, sie auch zu benutzen.»


  Wanja nickte ernsthaft.


  »Dieser Meinung war auch ich immer, Leutnant.«


  Der Wächter lachte spöttisch.


  »Hältst du dich etwa für einen Schwertkämpfer? Du, ein Zigeuner?«


  »Ich bin kein Zigeuner.« Wanja grinste verhalten. »Ich glaube, ich erwähnte das bereits. Aber … ja, ich habe ein wenig Übung und wüsste mich notfalls zu wehren.«


  Der Leutnant betrachtete Wanja mit neu erwachtem Interesse.


  »Ich bin ein guter Schwertkämpfer, denn ich übe jeden Tag. Beinahe hätte ich Lust, mich mit dir zu messen, um dich in deine Schranken zu weisen.«


  »Oh, für Euch wäre ich wirklich nicht der richtige Gegner, Leutnant. Es würde Euch kaum Vergnügen bereiten.« Wanja lächelte mehrdeutig. »Außerdem würde ich es niemals wagen, gegen einen Angehörigen der Wache, gar einen Offizier, das Schwert zu ziehen«


  Enttäuscht brummte der Leutnant.


  »Na schön. Vermutlich wäre es sowieso Zeitverschwendung. Da ist auch schon das Gasthaus. Dein Herr wird wohl dort sein.«


  Wanja unterdrückte den Wunsch, zu erklären, er sei sein eigener Herr. Der Leutnant würde es nicht verstehen. Niemand hier würde verstehen, wer und was er war, und ihn dafür respektieren. Und wenn sie ihn schon völlig falsch beurteilten, dann sollten sie das ruhig auf eine Weise tun, die ihm möglichst wenige Schwierigkeiten bereitete. Also folgte er dem Leutnant wortlos in die Gaststube. Dort starrte Meister Wilhelm gerade einen seiner Knechte drohend an.


  »Was soll das heißen: Er ist fort? Wie kann er fort sein? Der Mann lag noch am Morgen besinnungslos auf seinem Lager.«


  »Aber er ist aus seiner Kammer verschwunden, Herr. In der Küche hieß es, die Wache habe ihn verhaftet …«


  »Nein! Das kann doch nicht sein!« Valeria, die dabei stand, wollte die Nachricht nicht glauben.


  Wanja trat eilig näher.


  »Es besteht kein Grund zur Sorge. Ich bin hier, gesund und munter. Der Leutnant der Wache hatte mich nur eingeladen, um Erinnerungen an die Nacht in der Silbermine auszutauschen.« Meine gegen seine, dachte er belustigt. »Doch wusste ich anschließend nicht, wo ich Euch finden konnte, verehrte Dame, Meister Wilhelm. Deshalb war er so freundlich, mir den Weg hierher zu zeigen.«


  Erleichtert und erfreut begrüßten seine Gefährten ihn und den Offizier, der ratlos daneben stand. »Wir können weiterreiten, sobald wir wollen«, erklärte Wanja. »Habt Ihr all Euer Eigentum wieder bekommen, Meister Wilhelm?«


  »Alles, mein Freund. Auch vom Geld fehlen nur wenige Taler. Ich weiß nicht, wie ich Euch danken soll.«


  »Der Dank gebührt allein der tüchtigen Stadtwache, die Eure Habe so zuverlässig zurückbrachte.« Wanja zwinkerte ihm fröhlich zu. »Spricht etwas dagegen, dass wir morgen bei Sonnenaufgang weiterreisen? Die Dame wird es nach Hause ziehen, und auch Ihr wart doch recht in Eile, wie ich mich erinnere.«


  »Ich hätte nichts dagegen. Aber ist Eure Gesundheit dafür denn schon wieder ausreichend hergestellt?«


  »Mir geht es gut. Unkraut vergeht nicht, das wisst Ihr doch sicher, Meister Wilhelm. Also, Leutnant, wie Ihr seht, spricht nichts gegen unsere Weiterreise morgen früh. Seid Ihr damit zufrieden?«


  Der Leutnant nickte mürrisch und ging nach einem kurzen Abschiedsgruß davon.


  »Was war das denn für ein grober Klotz?«, fragte Valeria verwundert.


  »Das, Dame, war die Art von Obrigkeit, der das einfache Volk begegnet, zum Guten, wie zum Schlechten.« Wanja lächelt ironisch. »Der junge Mann wollte sich vergewissern, dass wir uns nicht unnötig lange in seiner Stadt aufhalten und womöglich eine andere Geschichte vom Ausheben des Räubernestes erzählen, als er. Außerdem mag er keine Zigeuner in seiner Stadt, wie er mir anvertraute.«


  Der Dame blieb vor Empörung der Mund offen stehen.


  »Sagt, dass das einer von Euren Scherzen ist, Herr Bajarin!«


  »Aber nein! Das war mein voller Ernst!« Er wandte sich an Meister Wilhelm. »Würdet Ihr mir bitte verraten, wo mein Pferd untergebracht ist? Steht es im Kloster, oder hier?«


  »Es steht im Stall dieses Gasthauses, ebenso wie die anderen Tiere. Hier war einfach mehr Platz für so viele Tiere und das ganze Gepäck. Aber seid getrost! Es ist wohl versorgt worden.«


  »Ich bin sicher, Ihr habt keine Kosten und Mühen gescheut. Bitte nehmt meinen Dank, Meister Wilhelm. Dann muss ich also nur noch meine Verbindlichkeiten mit dem Hospital regeln, damit wir frei sind, abzureisen.«


  »Wollt Ihr mich abermals beschämen? Warum wurdet Ihr verwundet und musstet überhaupt im Hospital gepflegt werden? Doch allein wegen meiner Nachlässigkeit bei der Auswahl meiner Diener. Und ohne Euch wäre ich nicht mehr am Leben, geschweige denn im Besitz meines Eigentums. Ich habe dem Kloster bereits eine angemessene Spende ausgehändigt. Betrachtet die Angelegenheit damit als erledigt.«


  »Das ist sehr freundlich von Euch, Meister Wilhelm. Dann danke ich Euch abermals.«


  »Ich bin nicht willens, mich davon ablenken zu lassen, dass wir, oder vielmehr Ihr regelrecht aus der Stadt geworfen werdet! Was ist mit Eurem heldenhaften Vorgehen bei meiner Befreiung aus dem Räuberlager? Wie kann die Wache Euch derartig verleumden und schmähen?«


  »Aber verehrte Dame, sofern es Heldentaten im Räuberlager gab, hat sie die Stadtwache begangen. Habt Ihr davon noch nicht gehört? Die ganze Stadt spricht schon davon.«


  »Aber das ist eine …«


  »Lüge? Oh ja. Und ich bin dankbar dafür. Ich lege auf Ruhm und Ehre keinen Wert. Euch wollte ich befreien und mein Schwert und Meister Wilhelms Eigentum von den Räubern zurückholen. Lobhudelei ist mir furchtbar lästig. Ich bleibe lieber im Hintergrund. Und was meint Ihr mit dem `Hinauswurf ´ aus der Stadt? Wolltet Ihr nicht möglichst bald abreisen? Was tut es, dass unsere Abreise dem jungen Leutnant gelegen kommt. Wolltet Ihr deswegen länger bleiben?«


  »N …nein, aber …«


  »Seht Ihr. Dann ist doch alles gut, oder?«


  Valeria runzelte die Stirn.


  »Aber was ist mit Eurem Stolz, Herr Bajarin? Verletzt es ihn nicht, wenn Ihr so schmählich behandelt werdet?«


  Wanja dachte eine Weile nach.


  »Nein«, antwortete er schließlich. »Mir ist es völlig gleichgültig, wie solche Leute von mir denken. Es genügt mir, dass ich die Wahrheit kenne. Wenn ich möchte, dass sie jemand anders ebenfalls kennt, kann ich sie demjenigen erzählen.« Er schenkte ihr ein sonniges Lächeln. »Ihr seht also, es gibt nichts, worüber man sich ärgern müsste. Doch ich habe ein Problem, das mich wirklich bedrückt: Kann man hier ein anständiges Mittagsmahl bekommen? Ich kann mich nicht erinnern, schon einmal so hungrig gewesen zu sein. Habt Ihr bereits gespeist?«


  Valeria rang seufzend die Hände.


  »Ihr lenkt schon wieder ab, Herr Bajarin. Aber ich gebe es auf. Nein, wir haben noch nicht zu Mittag gespeist, denn wir waren in Sorge wegen Eures Verschwindens.«


  »Aber nun ist ja alles gut und wir können uns endlich ein Mahl bereiten lassen.« Meister Wilhelm rieb sich die Hände. Er rief nach dem Wirt und bestellte Essen für sie alle. Es dauerte nur kurze Zeit, bis es auf einem der Tische stand, und während sie es sich schmecken ließen, besprachen Wanja und der Kaufmann, wie sie von hier aus weiterreisen wollten. Sie kamen überein, dass Meister Wilhelm zunächst keine neuen Söldner einstellen würde. Bis Harburg konnte Wanja den Schutz der Reisegesellschaft übernehmen. Und dort war es einfacher, gute Leute zu finden, denn die Zunft der Kaufleute hatte in der großen Stadt ihr Haus und vermittelte ihren Mitgliedern alles was sie brauchten, einschließlich Dienerschaft und Schutzpersonal.


  Nach dem Essen sah Wanja nach seinem Pferd und fand es tatsächlich aufs Beste versorgt. So konnte er den Nachmittag dazu nutzen, in Ruhe die Dinge zu erwerben, welche er dringend brauchte.


  


  Früh am nächsten Morgen brachen sie auf und verließen die Stadt unter den misstrauischen Augen der Wache. An diesem und den beiden nächsten Tagen ereignete sich nichts Außergewöhnliches. Die Straße führte sie durch viele Dörfer. Die Landschaft wurde flacher und lieblicher, das felsige Gebirge wurde von sanften Hügeln abgelöst. Viele Flüsse nährten die Felder und Äcker der Bauern. Es war ein freundliches und wohlhabendes Land.


  Des Nachts mieteten sie sich zweimal in großen Gasthöfen ein, die ihre Gäste vor Dieben und Räubern sicher schützen konnten. Erst in der dritten Nacht suchten sie sich wieder einen Lagerplatz im Freien, denn ein annehmbares Gasthaus hatten sie während der letzten zwei Stunden nicht gesehen und die Pferde waren zu müde, um noch bis zum nächsten Dorf zu laufen. Nach dem Essen legte die Dame sich bald zur Ruhe. Wanja hatte die Reitknechte und den Diener eingeteilt, reihum Wache zu halten. Nun saß er mit Meister Wilhelm noch am glimmenden Feuer und sprach mit ihm über das Nordland, welches er vor einigen Jahren ebenfalls kennengelernt hatte. Die Mutter seiner Mutter stammte von dort, wie er seinem Gastgeber zu dessen Überraschung mitteilte. Von der habe er auch seine ungewöhnliche Augenfarbe geerbt.


  Während sie sich unterhielten, lauschte Wanja unablässig nach den Geräuschen der Nacht. Deshalb fiel ihm das unregelmäßige Stolpern der müden Füße auf, lange bevor der Junge aus dem Dunkel in den Lichtschein des Feuers getaumelt kam.


  »Bitte … ist der Bader hier? Ich brauche Hilfe!« Schwer atmend blickte das Kind sich hastig um. »Unsere Kuh! Unsere einzige Kuh! Sie stirbt!«


  »Hier findest du keinen Bader. Dies ist ein Handelszug.«


  Der Kaufmann und Wanja wechselten einen Blick. Sollte dies eine Falle von Wegelagerern sein oder handelte es sich wirklich um einen Notfall?


  »Was ist denn mit dem Tier, Junge?«, fragte Wanja freundlich.


  »Sie soll kalben, aber es geht nicht voran und der Vater hat mich ins Dorf nach dem Bader geschickt, damit er ihr hilft. Aber sein Weib hat gesagt, er ist grad heute verreist und hat mich fortgeschickt und da habe ich versucht, ihm nachzugehen und ihn einzuholen, aber ich habe nur Euch gefunden und jetzt muss die Kuh bestimmt sterben!« Er war jung und erschöpft genug, um in Tränen auszubrechen.


  Diese Geschichte war so wirr vorgetragen, dass sie bestimmt nicht ausgedacht und einstudiert war. Außerdem war Wanja sicher, dass der Junge wirklich allein war, denn er hatte keine Schritte oder Stimmen anderer Menschen gehört. Er stand seufzend auf. Diese Nacht würde ihm nicht viel Schlaf bringen. Aber er mochte den Jungen, der vergeblich so weit gelaufen war, auch nicht einfach wieder fort schicken.


  »Na, dann komm, ich will sehen, ob ich dem Tier helfen kann«, sagte er. Der Knabe sah hoffnungsvoll zu ihm auf.


  »Seid Ihr auch ein Bader, Herr?«


  »Nein, kein Bader. Aber mit Kühen und Kälbergeburten kenne ich mich aus. Wir wollen sehen, ob dem Tier noch zu helfen ist. Könnt Ihr einige Stunden auf mich verzichten, Meister Wilhelm? Ich glaube nicht, dass jetzt Gefahr droht. Dieser Lagerplatz ist sicher und es ist niemand Fremdes in der Nähe.«


  Meister Wilhelm winkte ihm zum Zeichen seiner Zustimmung.


  Wanja hob den Jungen auf sein Pferd und schwang sich selber ebenfalls hinauf.


  »Wenn ich morgen früh noch nicht zurück bin, brecht ruhig ohne mich auf. Ich hole Euch ein. Gute Nacht!«


  Er trieb den Hengst in den Galopp. Das Tagewerk der Packpferde hatte ihn bei weitem nicht ermüdet und er sprang fleißig voran. Schon bald erreichten sie das Dorf und fanden nach den Hinweisen des Jungen auch bald die Hofstelle seines Vaters. Lichtschein und klägliches Gebrüll wiesen den Weg zum kleinen Stall.


  »Vater, Vater! Wie geht es der Bless?« Der Junge lief eilig voraus.


  »Wo hast du dich herumgetrieben, dummer Bengel?« Die Stimme des Bauern war rau vor Sorge. »Noch lebt sie. Hast du endlich den Bader gebracht?«


  »Der Bader ist verreist, hat sein Weib gesagt. Ich hab´ versucht, ihn einzuholen, aber er war schon zu weit fort. Aber an der Straße habe ich Händler getroffen und dieser Mann hier hat versprochen, zu helfen.«


  »Nur zu sehen, ob ich helfen kann!« Wanja nickte dem Bauern grüßend zu. »Wie steht es? Ist sie schon sehr erschöpft? Seit wann hat sie Wehen?«


  Tonlos gab der Bauer Auskunft. Ja, die Kuh sei erschöpft, sie habe seit dem Morgen Wehen.


  Geistesabwesend nickte Wanja. Er tastete behutsam den gewaltigen Leib des Tieres ab.


  »Das Kalb liegt verkehrt herum, Bauer.« Er legte Jacke und Hemd ab. »Sag deinem Weib, sie soll einen Kessel Wasser aufsetzen und mein Messer«, er reichte es dem Mann »… sowie auch Zwirn und Nähnadeln auskochen, für den Fall, dass ich schneiden muss. Hast du scharfen Schnaps?«


  Der Bauer nickte unsicher.


  »Dann bring alles her!«


  Der Bauer ging zögernd hinaus und Wanja wandte sich wieder dem leidenden Tier zu. Als die gegenwärtige Wehe abklang, schob er behutsam seine Hand in die Scheide der Kuh, bis er das Kalb fühlen konnte. Die Kuh brüllte dabei erneut. Die pralle Rundung, die Wanja ertasten konnte, war das Hinterteil. Er musste den Kopf finden und zu sich herumholen. Da war ein Bein, noch ein Bein, und da – die Nüstern!


  Eine neue Wehe presste das Kalb gegen seine Hand und wollte seinen Arm aus dem Geburtskanal drängen. Angestrengt stemmte sich Wanja gegen den gewaltigen Schub. Die Kuh brüllte qualvoll.


  »Beruhige sie, Junge!«, stieß Wanja hervor.


  Der Knabe kniete sich neben den Kopf des Tieres und streichelte ihm die Stirn, während ihm selber Tränen über das Gesicht liefen.


  »So ist es gut«, sagte Wanja sanft. »Gib ihr deine Zuversicht, dass alles wieder gut wird. Sie wird dir glauben, denn du bist ihr vertraut.«


  Als die Wehe abklang, rutschte das Kalb wieder in die Leibeshöhle seiner Mutter zurück. Doch Wanja hielt dessen Kopf fest und zog ihn zu sich herum. Dann suchte er, mit dem Arm bis zur Schulter im Hinterteil der Kuh steckend, nach den Vorderbeinen des Ungeborenen und legte sie zurecht. Dabei fühlte er, wie sich das Kalb unter seinem Griff kräftig regte.


  »Es lebt!«, sagte er erleichtert. »Es ist sogar noch ganz schön munter.«


  Plötzlich krümmte die Kuh ihren Rücken brüllend unter der Gewalt einer neuen Wehe. Behutsam lenkte Wanja die Beine des Kälbchens mit seiner Hand in den Geburtskanal. Dieses Mal glitt das Kalb ungehindert hinein. Nach zwei weiteren Wehen rutschte es aus seiner Mutter heraus. Wanja strich ihm mit den Fingern den Schleim aus Maul und Nüstern und rieb es kräftig mit Stroh ab.


  In diesem Augenblick kam der Bauer mit dem heißen Wasser zurück und blieb wie versteinert in der Tür stehen.


  »Ein Kuhkalb, Bauer!«, rief Wanja ihm froh zu. »Klein, aber gesund. Gib mir das Messer!«


  Er band die Nabelschnur ab und durchtrennte sie. Dann trug er das Neugeborene zum Kopf seiner Mutter, die sogleich begann, es liebevoll abzulecken. Wanja beobachtete sie aufmerksam. Die noch folgenden Wehen schienen zu stark für Nachwehen zu sein. Auch war der Leib des Tieres für ein so zierliches Kalb zu sehr aufgetrieben gewesen. Er kniete sich abermals hinter das Tier und schob seufzend seinen Arm noch einmal in die Kuh hinein. Tatsächlich, da war noch ein zweites Kalb.


  »Hast du Platz und Futter für drei Kühe, Bauer?«, fragte er, während er seinen Arm wieder herauszog.


  »Drei? Mein Gott, kriegt sie Zwillinge?« Der Bauer strahlte. Er entkorkte den kleinen Krug und trank einen herzhaften Schluck. Wanja grinste und setzte sich auf einen umgedrehten Eimer.


  »Wir wollen abwarten, ob dieses von alleine den Weg ins Leben findet. Bei ihrem gewaltigen Bauch hatte ich schon befürchtet, es könnte ein zu großes Kalb in ihr stecken. Aber zwei kleine sind natürlich besser.« Er betrachtete seine verschmierten Arme. »Hast du Seife?«


  Der Bauer nickte.


  »Sepp, hole sie mal schnell!«, befahl er.


  Der Junge sprang auf und rannte zum Haus hinüber. Wanja stand ebenfalls auf, nahm seine Kleider und schlenderte mit dem Bauern zum Brunnen. Er zog sich Wasser herauf, nahm dem Jungen die Seife ab, als der sie brachte, und begann sich gründlich zu waschen.


  »Ihr kennt Euch gut mit Rindern aus. Seid Ihr ein Bader, Herr?«, fragte der Bauer schüchtern.


  Wanja lächelte, als er sich abtrocknete und wieder anzog.


  »Nein, ich bin nur der Sohn eines Mannes, der sehr viele Kühe besitzt. Schon als kleines Kind war ich bei Kälbergeburten dabei. Ein Geburtsproblem, das ich noch nicht miterlebt habe, gibt es, glaube ich, nicht.« Er schüttete das Wasser fort und zog sich frisches herauf, von dem er durstig trank. »Das ist eine nette kleine Kuh, die du da im Stall hast«, erklärte er dann. »Gehört sie zu einer besonderen Rasse?«


  »Ich weiß nicht. Alle haben hier solche Kühe. Sie sind nicht groß, aber sie geben auch mit wenig Futter gute Milch. Anderswo gibt es andere Kühe, habe ich mir sagen lassen. Aber ich kenne nur diese Sorte.«


  »Ja, andernorts hat man andere. Jede Landschaft bringt die Haustierrassen hervor, die mit dem Wetter und Futter am besten zurechtkommen, welches sie dort vorfinden, und die deshalb dem Menschen den größten Nutzen bringen. Es ist wirklich wunderbar.« Wanjas Blick ging versonnen in die Ferne.


  Die Kuh im Stall gab ein neues Brüllen von sich. Der Bauer lief beunruhigt hinüber. Wanja folgte ihm neugierig. Das zweite Kalb war von der Kuh soeben aus eigener Kraft zur Welt gebracht worden. Der Bauer und sein Sohn rieben es fleißig ab und trugen auch dieses Neugeborene zum Kopf seiner Mutter. Andächtig und mit Tränen in den Augen sahen sie zu, wie das Tier seine beiden Kinder leckte. Lächelnd sah auch Wanja eine kurze Weile zu und zog sich dann leise zurück.


  


  Sein Hengst trug ihn schnell wieder zum Lager des Kaufmannes. Der Wachtposten schrak auf, nickte ihm aber beruhigt zu, als er ihn erkannte. Müde legte Wanja sich schlafen, denn der Morgen war nicht mehr fern.
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  Als die Sonne aufgegangen war, die Tiere versorgt waren und die Knechte das Frühstück richteten, fragte Meister Wilhelm Wanja neugierig nach den Ereignissen der Nacht. Der winkte ab.


  »Da gibt es nicht viel zu berichten. Das Kalb lag falsch und konnte nicht heraus. Nachdem ich es gedreht hatte, ging alles von selber.«


  »Wenn das Leben es einmal nicht so gut mit Euch meint, könntet Ihr Euch also auch als Hebamme durchschlagen.«


  Beide Männer lachten. Und Meister Wilhelm fügte hinzu: »Das natürlich nur, wenn Euch ein Mann so nahe an sein Weib heran läßt. Immerhin weiß man ja, was über die Männer aus Amudaria gesagt wird.«


  »Nur keinen Neid, Meister Wilhelm!« Wanja grinste. »Das sind nur Gerüchte, ich versichere es Euch.«


  »Was wird denn über die Männer aus Amudaria gesagt? Das würde ich zu gerne auch erfahren.« Unbemerkt war Valeria zu ihnen getreten.


  Verlegen sahen die beiden Männer einander an.


  »Das war nur ein Scherz, Dame!«, erklärte Wanja. »Amudarische Männer sind nicht anders, als alle anderen«


  Valerias Augen funkelten. Sie schien großes Vergnügen daran zu finden, ihn in Verlegenheit zu bringen.


  »Ist das wahr, Meister Wilhelm? Ihr schienet doch mehr darüber zu wissen.«


  »Nuuun …«, der Kaufmann schmunzelte. »Euer Begleiter ist ein wenig zu bescheiden, edle Dame.« Er zwinkerte Wanja zu. »Das Wanderleben der Amudaren ist sehr unstet und sie haben wenig Zeit, bei wichtigen Dingen zu säumen. Deshalb sagt man ihnen nach, dass sie nicht lange zögern, bei allem, was sie tun. Sie sollen gewissermaßen allzeit bereit sein.«


  Valeria begann herzlich zu lachen und auch Meister Wilhelm fiel ein. Nur Wanja blickte finster. Diese dummen Scherze waren nicht für Frauenohren bestimmt. Und sie waren ganz gewiss nicht für ihre Ohren bestimmt.


  »Daran kann man einmal mehr erkennen, wie wenig die Menschen hierzulande über Amudaria und seine Bewohner wissen«, sagte er würdevoll. »Glaubt bitte kein Wort von diesen dummen Behauptungen!«


  »Aber Herr Bajarin, versteht Ihr denn keinen Spaß mehr?« Meister Wilhelm wischte sich die Lachtränen aus den Augen, schnäuzte sich und sagte dann, wieder gefasst: »Wir brechen in einer halben Stunde auf. Wenn Ihr noch etwas essen wollt, solltet Ihr das jetzt tun. Dame, darf ich Euch an das Feuer beleiten?«


  Er bot Valeria seinen Arm an, die ihn gerne nahm, nachdem sie Wanja noch ein schelmisches Lächeln geschenkt hatte.


  In Meister Wilhelms Handelszug gab es wie jeden Tag ein gutes Frühstück aus frischem Brot, Butter, Käse und Wurst. Wanja aß mit Genuss, aber er ließ Valeria nicht aus den Augen. Es beunruhigte ihn, wie sehr sich Meister Wilhelm um ihre Gunst bemühte. Er war natürlich nicht eifersüchtig. Aber er würde dem Kaufmann doch einmal erklären müssen, dass Valeria keine Frau für eine Liebschaft war. Während des ganzen Tages war er recht wortkarg und grübelte darüber nach, wie er Meister Wilhelm die Botschaft wohl am rücksichtsvollsten vermitteln konnte.


  


  Am Nachmittag begann eines der Packpferde zu lahmen. Der Zug geriet ins Stocken und hielt an. Wanja saß ab und trat zu den Knechten und Meister Wilhelm, die über die Ursache der Lahmheit berieten. Wanja besah und befühlte das Bein des Tieres und da er es unversehrt fand, sagte er nüchtern:


  »Die Lahmheit kommt nicht aus dem Bein, sondern aus dem Huf. Es ist eine Entzündung darin, ziemlich weit oben. Vielleicht hat sich die Stute an einem Stein gestoßen oder so. Die Hornwand des Hufes muss geöffnet werden, damit der Eiter abfließen kann und der Schmerz nachlässt.«


  »Nein, nein, Herr! Man muss einen Umschlag machen und das Tier zur Ader lassen! So habe ich es gelernt.« Einer der Reitknechte wollte sich nicht überzeugen lassen.


  Wanja schüttelte den Kopf.


  »Es mag sein, dass auch dein Weg zum Erfolg führt, aber er dauert viel zu lange. Bis der Umschlag seine heilende Wirkung durch die harte Hufwand entfalten kann, vergehen Tage. Auch ein Aderlass kann hier keine rasche Abhilfe schaffen.«


  »Verdammt, hat man mir doch tatsächlich ein krankes Pferd verkauft!«


  »Oh nein, Meister Wilhelm, das ist ein sehr gutes Pferd, und wenn seine Schmerzen abgeklungen sind, kann es auch wieder arbeiten.«


  »Seid Ihr denn sicher, dass Eure Heilmethode erfolgreich sein wird?«


  »Kennt Ihr einen Amudaren, der nichts von Pferden versteht?«


  »Keine Ahnung! Ihr seid der einzige Amudare, den ich kenne.«


  Wanja lachte.


  »Soll ich mich denn um den Huf kümmern?«, fragte er dann.


  »Ich wäre Euch sehr dankbar, wenn Ihr es tätet. Diese Schwachköpfe wollten mir weismachen, das Eisen sei lediglich lose.«


  »Na ja!« Wanja klemmte sich den Huf zwischen die Knie und zog sein Messer. »Ein Hufgeschwür ist auch nicht leicht zu erkennen, gerade, wenn es noch nicht weit gereift ist, so wie dieses hier. Zürnt ihnen nicht, jeder kann sich einmal irren.«


  Mit einem Finger tastete Wanja sanft über den kranken Huf und suchte nach der Stelle, an der der Huf entzündet und heiß war. Als er sicher war, die richtige Stelle gefunden zu haben, setzte er die Spitze seines Messers darauf und bohrte vorsichtig ein Loch durch die Hornwand. Die Stute zappelte unruhig, da er ihr etwas wehtat.


  »Ganz ruhig, Mädchen«, murmelte Wanja, während er behutsam weiter arbeitete. »Gleich wird es besser. Eigentlich ist es günstiger, das Geschwür von unten her zu öffnen, aber in diesem Fall sitzt es so weit oben, dass ich den halben Huf aushöhlen müsste, wollte ich von unten herankommen. Und dann würde der Huf so sehr an Festigkeit verlieren, dass das Tier lange Zeit unbrauchbar wäre, wenn es überhaupt je wieder gesund würde.«


  Plötzlich verpestete ein ekelhafter Geruch die Luft und eine graugrüne Masse quoll aus dem kleinen Loch. Der Kaufmann verzog das Gesicht. Doch Wanja setzte den Huf vorsichtig wieder auf den Boden und richtete sich zufrieden auf.


  »Jetzt wird das Pferd bald wieder ohne Schmerzen laufen können. Verteilt für heute seine Last auf die anderen Tiere. Morgen könnt Ihr es wieder normal belasten. Es wäre aber gut, darauf zu achten, dass das Loch immer sauber bleibt.« Er strich dem Pferd über den Hals. »Bist ein gutes Mädchen!«, sagte er freundlich. »Du warst sehr tapfer.«


  Im Graben neben der Straße wusch er das Messer und seine Hände und steckte die Klinge wieder in die Scheide.


  »Habt ihr gehört, was Herr Bajarin gesagt hat? Ladet die Packen um, aber flink! Wir haben schon genug Zeit verloren.«


  Meister Wilhelm legte Wanja die Hand auf die Schulter.


  »Habt Dank, Herr Bajarin! Wieder einmal habt Ihr mir einen wertvollen Dienst erwiesen. Habe ich bereits erwähnt, dass ich froh bin, Euch bei mir zu haben?«


  Wanja grinste schwach.


  »Täglich! Aber diese Kleinigkeit ist nun wirklich nicht der Rede wert.«


  »Doch, doch! Ihr seid wie immer viel zu bescheiden. Tue Gutes und rede darüber, heißt es doch! Auch diese entzückende Reisebegleiterin, die Ihr mir zugeführt habt … Ich habe die Reise von Rosenheim nach Harburg noch nie so angenehm erlebt.«


  Wanjas Lächeln verlosch und er sagte langsam:


  »Meister Wilhelm, es gibt da etwas, worüber wir sprechen müssen!«


  »Wegen der Dame? Macht Euch keine Sorgen, Herr Bajarin! Ich habe bemerkt, wie Ihr sie anseht. Ich bin weder so undankbar, noch so dumm, einem Mann wie Euch im Revier zu wildern.«


  »Wie ich die Dame ansehe …? Oh nein, da habt Ihr mich missverstanden! Ich bin keineswegs … Nein! Außerdem ist sie nichts für mich.«


  Meint Ihr etwa, sie sei Euer nicht würdig?« Meister Wilhelm hob verwundert die Augenbrauen. »Aber Herr Bajarin, diese Frau ist überaus liebenswürdig und klug, ganz zu schweigen von ihrer großen Schönheit … Sie wäre eines Königs würdig!«


  Ein Lächeln huschte über Wanjas Gesicht.


  »Das ist es ja gerade. Sie ist eines Königs würdig. Die Dame ist die Herzogin Valeria Escarenza von Tarazona. Ich bin ihrer nicht würdig. Weder sie, noch ich kämen auch nur im Entferntesten auf den Gedanken … Nein! Ich bin ein Herumtreiber ohne Namen und Eigentum, Meister Wilhelm. Das wäre völlig ausgeschlossen.«


  »Hm!« Der Kaufmann rieb sich das Kinn. »Eine Herzogin? Die Herzogin? Die Kusine der Königin? Warum reist sie denn in der Begleitung nur eines …« Er lachte verlegen. »Ich weiß immer noch nicht, wer oder was Ihr eigentlich seid.«


  »Eines Landstreichers?«


  »Das wollte ich nicht sagen, Herr Bajarin, das wisst Ihr.« Meister Wilhelms Lächeln verblasste ein wenig.


  »Ja, Ich weiß. Bitte verzeiht! Warum sie mit mir allein unterwegs ist? Ich hatte die Gelegenheit, sie aus der Gewalt einer Gruppe unmenschlicher Kreaturen zu befreien, die sie dem Schutz ihrer Familie entrissen und davongetragen hatten. Jetzt sind wir auf dem Rückweg. Ich werde sie bei ihren Angehörigen abliefern und sie dann nie wiedersehen.«


  »Hm!« Der Händler sah Wanja neugierig an. »Ihr erzählt das so, als sei es ein Spaziergang gewesen. Was waren das denn für Kreaturen?«


  »Ach, das erzähle ich Euch vielleicht ein anderes Mal. Seht, die Pferde sind wieder marschbereit. Die Männer sind mit ihrer Arbeit fertig und wir können weiter.«


  »Ihr habt Recht. Das lahme Pferd hält uns sicher noch genug auf. Wir wollen bald einen guten Platz zum Übernachten suchen, ehe es zu dunkel wird.«


  


  Sie ritten weiter, so schnell es dem lahmen Pferd zumutbar war. Nach etwa einer Stunde erreichten sie einen bewaldeten Hügel, an dessen Flanke sie einen trockenen Lagerplatz fanden. Rasch war das Gepäck abgeladen, die Tiere versorgt und ein Lagerfeuer entzündet. Während Wanja die Umgebung des Platzes durchsuchte, errichteten die Knechte das Lager und kurze Zeit später brodelte im eisernen Kessel ein herzhafter Eintopf mit Bohnen und Speck. Wanja nahm, als er zurückkehrte und das Essen noch nicht fertig war, die lahme Stute und führte sie an den Bach hinunter, um sie ihre Füße im Wasser kühlen zu lassen. Sein Hengst, der ihm gefolgt war, trank ausgiebig und planschte anschließend im Wasser herum. Lächelnd beobachtete Wanja ihn. Dass das Tier schon zwölf Jahre alt war, merkte man ihm nicht an. Es benahm sich gelegentlich immer noch wie ein Fohlen.


  Er kauerte sich am Ufer nieder und rupfte einen Riedstängel ab, um darauf herum zu kauen. Ein Geräusch ließ ihn auffahren und nach dem Schwertheft greifen. Aber der Hengst blieb ganz ruhig, also musste es wohl jemand sein, den das Tier kannte. Er entspannte sich wieder und wandte sich ruhig um.


  Die Dame Valeria näherte sich.


  »Das Essen ist jetzt fertig, Herr Bajarin. Kommt Ihr zurück?«


  »Ja, natürlich. Danke!« Er lockte die Pferde aus dem Wasser und folgte ihr zum Lagerplatz zurück. »Ihr solltet nicht allein im Dunklen herumwandern, Dame«, mahnte Wanja besorgt. »An den großen Handelsstraßen gibt es überall Gesindel, das auch eine schöne Frau nicht verschonen würde.«


  »Aber ich bin doch nicht allein, Herr Bajarin. Ihr seid bei mir.«


  »Eben noch war ich es nicht. Bitte versprecht mir, nicht mehr so sorglos zu sein.«


  Im Dunklen konnte er ihr belustigtes Lächeln nur erahnen.


  »Wir sind wochenlang durch die Wildnis geritten. Und hier, fast vor meiner eigenen Haustür wähnt Ihr mich in Gefahr?«


  »Der Mensch ist das gefährlichste Geschöpf von allen, Dame. Und wo viele Menschen nahe beisammen leben, kann die Gefahr größer sein, als in der Wildnis. Ich meine es wirklich nur gut mit Euch. Bitte lasst Euch schützen.«


  Ihre Hand berührte leicht seinen Arm und sie sagte leise:


  »Vermutlich habt Ihr Recht. Ich will Euren Rat beherzigen.«


  Sie waren nun wieder am Feuer angekommen. Während Wanja die beiden Pferde zu den anderen brachte, setzte sich Valeria auf eine ausgebreitete Decke und nahm eine Schale des dampfenden Gerichtes entgegen. Auch Wanja nahm sich nun zu essen.


  Meister Wilhelm hatte es sich anscheinend zur Aufgabe gemacht, die Dame zu unterhalten, und erfüllte sie gut. Mehrmals musste sie über seine Scherze herzlich lachen und begann ihrerseits, komische Begebenheiten aus dem Leben am Königshof zu erzählen. Wanja hörte schweigend zu und wetzte inzwischen sein Messer an einem Stein, bis er ein Haar damit spalten konnte. Schließlich steckte er es wieder ein und erhob sich.


  


  »Ich sehe mich noch einmal um«, murmelte er.


  Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er davon, erst zur Straße hinunter, dann in weitem Bogen um ihr Lager herum. Er hätte nicht sagen können, was ihn so beunruhigte. Schon vorhin, als er mit der Dame gesprochen hatte, war er besorgt gewesen, ohne dass er den Grund dafür hätte nennen können. Doch hatte er gelernt, derartige Ahnungen besser ernst zu nehmen.


  Wie ein Schatten glitt er durch den Wald. Der Mond war inzwischen aufgegangen, so dass er leidlich sehen konnte. Er suchte den ganzen Hügel ab, ohne jedoch etwas Bedrohliches zu finden. Schon wollte er sich beruhigt wieder zum Lager begeben, da blieb er nochmals stehen und lauschte.


  Aus einer Gruppe von Haselnusssträuchern hörte er das gepresste Atmen von Menschen, die ihre Aufregung zu unterdrücken suchen. Wo er war, ließ er sich geräuschlos zu Boden sinken, um zu horchen, wie viele sie waren und was sie wollten. Lange blieb es ruhig. Vielleicht waren es nur furchtsame Reisende, die hier ebenfalls übernachten wollten. Doch hätten die nicht beim Handelszug nachgefragt, ob sie unter dessen Schutz lagern durften? In Amudaria hätten sie das sicher getan. Aber hier?


  »Ob sie schon schlafen?«, flüsterte eine Männerstimme leise.


  »Weiß nicht«, antwortete eine andere. »Man müsste mal nachsehen! Aber es sind immerhin sieben Männer. Wenn wir zu früh anfangen, verderben wir alles.«


  »Hast du die vielen prächtigen Pferde gesehen? Und all die großen Packen. Ich kann es kaum erwarten, sie aufzumachen.«


  »Erstmal müssen wir sie kriegen, ihr Dummköpfe!«


  Dies schien der Anführer der Gruppe zu sein. Also waren es doch Straßenräuber, ihren Worten nach zu urteilen. Behutsam lockerte Wanja Schwert und Messer in ihren Scheiden.


  »Wir rücken mal etwas näher, damit wir hören können, was sie machen«, befahl der Anführer. »Aber leise, verstanden?«


  Als seine Kumpane, es mochten drei oder vier sein, das flüsternd bestätigt hatten, kroch er voran aus dem Gesträuch hervor. Mit einer fast anmutigen Bewegung sprang Wanja auf ihn zu, drehte dem Verblüfften den rechten Arm auf den Rücken und setzte ihm das Messer an die Kehle. Die anderen Räuber erstarrten, als sie erkannten, was geschehen war. Belustigt sah Wanja sie der Reihe nach an.


  »Ihr wollt Räuber sein?«, fragte er leise lächelnd. »Ihr stellt euch eher an wie Schwachköpfe! Aber vielleicht seid ihr klug genug, eine einfache Frage richtig zu beantworten: Wollt ihr lieber leben oder sterben?«


  Sie starrten ihn sprachlos an.


  »Ihr wisst nicht einmal das? Schade! Ich habe in den letzten Tagen so viele Männer töten müssen, dass ich dessen ein wenig überdrüssig bin. Aber wenn es euch egal ist …«


  »Nein! Bitte nicht!« Der Anführer zappelte in Wanjas Griff.


  »Psst! Ich will nicht, dass du meine Reisegefährten weckst. Sie hatten einen anstrengenden Tag. Sprich leise!«


  »Bitte, gnädiger Herr, tötet mich nicht! Ich habe Frau und Kinder!«, jammerte der Mann, dem er das Messer an den Hals hielt.


  »Das fällt dir aber früh ein. Warum gehst du rauben und morden, wenn du zuhause eine Familie hast? Jede Nacht könnte deine letzte sein. Was wird dein Weib sagen, wenn sie dich am Galgen hängen sieht?«


  Wanja dachte eine Weile nach. Hatte er ihnen schon genug Angst gemacht, dass sie ihre Absichten zumindest für heute Nacht vergessen würden?


  »Wenn ich euch Strolche laufen lasse, versprecht ihr mir, so lange zu rennen, bis die Sonne aufgeht? Ihr haltet nicht vorher an und seht euch auch nicht um? Denkt immer daran, dass ich noch hinter euch sein könnte. Und ich bin ein ziemlich guter Läufer.«


  »Du bist gleich selber tot!«, stieß ein anderer Räuber hervor. »Was glaubst du eigentlich, wer du bist?«


  Wanja grinste, obwohl sie das vermutlich nicht sehen konnten.


  »Ich bin euer Tod«, sagte er mit einer Stimme, die so sanft war, dass die Männer schauderten. »Ich spiele nur noch ein wenig mit euch. Aber in wenigen Augenblicken vergießt ihr alle euer Blut hier auf den Boden.«


  »Gerede!«, schimpfte der, welcher eben schon gesprochen hatte, und hob sein Schwert. »Hier, nimm das, du …«


  Er sprach nie zu Ende. Wanja ließ den Anführer der Gruppe los, ließ auch sein Messer fallen, zog in einer einzigen fließenden Bewegung sein Schwert, um dem Sprecher den Kopf abzuschlagen und den Anführer wieder zu ergreifen, noch ehe der sich von seiner Überraschung erholt hatte. Nun hatte der Mann das blutige Schwert an der Kehle.


  »Wer will der Nächste sein?« Wanjas Stimme war unverändert sanft. Einige entsetzte Augenblicke lang ließ er die Angst der Männer noch weiter wachsen und reifen. Dann stieß er seinen Gefangenen abermals von sich und sagte ruhig nur das eine Wort: »Lauft!« Mit einem würgenden Wimmern stolperte der Anführer davon und seine Genossen folgten ihm, so schnell ihre Füße sie nur tragen konnten. Ernst sah Wanja ihnen nach. Seine Ohren verrieten ihm, dass die Männer sich sehr schnell entfernten. Nun lächelte er grimmig in der Dunkelheit und hob nach einigem Herumtasten sein Messer wieder auf. Die Männer würden wohl wirklich erst am Morgen aufhören zu laufen.


  Er zog den Leichnam des getöteten Räubers in das Haselgesträuch zurück und deckte ihn mit dem Laub des letzten Herbstes zu. Das würde ihm einige Fragen und seinen Begleitern unnötige Aufregung ersparen. Anschließend lief er zum Bach und reinigte sein Schwert und sich vom Blut des Räubers. Dann erst kehrte er gemächlich zum Lager zurück.


  Vier der Knechte und die Dame schliefen bereits. Der fünfte Knecht hielt Wache und Meister Wilhelm breitete soeben seine Decke aus.


  »Nun, Herr Bajarin, habt Ihr etwas Verdächtiges bemerkt?«, fragte er gutmütig.


  »Ein paar Wegelagerer. Einen habe ich getötet, die anderen laufen wahrscheinlich immer noch«, antwortete Wanja gelassen. »Ich denke, jetzt kann auch ich ruhig schlafen.«


  Der Kaufmann lachte.


  »Ihr seid ein Spaßvogel, mein Freund.«


  Er drehte sich auf die Seite und schloss die Augen. Wanja grinste. Hatte Meister Wilhelm das für einen Scherz gehalten? Er ging zum Wachposten hinüber und ermahnte ihn noch einmal, wachsam zu sein und ihn sofort zu wecken, falls ihm etwas Ungewöhnliches auffiele. Die Straßenräuber mochten nach einiger Zeit ihren Mut wiederfinden und zurückkommen. Dann legte er sich ebenfalls schlafen. Die Nacht blieb jedoch ruhig.


  


  An den nächsten Tagen kamen sie gut voran. Sie erreichten und durchquerten das Mittelgebirge und schon bald würden sie in der großen Stadt Harburg am Fluss Alba eintreffen, dem Knotenpunkt wichtiger Handelsstraßen und mit ihrem großen Hafen der Ausgangspunkt für alle Reisen in das Nordland. Meister Wilhelm ließ nun keine Gelegenheit mehr verstreichen, um Wanja zu fragen, ob der ihn nicht doch ins Nordland begleiten wolle. Er sei sogar bereit, in Harburg zu warten, bis die Dame Valeria sicher wieder nach Hause gebracht worden sei. Wanja lehnte jedes Mal freundlich lächelnd ab.


  Zwar war der Gedanke, mit dem liebenswürdigen und klugen Kaufmann nach Nordland zu reisen und dort alte Freunde wieder zu treffen, sehr, sehr verlockend. Doch war es Wanjas ursprünglicher Plan gewesen, nach Latierra al Oeste zu reisen und die berühmten Pferdezuchten jenen Landes kennenzulernen. Diesen Plan wollte er jetzt wieder aufnehmen. Danach würde er nach Betraca zurückkehren und nachsehen, ob die Illuren immer noch ihr Unwesen an der Salzstraße trieben. Das Nordland würde später auch noch da sein und auf ihn warten, wenn er wieder Zeit hätte.


  


  Eines Morgens, sie waren gerade erst seit einer Stunde unterwegs, stießen sie auf einen Haufen Volkes, der am Zaun einer Viehweide stand. Meister Wilhelm fragte neugierig, was denn los sei. Ein Bauernknecht gab zur Antwort, der Stier sei ausgebrochen und ließe nun niemanden mehr an die Kühe heran. Der Bauer und zwei Knechte lägen schon verwundet auf der Weide. Doch man käme nicht an sie heran und wisse nicht, ob sie überhaupt noch lebten.


  »Und ihr könnt nicht die ganze Herde ein bisschen abdrängen, um den Weg frei zu machen?« Wanja warf einen abschätzenden Blick auf den kleinen Stier und die mageren Kühe. »Das ist schließlich kein latierranischer Kampfstier, sondern ein kleiner Milchstier von gerade einmal vier Fuß Rückenhöhe.«


  »Wenn du glaubst, dass das so ein Kinderspiel ist, dann vertreibe du doch das Mistvieh, Zigeuner«, schimpfte ein junger Mann, der bereits selber eine große blutige Schramme im Gesicht trug.


  »Ich bin kein Zigeuner«, brummte Wanja unwillig. Doch er beruhigte sich gleich wieder. Der Junge war in Sorge um die Verletzten. Sein Betragen durfte man zurzeit nicht auf die Goldwaage legen.


  Er sah sich prüfend um und glitt vom Pferd. Eine junge schlanke Eiche fällte er mit zwei Hieben seines Schwertes, entastete sie ebenso flink und hieb den Wipfel ab. Dann schwang er sich wieder auf seinen Hengst.


  »Macht das Tor auf«, befahl er der gaffenden Menge. »Und wenn ich es sage, holt ihr die Verletzten da weg. Ich lenke den Stier so lange ab.«


  »Aber, Herr Bajarin, bitte tut das nicht!«, rief Valeria. »Lasst diese Leute doch selber mit ihrem Vieh fertig werden. Warum solltet Ihr Euch in Gefahr bringen?«


  Wanja lächelte ihr beruhigend zu.


  »Ich werde nicht in Gefahr sein, Dame. So etwas tun auf den Ebenen Amudarias die Knaben zum Zeitvertreib. Und dort sind die Stiere weit größer.«


  Mit dem einfachen Holzspieß unter dem Arm trabte er auf die Herde kleiner braungefleckter Tiere zu. Der Stier überragte seine Kühe nur um eine Handbreit. Dennoch warf er den Kopf hoch, rollte mit den Augen und brüllte wütend. Wanja grinste freundlich.


  »Na, du bist ja ein niedliches kleines Kerlchen. Und trotzdem ein richtiger Mann, was? Willst du dich wirklich mit mir anlegen?«


  Er sah zu den drei Männern hinüber, die hingestreckt im Gras lagen. Da er den Stier von ihnen weglocken musste, ritt er um die Herde herum, ehe er sich ihr weiter näherte. Der kleine Stier sprang mit einem Wutschrei auf Wanja und dessen Pferd los. Doch wo im nächsten Moment seine Hörner zustießen, war niemand mehr.


  »Hier bin ich doch, Kleiner! Komm und verjage mich!« Wanja pfiff fröhlich und erneut rannte das erboste Tier auf ihn zu. Wieder konnte es nur die Luft aufspießen. Wanja lachte schadenfroh und umkreiste spielerisch das Tier im Galopp. Der Stier drehte sich um sich selber, ihm mit seinen Blicken folgend, und schien zu überlegen, was er gegen diesen frechen Eindringling als nächstes unternehmen sollte. Wieder rannte er vorwärts. Doch dieses Mal ließ Wanja sein Pferd einen Bogen laufen und warf den Stier mit einem wuchtigen Stoß des Spießes gegen die rechte Keule um. Während sich das Tier verdutzt aufrappelte, lachte Wanja es aus.


  »Siehst du, andere können auch stoßen«, rief er. »Hoppla!«


  Der Stier war nämlich sofort wieder zum Angriff übergegangen. Und was das Tier den amudarischen Stieren an Größe und Gewicht nachstand, das machte es durch seine bessere Wendigkeit wieder wett. Wanjas Hengst galoppierte ein ganzes Stück seitwärts über die Weide, um dem angreifenden Stier auszuweichen. Dann tat er zwei, drei Galoppsprünge vorwärts und war wieder aus dem Gefahrenbereich heraus.


  »Na so was, jetzt hast du wieder nur die Luft getroffen, du armer Kerl«, spottete Wanja und stieß das Tier abermals um. Mit einem neuen schnellen Galopp lockte er das wütende Tier immer weiter von den Verwundeten fort.


  »Ihr könnt nun ohne Gefahr auf die Weide kommen!«, rief er den Bauern zu. »Das Kerlchen ist jetzt richtig schön wütend. Er wird sich um niemand anderen mehr kümmern, bis wir miteinander fertig sind.«


  Aus den Augenwinkeln sah er den jungen Mann und einige andere zögernd die Weide betreten und dann zu den Verwundeten hinüberrennen. Er reizte den Stier nochmals und stieß ihn dabei wieder um. Noch einmal und noch einmal warf er das Tier zu Boden, bis alle Verletzten von der Weide getragen waren. Er überlegte, ob er den Stier zum Schluss auch einmal am Schwanz umreißen sollte. Als Knabe hatte er so etwas sehr lustig gefunden. Doch schien es ihm Unrecht zu sein, diesem kleinen und schon heftig keuchenden Stier zum Vergnügen weitere Schmerzen und Demütigungen zuzufügen. Wenn er ehrlich zu sich selber war, und das zog er stets vor, wäre das auch nur eine dumme kindische Angeberei gewesen. Dann fiel ihm ein, dass das Tier ja gar nicht bei den Kühen sein sollte, sondern ausgebrochen war.


  »Der kleine Bursche hat genug von diesem Spiel«, rief er den Bauern deshalb zu. »Wo soll ich ihn für euch hintreiben.«


  »Hier rein!«, rief einer und rannte zu einem Pferch am Rande der Wiese. Er zog das Gatter auf und Wanja trieb den Stier hinein. Das Tier schien erleichtert, dass es jetzt endlich in Ruhe gelassen wurde. Während der Bauernbursche das Gatter wieder schloss, trabte Wanja zu seiner Reisegesellschaft zurück.


  »Das tun amudarische Knaben zu ihrem Vergnügen?«, fragte Meister Wilhelm belustigt.


  »Nur wenn ihre Eltern es nicht verhindern können«, grinste Wanja. »Unsere Stiere sind ein ganzes Stück größer und schneller.« Er wurde jedoch wieder ernst, als die Verwundeten an ihnen vorbeigetragen wurden. »Zu Pferd ist man natürlich im Vorteil«, gab er zu.


  Der junge Mann welcher Wanja zuvor beschimpft hatte, kam herbei. Sein Gesicht spiegelte seine Verlegenheit wieder.


  »Bitte verzeiht meine Worte von vorhin. Ich … wir sind Euch sehr dankbar, dass Ihr meinen Vater gerettet habt. Die Mutter würde Euch ebenfalls ihren Dank sagen wollen, aber sie ist mit dem Vater nach Haus, um seine Verletzungen zu versorgen.«


  »Sind sie denn sehr ernst?«, fragte Wanja. »Braucht ihr Hilfe?«


  »Nein, es ist gottlob nicht so schlimm, wie es aussah. Einige Rippen sind wohl eingedrückt. Einer der Knechte hat ein durchbohrtes Bein, der andere einen gebrochenen Arm und einen Riss über die Rippen. Aber die Mutter kann das selber heilen. Doch wollt Ihr nicht mit uns kommen und unsere Gäste sein?«


  Wanja und Meister Wilhelm sahen einander an und dann schüttelte Wanja den Kopf. Meister Wilhelm sagte erleichtert:


  »Danke schön, Junge. Aber wir haben noch einen langen Weg vor uns. Grüße deine Eltern und bestelle den Verletzten unsere Genesungswünsche!«


  Sie grüßten auch die anderen Bauersleute zum Abschied und ritten weiter. Wanja musste sich von der Dame Valeria manchen Vorwurf über die Gefährlichkeit dessen anhören, was er da getan hatte. Vergeblich versuchte er zu erklären, dass diese Spielerei der Vorbereitung auf die Kampfesweise der Amudarenkrieger diente, und dass er zu keiner Zeit in Gefahr gewesen war.


  


  Je näher sie der Stadt Harburg kamen, desto dichter lagen die Gasthäuser beieinander, denn viele Kaufleute kehrten ein und bescherten den Wirten pralle Geldbörsen. So waren sie nicht mehr darauf angewiesen, im Freien zu nächtigen und sich der Gefahr eines Raubüberfalles in der Nacht auszusetzen. Doch dafür gab es nun Wegelagerer zuhauf, die entlang der Straße auf Reisende lauerten, welche scheinbar nicht stark genug waren, sich zu wehren. Wanja ritt inzwischen ständig an der Spitze des Zuges und suchte mit allen Sinnen die Straßenränder voraus nach Schurken ab.


  Nun zügelte er wieder einmal sein Pferd und rief seinen Schutzbefohlenen zu, sie mögen warten. Sorgsam betrachtete er den Hohlweg, durch den sie jetzt eigentlich reiten mussten, nickte kaum merklich und nahm den Bogen zur Hand.


  »Warum haltet Ihr, Herr Bajarin?« Meister Wilhelm hatte sich bisher einige Schritte hinter Wanja gehalten, kam aber nun an dessen Seite. »Es ist noch lange hell. Ein paar Meilen möchte ich heute schon noch zurücklegen, ehe wir ein Nachtquartier suchen. Wir haben durch das kranke Pferd viel Zeit verloren.«


  »In jenem Hohlweg dort liegen Wegelagerer, Meister Wilhelm. Seht Ihr nicht die Bewegungen hinter dem Gesträuch? Und bemerkt Ihr nicht das Zetern der Singvögel, die von ihren Nestern aufgescheucht wurden? Lasst die Knechte die Packtiere eng zusammenkoppeln und gut bewachen! Bleibt zusammen! Und nehmt die Dame in Eure Mitte! Den Rest überlasst mir!« Er zog einen Pfeil aus dem Köcher und murmelte einen Befehl auf amudarisch. Sofort stand der graue Hengst wie aus Erz gegossen. »Zeigt euch, Wegelagerer!«, rief Wanja laut, während Meister Wilhelm und dessen Knechte eilig seinen Befehlen nachkamen. »Ihr seid entdeckt. Zieht ihr euch nicht zurück, werde ich schießen.«


  Nichts regte sich im Gesträuch seitlich des Weges, obwohl Wanja die Schemen mehrerer Männer hinter den Sträuchern sah. Deshalb schoss er in schneller Folge vier Pfeile ab. Drei schreiende Männer stürzten die Böschungen hinunter, einer blieb oben liegen..


  »Ich hatte euch gewarnt!«, rief Wanja über das Wehgeschrei der Verwundeten und das Wutgebrüll der Unversehrten hinweg. »Legt eure Waffen nieder und verschwindet von hier, wenn ihr am Leben bleiben wollt.«


  Die einzige Antwort bestand in höhnischem Gelächter. Acht weitere Räuber sprangen die Böschung herab. Zwei von ihnen sahen zuerst nach den Verwundeten, doch die restlichen sechs kamen mit drohend erhobenen Waffen auf Wanja zu.


  »Wir sind immer noch in der Überzahl, du Angeber! Ihr seid nur zu siebent, und die Knechte sind nicht einmal bewaffnet. Ihr müsst eure Waffen auf die Erde legen und euch ergeben.«


  Wanja lachte spöttisch.


  »Das glaube ich nicht. Aber gut! Alles, was ab jetzt geschieht, habt ihr euch selber zuzuschreiben. In wenigen Augenblicken werdet ihr euch wünschen, aufgegeben zu haben.«


  Er ließ Bogen und Köcher zu Boden fallen und zog Schwert und Dolch. Auf ein kaum merkliches Zeichen sprang der Hengst im Galopp vorwärts, und die ersten zwei Straßenräuber waren tot, ehe sie ihre Überraschung verwunden hatten. Der Hengst, der zwischen den Räubern hindurch geschossen war, stoppte, tief auf die Hinterhand gesetzt, und warf sich sofort herum. Es sprengte erneut auf die Räuber zu. Die gegen ihn gestoßenen Spieße fegte Wanja mit einer verächtlichen Geste zur Seite und schlug einem weiteren Räuber den Kopf ab. Dem vierten stieß er mit derselben Bewegung die Klinge in die Brust und den fünften erschlug der Hengst mit den Hinterhufen. Wieder parierte Wanja sein Pferd und es warf sich abermals im Galopp herum. Unter einem geworfenen Messer duckte Wanja sich hinweg und stand unvermittelt vor dem angststarren Wortführer der Wegelagerer.


  »Willst du dich nicht doch noch ergeben?«, fragte er sanft, das blutige Schwert locker in der Hand, wie ein Stöckchen. Der Räuber sah Wanjas funkelnde Augen, die beiden bluttriefenden Klingen … und nahm Reißaus. Seine beiden überlebenden Kumpane folgten ihm.


  »Feiglinge!«, rief Wanja ihnen hinterher und fügte leise hinzu: »Aber immerhin lebende Feiglinge.«


  Er galoppierte die Böschung rechts des Weges hinauf, durchsuchte rasch das Wäldchen, sprang mit dem Pferd hinten in den Hohlweg hinunter und links wieder hinauf. Auch dort suchte er nach weiteren Räubern, doch auch dort waren keine mehr zu finden. Darum kam er mit einem Satz wieder in den Weg hinunter und zog aus den Leichnamen seine Pfeile heraus, um diese wieder in den Köcher gleiten zu lassen. Anschließend ritt er im schlanken Trab zu seinen Reisegefährten zurück.


  »Der Weg ist frei«, sagte er munter. »Wir können weiter.« Er beugte sich zur Erde hinunter, hob Bogen und Köcher auf, ließ die Pfeile in den Köcher gleiten und hängte sich beides wieder um. Lächelnd fragte er dann: »So lange hat das doch gar nicht gedauert, oder?«


  Die anderen lösten sich nur langsam aus ihrer Erstarrung.


  »Ich würde es nicht glauben, wenn ich es nicht selber gesehen hätte«, sagte Meister Wilhelm langsam. »Das waren zwölf Mann!«


  »Oh, nun ja, aber Ihr habt doch auch gesehen, dass das keine Kämpfer waren. Die Hälfte von ihnen hat sich nicht einmal am Kampf beteiligt. Das war wirklich nicht der Rede wert.«


  »Kann ich Euch nicht doch noch überreden, mit mir ins Nordland zu kommen, Herr Bajarin!«


  Wanja lachte.


  »Ihr wollt es wohl nicht aufgeben, was? Nein, ich habe andere Pläne. Aber habt Dank für Euer Vertrauen!« Er wischte sein Schwert am Gewand eines der Toten sauber und steckte es wieder ein. »Was machen wir mit den toten Räubern?«, fragte er. »Ihr kennt Euch mit den hiesigen Gesetzen besser aus, als ich.«


  »Wir sollten sie liegen lassen, als Warnung für andere. In Harburg melden wir den Fall der Wache. Dieser Teil der Straße gehört bereits zum Gebiet der Stadt.«


  Meister Wilhelm winkte seinen Knechten, weiterzureiten, beugte sich aber selber, plötzlich neugierig geworden, seitlich vom Pferd herab und betrachtete den Leichnam eines der Räuber. Dessen Schwert lag in zwei Teilen neben ihm. Der Kaufmann stieg ab und nahm die Stücken der zerstörten Waffe an sich. Ungläubig untersuchte er ihre Kanten.


  »Was ist denn das?«, fragte er Wanja. »Ihr habt dieses Schwert mit Eurem zerschnitten? Das ist doch völlig unmöglich!« Fassungslos hielt er Wanja die beiden Teile entgegen. »Was habt Ihr für eine Klinge«


  Wanja zuckte mit den Schultern.


  »Ich weiß nicht. Ein Waffenschmied, dem ich vor langer Zeit aus einer üblen Bedrängnis helfen konnte, hat dieses Schwert eigens für mich hergestellt. Seine Kunst blieb leider sein Geheimnis. Aber es ist eine Tatsache, dass dieses Schwert die schärfste und härteste Klinge besitzt, die ich je gesehen habe. Ich habe es in zwölf Jahren noch nicht einmal nachschärfen müssen.«


  »Ein großes Geschenk! Hat der Mann noch mehr Schwerter von dieser Art hergestellt?«


  »Vermutlich nicht, sonst hätte ich davon gehört. Ich glaube, dass diese Klinge einzigartig ist auf der Welt.« Zufrieden legte Wanja seine Hand auf das Heft seines Schwertes.


  »Ich brauche Euch wohl nicht zu fragen, ob es einen Preis gibt, um den Ihr …«


  Wanja lachte nur.


  »Ja, das dachte ich mir. Lebt dieser Schmied denn noch? Vielleicht kann man ihn bewegen, dass …«


  »Er starb leider vor einigen Jahren und hat seine kostbarsten Geheimnisse mit ins Grab genommen. Aber … was würdet Ihr denn überhaupt mit einem solchen Schwert anfangen wollen? Ihr seid ein Kaufmann, kein Krieger!«


  »Genau! Ich bin Kaufmann. Könnt Ihr Euch vorstellen, wie viel ein König für ein derartiges Schwert bezahlen würde?«


  Wanja schüttelte den Kopf.


  »Meister Wilhelm, das unterscheidet uns voneinander! Ihr bewertet alles danach, wie viel Geld man dafür bekommen kann. Könnt Ihr Euch an etwas Schönem oder Einzigartigen nicht einfach nur erfreuen?«


  »Aber, Herr Bajarin … Ich bin nun einmal Kaufmann. Auch die muss es geben, ebenso wie Krieger, Bauern und Handwerker, nicht wahr?«


  »Vermutlich. Ich meinte es auch nicht böse. Doch gibt es nach meiner Meinung Dinge, die keinen Preis haben. Bestimmt gibt es auch etwas, das Euch nicht feil ist, wenn Ihr darüber nachdenkt.«


  Sie beeilten sich, zum Zug der Packpferde aufzuschließen. Die Dame Valeria ritt am Ende des Zuges und blickte ihnen entgegen.


  »Nun, meine Herren, habt Ihr die Toten noch einmal betrachtet?« Sie schauderte sichtlich.


  Die beiden Männer sahen einander erstaunt an.


  »Nein, Dame!«, antwortete Wanja. »Wir sprachen über Schwerter und über den Wert unbezahlbarer Dinge. Ihr seid so bleich. Hat der Überfall Euch so sehr erschreckt?«


  »Nein …, oder ... doch. Aber es waren nicht die Räuber. Verzeiht, Herr Bajarin, aber Ihr wart es, der mir Angst machte. Ich sah Euch zum ersten Male kämpfen und Ihr saht so … es mag dumm klingen, … so tödlich aus. Ihr kämpftet so mühelos, so eins mit Pferd und Waffe, so … in Eurem Element! Und die Räuber waren Euch so wehrlos ausgeliefert! Erst jetzt verstehe ich, was die Illuren und auch die Wanderer meinten, als sie von Eurer Kampfkunst sprachen.«


  »Aber Ihr saht mich doch auch kämpfen, als die Illuren uns gefangen nahmen.«


  »Oh nein, denn da war es ja dunkel. Ich konnte nur Geschrei und Waffenlärm hören. Bitte haltet mich nicht für zimperlich, aber ich muss mich erst daran gewöhnen, dass Ihr nicht nur der freundliche und kluge Gesellschafter seid, als den ich Euch bisher kannte. Verzeiht, wenn ich Euch damit kränke.« Sie senkte den Kopf.


  »Aber nicht doch, Dame! Es tut mir Leid, wenn ich Euch erschreckt habe. Ich habe nicht bedacht, dass diese Art Blutvergießen nicht zum Alltag einer Dame von Stand gehört. Es wäre richtiger gewesen, Euch zu warnen, damit Ihr wegsehen könnt.« Er sah sie besorgt an. »Hoffentlich ist Euch nicht übel geworden!«


  Valeria verneinte und hielt den Kopf weiterhin gesenkt. Er irrte sich. Sie hatte Turniere, Feldschlachten und Raubüberfälle miterlebt und war nicht übermäßig empfindlich. Nein, es war, wie sie gesagt hatte. Sie war von ihm entsetzt. Nie hätte sie erwartet, dass ihr sanftmütiger und fürsorglicher Begleiter sich in einen so beiläufig tötenden Dämon verwandeln könnte.


  Und doch: Die Räuber hätten sie vielleicht alle getötet, wenn er sie nicht unschädlich gemacht hätte. Und hatte er ihnen nicht mehrfach die Gelegenheit gegeben, den Zusammenstoß zu vermeiden und selber den Kampf sofort eingestellt, als die Überlebenden flüchteten? Wie konnte sie ihn fürchten? Aber sie tat es! Er war ein sehr gefährlicher Krieger! Wie hätte er sonst diese fliegenden Ungeheuer alle töten, wie sie aus der Gewalt der Illuren und später aus dem Räuberlager befreien können … ganz allein und ohne Hilfe? Er war wie eine mit Samt überzogene Stahlklinge, so lange harmlos, bis sie sich gegen einen Feind wandte. Und davon hatte sie bisher nur den Samt kennengelernt.


  Den Rest des Tages ritt sie schweigsam dahin und war auch abends noch sehr still. Doch langsam söhnte sie sich mit dem abermals neuen Bild aus, das sie von ihm gewonnen hatte. Am anderen Tag war sie schon wieder fröhlich und scherzte mit ihren Begleitern wie zuvor.


  


  Da sie schon ganz in der Nähe der großen Stadt Harburg waren, ritten sie durch zahlreiche Dörfer von Bauern, die mit ihren Erzeugnissen den hungrigen Bauch der Stadt füllten. Beiderseits der Straße breiteten sich wohl bestellte Felder aus. Das Tal des Flusses Alba hatte einen fruchtbaren Boden. Die Menschen, die an dieser wichtigen Kreuzung bedeutender Verkehrswege wohnten, waren wohlhabend und zu fremden Reisenden, von denen sie ja lebten, freundlich. Viele Handelshäuser unterhielten Niederlassungen und Lagerhäuser in der Stadt.


  Kaufleute, die wie Meister Wilhelm hier kein eigenes Haus unterhielten, mieteten sich in einem der großen Fuhrhöfe ein, die Gastzimmer, Ställe und Lagerhäuser für Menschen, Tiere und Güter boten. Den »Speckgürtel« nannten die Harburger diesen Ring von Häusern und Höfen der Händler, erzählte Meister Wilhelm augenzwinkernd.


  Mit einer der letzten Fähren des Tages überquerten sie die Alba und erreichten einen Fuhrhof, der sich wie ein ganzes Dorf auf einem Hügel am Ufer ausbreitete Wanja sah sich neugierig um. Er hatte weit im Osten solche Handelszentren kennengelernt, in Katyr, in Rajastan und in den Ländern, die sich noch weiter östlich daran anschlossen. Dass es auch hier derartige Einrichtungen gab, war ihm neu.


  Eine hohe und wehrhafte Mauer umgab das Ganze. Das Tor war von schwer bewaffneten Söldnern und scharfen Hunden bewacht, wie das einer Burg. Dahinter reihten sich Schuppen an Schuppen, Pferch an Pferch. Doch gleich vorne am Tor stand ein großes mehrstöckiges Gasthaus, das durch einen lang gezogenen Anbau offensichtlich erst kürzlich erweitert worden war.


  Viele Menschen gingen ein und aus.


  »Wenn man dieses Anwesen betrachtet, erkennt man deutlich, wo das Blut des Reiches pulst«, sagte Wanja beeindruckt.


  »Es ist unglaublich, wie viel hier gleichzeitig geschieht, Meister Wilhelm«, erklärte Valeria mit erregt geröteten Wangen. »Es ist ein einziges Kommen und Gehen, Lasten werden auf- oder abgeladen, Pferde und Vieh getrieben, Menschen laufen scheinbar wirr umher … alles brodelt vor Betriebsamkeit, und doch scheint jedermann zu wissen, was er tut.«


  »Fast wie in einem Amudarenlager«, ergänzte Wanja. »Kurz nach der Ankunft an einem neuen Weideplatz.«


  Meister Wilhelm war nicht wenig stolz auf seine Zunft. Zufrieden sagte er:


  »Die Fürsten und Ritter mögen Kopf und Faust des Reiches darstellen, aber Leib, Hände und Füße sind eindeutig wir Kaufleute, sowie die Handwerker und Bauern. Wir wollen die Tiere in den Stall bringen, den ich gemietet habe. Ihr wollt Euer Pferd sicher wieder selber versorgen, Herr Bajarin. Danach warten im Gasthaus Zimmer und eine Mahlzeit auf uns. Allerdings muss ich noch in das Zunfthaus in der Stadt, das Angebot an Waren prüfen, die sich für den Handel mit dem Nordland eignen, Gespräche führen, … na, Ihr wisst schon. Der frühe Vogel fängt den Wurm! Es wäre zu ärgerlich, wenn mir jemand bei den interessantesten Waren zuvorkäme. Hättet Ihr Lust, mich zu begleiten? Ich weiß, wie begierig Ihr seid, Neues zu sehen. Vielleicht macht es Euch Freude, das Herz der Händlerzunft schlagen zu sehen.«


  Freudig stimmte Wanja zu, umso mehr, da Meister Wilhelm auch der Dame Valeria anbot, mitzukommen. Es gäbe viel Schönes zu sehen, denn die kostbarsten Waren würden in der Markthalle des Zunfthauses feilgeboten: Edle Steine, Pelze und Stoffe, Geschmeide, Gewürze und vieles mehr. Menschen aus der ganzen Welt fänden ihren Weg nach Harburg. Valeria vergaß ihre Müdigkeit und strahlte vor Freude.


  So schafften die Männer also ihre Tiere in einen großen offenen Stall, wo sie gutes Futter und Wasser erhielten. Dann betraten sie das Gasthaus, wo in einem großen Raum genügend Betten für Meister Wilhelm, Wanja und die Knechte aufgereiht standen. Für Valeria mietete der Kaufmann eine eigene Kammer im Obergeschoss des Hauses. Er bestand darauf, dass sie diese Selbstverständlichkeit annahm, und er trug selber ihr Gepäck hinauf und vergewisserte sich, dass die Kammer reinlich und angenehm war. Zufrieden kehrte er zurück.


  »Es wird gehen, denke ich. Besser, als auf dem Waldboden zu schlafen, ist es allemal. Eine Magd wird Euch aufwarten, wann immer Ihr dessen bedürft, Dame.«


  »Vielen Dank, Meister Wilhelm! Ihr seid sehr gütig.« Valeria lächelte ihn freundlich an.


  Wanja war es eine große Beruhigung, zu wissen, dass Meister Wilhelm keine Absichten im Hinblick auf Valeria hegte. Schon dieses Lächeln Valerias ließ sein Blut aufwallen. Meister Wilhelm sah Wanja belustigt an und hob dabei vielsagend seine Augenbrauen. Doch Wanja verzog nicht das Gesicht. Es war dazu alles gesagt, was nötig war.


  Um sich wieder zu beruhigen, legte er seine Habseligkeiten in die kleine Truhe am Fußende seines Bettes und verschloss sie. Dann ging er zum Brunnen, um sich vom Straßenstaub und vom Blut der Räuber zu säubern. Kurz darauf schloss sich ihm Meister Wilhelm an. Doch er erwähnte die Dame mit keinem Wort, wofür Wanja dankbar war.


  


  Wie verabredet trafen sie die Dame Valeria kurze Zeit später am Portal des Gasthauses. Eine Kutsche brachte sie schnell zum Zunfthaus am Marktplatz. Große und schöne Häuser umrahmten den Platz, in schwerem Fachwerk erbaut und mit Giebeln und Portalen reich geschmückt. Und deren prächtigstes war das Haus der Händlervereinigung. Seine Balken waren gar mit vergoldeten Schnitzereien und Segenssprüchen verziert.


  Beeindruckt blieben sie einen Moment stehen und bewunderten diesen Prunk, ehe sie das Haus betraten. Viele vornehm gekleidete Männer und auch Frauen trafen sie dort an, in Gespräche vertieft oder umherwandernd. An den Wänden hingen Gemälde von berühmten Kaufleuten, von Schiffen und fremden Städten und Landschaften. Ein hoher und breiter Durchgang führte in die Markthalle hinüber.


  Meister Wilhelm schlug vor, dass sie sich trennen sollten, damit sie sich in aller Ruhe die Markthalle ansehen konnten, während er einige Angelegenheiten mit dem Obersten seiner Zunft in dessen Kontor besprechen wollte. Er würde sie in der Halle wieder treffen. Damit waren Wanja und Valeria einverstanden und schlenderten mit vielen anderen Besuchern in die Markthalle hinüber.


  Der Duft der Gewürze, Arzneien und Edelhölzer erfüllte dort berauschend die Luft, und auch der Anblick der kostbaren Waren machte die Sinne trunken. Wanja hatte auf seinen Reisen schon vieles gesehen, was hierzulande als fremdartig und selten galt. Deshalb überließ er es ganz Valeria, zu bestimmen, was sie sich ansehen, an welchen Stand sie als nächstes gehen wollten. Mit leuchtenden Augen und geröteten Wangen ließ sie sich durch die Halle treiben und bewunderte alles, was sie sah.


  Ein Schmuckhändler, der Elfenbeinschnitzereien und andere Miniaturen aus Rajastan feilbot, bemerkte ihr Interesse an seiner Ware. Er holte mit einem vielsagenden Lächeln einen flachen Kasten hervor und klappte ihn auf. Ungläubig seufzte Valeria und beugte sich über unendlich fein geschnitzte Schmetterlinge und Blüten aus dem edlen weißen Material. Broschen und Anhänger, so zart wie ihre natürlichen Vorbilder lagen in wattierten Fächern, manche besetzt mit winzigen Splittern von Edelsteinen. Eine Blüte mit einem Hauch von roter und grüner Jade hatte es ihr besonders angetan. Eine andere Kostbarkeit war mit Gold und Topas verziert: Ein kleiner Vogel mit langem gebogenen Schnabel.


  »Oh, Herr Bajarin, habt Ihr schon einmal etwas so Schönes gesehen?«, fragte sie andächtig.


  Er hatte derartigen Schmuck in dessen Herkunftsland tatsächlich schon gesehen, doch noch nie an einer so schönen Frau, deren Augen genau die gleiche Farbe hatten, wie die blauen Steine.


  »Nein«, antwortete er deshalb wahrheitsgemäß. »Dieses Stück ist wirklich einzigartig.« Er warf dem Händler einen nachdenklichen Blick zu.


  »Zweihundert Taler«, sagte der diskret. »Fast geschenkt, aber die edle Frau findet offensichtlich Gefallen an dem Vögelchen. Und es scheint ja auch für sie allein gemacht.«


  »Das wäre das erste Mal, dass es den Preis einer Ware senkt, wenn ein Kunde Interesse an ihr zeigt«, sagte Wanja trocken. »Ein hübsches Stück, aber es ist hundert Taler wert und keinen Pfennig mehr.«


  Der Händler fuhr empört zurück und erklärte, Menschen, die keine Ahnung vom Wert solcher Kostbarkeiten, hätten, könne er ohnehin keinesfalls ein so seltenes Stück verkaufen. Dabei versäumte er jedoch nicht, das offene Kästchen ein wenig zu bewegen, so dass die Edelsteine im Licht der vielen Laternen aufglühten. Damit eröffnete er geschickt das Feilschen um den Preis, der, wie sie beide wussten, ungefähr in der Mitte lag.


  »Aber, Herr Bajarin, Ihr wollt diesen Schmuck doch nicht kaufen!«, rief Valeria überrascht.


  »Oh nein, Dame«, antwortete Wanja fröhlich. »Nicht zu diesem völlig überteuerten Preis.« Er lächelte sie an. »Mag sich dieser Mann einen anderen Dummen suchen.«


  Nach zähem Ringen einigten sie sich auf den Preis von hundertvierzig Talern. Der Händler wickelte das Stück in ein Knäuel weicher Wolle und legte es in eine Spanschachtel, ehe er diese Wanja aushändigte.


  »Ihr seid ein harter Gegner, Herr!«, murmelte er dabei. »Die Brosche hätte ich an jeden Anderen für hundertachzig verkauft.«


  »Das wäre sie auch wert gewesen«, lächelte Wanja. »Mal gewinnt man, mal verliert man, nicht wahr?«


  Der Schmuckhändler lächelte säuerlich.


  »Ihr seid ein Schurke, Herr! Aber Ihr habt Recht. Bitte versprecht mir, niemandem zu erzählen, wie weit Ihr meinen Preis gedrückt habt.«


  Wanja grinste und nickte. Dann nahm er Valerias Hand, legte die Schachtel hinein und schloss sie darum.


  »Bitte nehmt dies als Geschenk an, damit Ihr auch eine schöne Erinnerung mit unserer Reise verbinden könnt. Möge es Euch Leid und Angst vergessen lassen.«


  »Aber Herr Bajarin!« Sie war sprachlos. »So eine Kostbarkeit! Und sie hat Euch Euer ganzes Geld gekostet!«


  »Oh nein, ich bin immer noch so reich wie ein König. Wie Ihr wisst, brauche ich nicht viel. Eigentlich ist das ja auch ein Geschenk meines Pferdes, und es hatte viel Vergnügen daran, das Geld dafür zu verdienen. Bitte macht uns beiden die Freude, diese kleine Gabe anzunehmen.«


  Zögernd betrachtete Valeria die mit einem roten Seidenfaden verschlossene Schachtel.


  »Eine kleine Gabe ist das aber gewiss nicht, Herr Bajarin …«


  »Aber ja! Sie ist nur halb so lang, wie Euer kleiner Finger. Man könnte sie also geradezu winzig nennen!«


  Das brachte Valeria zum Lachen.


  »Ihr seid ein Schelm! Aber ich will Euer Geschenk annehmen, zur Erinnerung an diese Reise … und an Euch. Habt Dank!« Sie drückte die Schachtel an ihr Herz.


  Irrte er sich, oder wurden ihre Wangen noch ein wenig rosiger? Wanja war sich nicht sicher, da sein Herz einen kleinen Sprung getan hatte und ihm das Blut in den Ohren rauschte. Sie wollte sich an ihn erinnern! Glücklich nahm er sie am Arm und schlenderte weiter mit ihr durch die Halle. Doch nahm er nicht mehr viel von der ausgestellten Pracht wahr. Gut, dass sie bald darauf Meister Wilhelm trafen.


  


  »Ihr scheint Euch ja gut unterhalten zu haben«, strahlte der. »So vergnügt habe ich Euch beiden noch nicht oft gesehen.«


  »Es ist herrlich, Meister Wilhelm! Ihr hattet Recht, uns hierher zu bringen. Was gibt es nicht alles zu bewundern!« Valeria strahlte zurück. »Und wie ist es Euch ergangen? Habt Ihr Eure Angelegenheiten zu Eurer Zufriedenheit richten können?«


  »Oh ja! Es ist alles bestens!« Der Kaufmann rieb sich die Hände. »Ich hatte erfolgreiche Vorgespräche. Das Meiste, nein, alles, was ich kaufen will, ist zurzeit verfügbar. In wenigen Tagen werde ich meine Waren für den Handelszug ins Nordland beisammen haben. Schade, wirklich schade, dass Ihr nicht noch länger bleiben und später mit mir weiterreisen wollt. Doch Ihr sagtet ja leider, dass Ihr gleich morgen früh nach Altenburg weiter müsstet.«


  »Ja, die Dame zieht es zu ihrer Familie zurück. Niemand dort weiß, dass sie noch am Leben ist.«


  »Das verstehe ich natürlich.« Der Händler räusperte sich. »Vermutlich steht es mir nicht zu, einer Dame wie Euch Derartiges zu sagen. Aber es war nicht nur eine Ehre, sondern auch ein großes Vergnügen, in Eurer Gesellschaft reisen zu dürfen. Ich bete, dass meine Töchter, wenn sie erwachsen sind, wenigstens einen Bruchteil des Liebreizes besitzen werden, der Euch so überreichlich zu Eigen ist.«


  »Ach, Meister Wilhelm, Ihr schmeichelt mir unverdient. Ihr wart immer so großzügig und freundlich zu uns und ich habe ebenfalls Gefallen an Eurer Gesellschaft gefunden. Es ist wirklich schade, dass wir heute Abend Abschied voneinander nehmen müssen.«


  »Nun, wir können noch ein letztes Mal gemeinsam zu Abend essen. Es gibt hier am Markt mehrere gute Gasthäuser …«


  »Oh ja, das wäre schön! Was meint Ihr dazu, Herr Bajarin?«


  »Ich bin ganz Eurer Meinung, Dame!«


  »Dann wollen wir das beste Gasthaus von allen auswählen. Im `Goldenen Ochsen´ habe ich schon sehr gut gespeist, aber auch …« Der Kaufmann unterbrach sich, als fünf Männer auf sie zu kamen.


  »Meister Wilhelm? Habt Ihr einen Augenblick Zeit für mich?«, fragte einer von ihnen.


  Der Angesprochene wandte sich ihm überrascht zu und verneigte sich ehrerbietig.


  »Natürlich, Meister Konrad, gern!«


  Er drehte sich halb zu Wanja und Valeria um und erklärte ihnen: »Meister Konrad ist der Oberste unserer Zunft. Bitte entschuldigt mich nochmals!«


  Die beiden nickten verständnisvoll, und Meister Wilhelm kehrte mit seiner Aufmerksamkeit zu seinem Zunftoberen zurück.


  »Was kann ich für Euch tun, Herr?«


  »Es geht um den Honig, den Ihr von Herrn Rossi zu kaufen beabsichtigt. Soeben hat dieser Handelsherr aus Rajastan bei ihm ebenfalls um Honig angefragt. Da Ihr Euch noch nicht festgelegt hattet, welche Menge Ihr benötigt und Herrn Rossis Vorrat begrenzt ist, …«


  »Ihr wollt also von mir wissen, wie viel Honig ich haben will, damit Herr Rossi weiß, wie viel er dem Rajastaner noch verkaufen kann?« Meister Wilhelm zögerte. »Nun, ich gedachte alle zwanzig Krüge zu kaufen. Die Nordländer zahlen gut für Honig.«


  »Ah, Ihr wollt ins Nordland?«


  »Natürlich, ich sagte es Euch doch bereits in Eurem Kontor. Wohin will der Rajastaner denn seinen Honig mitnehmen? Schaffe ich mir womöglich Konkurrenz, wenn ich auf ihn Rücksicht nehme?«


  Der Zunftoberste und Herr Rossi schienen sich um die Beantwortung dieser Frage am liebsten drücken zu wollen, was eigentlich schon Antwort genug war.


  »Ich habe Recht mit meiner Vermutung, nicht wahr?«


  »Das kann ich nicht bestreiten, Meister Wilhelm. Aber Herrn Arjunah einen Gefallen zu erweisen, kann für uns alle von Vorteil sein. Er ist ein bedeutender Mann in Rajastan, war früher ein hoher Offizier und soll sogar mit der Herrscherfamilie verwandt sein. Ich bitte Euch, Meister Wilhelm, …«


  Der so dringend Gebetene schob die Unterlippe vor und musterte den fremdländischen Mann nachdenklich.


  »Hm, vielleicht kann er mich für den Verlust entschädigen. Hat er Seide aus seiner Heimat zu verkaufen?«


  Der vornehme dunkelhäutige Mann lächelte zurückhaltend.


  »Ihr könnt Eure Fragen direkt an mich richten, Herr Wilhelm. Eure Sprache ist mir geläufig. Ja, ich kann Seide im Tausch gegen Honig anbieten. Sagen wir: Einen Ballen für drei Krüge?«


  Meister Wilhelm lachte auf.


  »Drei Krüge? Wenn Ihr von hier wäret, würde ich glauben, dass Ihr einen Scherz gemacht hättet. Zwei Krüge von besten umbrischen Sommerhonig, jeder zwanzig Pfund schwer. Ich habe die Qualität geprüft, Herr Arjunah! Schon zwei Krüge sind ein hoher Preis für einen Ballen Seide.«


  »Für das Zeug, das Ihr bisher als Seide kennengelernt habt, mag das vielleicht zutreffen, In meiner Heimat nennt man diese Qualität `Händlerseide´. Niemand in Rajastan, der etwas auf sich hält, würde sich damit kleiden. Sie wird nur für den Verkauf ins Ausland hergestellt.«


  Er schnippte mit den Fingern und sein Diener trat vor, auf dem Arm ein flaches Bündel. Er schlug die Umhüllung zurück und reichte Meister Wilhelm einen halben Ballen goldgelb schimmernder Seide. Staunend fasste dieser danach und hob eine Lage des kostbaren Gewebes an. Es glitt wie Wasser über seine Finger.


  »Keine Knoten, keine harten Fasern! Solche Seide habe ich in der Tat noch nicht gesehen.« In den Augen Meister Wilhelms glänzte das Begehren.


  Der Fremde sah es und lächelte erneut.


  »Vielleicht kommen wir ja doch noch ins Geschäft«, sagte er gelassen.


  Meister Wilhelm rang mit sich.


  »Fünf Krüge für einen Ballen«, bot er widerstrebend an. »Zehn Krüge also für zwei ganze Ballen dieser Qualität, in verschiedenen Farben. Die restlichen Krüge muss ich selber haben. Die Nordländer hatten sie bereits bestellt.«


  Der fremde Handelsherr runzelte die Stirn. Er schien noch nicht zufrieden zu sein. Doch dann nickte er zögernd.


  »Schön! Aber Ihr macht das bessere Geschäft. Ich lasse mich nur darauf ein, weil dies der letzte Honig ist, den man in Harburg noch bekommt. Wir sind uns also einig? Ich bekomme von Euch zehn Zwanzig-Pfund-Krüge Honig und Ihr bekommt von mir zwei Ballen Seide in verschiedenen Farben. Meine Diener werden Euch die Stoffe morgen bringen. Wo habt Ihr Euer Lagerhaus?«


  »Ich wohne vorübergehend im Fuhrhof `Alba-Ufer´ vor der Stadt. Aber Ihr könnt die Seide auch hierher ins Zunfthaus bringen lassen. Ich werde morgen wieder hier sein, um meinen Honig und die anderen Waren zu übernehmen. Zur ersten Stunde nach Mittag?«


  »Wie Ihr wünscht, Herr Wilhelm. Ihr bürgt für die gerechte Durchführung dieses Geschäftes, Meister Konrad?«


  Der Zunftoberste war nicht gekränkt.


  »Das ist meine Aufgabe, Herr Arjunah. Doch ist Meister Wilhelm vollkommen vertrauenswürdig, wie ich Euch versichern kann. Nicht umsonst hat ihm unsere Zunft schon vor Jahren den Meistertitel verliehen.«


  Der dunkelhäutige vornehme Mann nickte Meister Wilhelm beiläufig zu und ließ seinen Blick erstmals auch über dessen Begleitung schweifen. Als dieser auf Wanja fiel, stutzte der fremde Handelsherr und trat einen halben Schritt näher, als wolle er seinen Augen nicht trauen. Wanja lächelte ihn an und verneigte sich. Daraufhin legte der Rajastaner seine rechte Hand auf sein Herz und verbeugte sich ehrerbietig ebenfalls.


  »General!«, sagte er respektvoll. »Es ist eine unerwartete Ehre und Freude, Euch hier in diesem fernen Barbarenland zu treffen. Eure Studienreisen führen Euch wahrhaftig weit durch die Welt!«


  »Ich freue mich ebenfalls, Prinz Arjunah!« Wanja antwortete in der Sprache des Handelsherren. »Es ist lange her, dass wir einander zuletzt sahen. Was hat Euch bewogen, die weite Reise hierher zu unternehmen?«


  »Seitdem Ihr die Horden der nördlichen Barbaren besiegtet, ist in meiner Heimat eine Ära des Friedens und des Wohlstands eingekehrt. Und obwohl wir in unserer Wachsamkeit an den Grenzen nicht nachlassen, hat mein Volk nun genügend Zeit und Geld zur Verfügung, um aus allen Ländern der Welt schöne Dinge zum Ruhme der Götter und des Raja zu erwerben.


  Der Erhabene geruhte, mir eine Reise in die Nordlande aufzutragen, um die goldfarbenen Ambersteine zu erwerben, aus denen unsere Künstler die Augen für die Statuen der Katzengöttin Rastú schneiden. Die Händler haben, wie wir erfuhren, eine vierhundertfache Gewinnspanne erzielt, wenn sie die Steine nach Rajastan brachten. Dafür lohnt es sich, die Reise selber durchzuführen.«


  »Dann seid Ihr also vom Offizier zum Kaufmann geworden.«


  Der fremde Prinz verneigte sich lächelnd.


  »So ist es, Herr! Und Ihr seid vom Feldherrn zum Studenten geworden?«


  »Oh nein, ich war immer Student und Reisender. Nur für eine kurze Zeit habe ich die Armeen des erhabenen Raja geführt. Der Erfolg des Feldzuges ist im Übrigen nicht mein Verdienst, sondern der Eurer hervorragenden Truppen und Offiziere, Hoheit. Ich habe nur einen kleinen Beitrag geleistet.«


  »Ihr seid wie immer zu bescheiden, General. Eine Faust kann immer nur so gut sein, wie der Kopf, der sie lenkt. Es war Euer Geschick als Heerführer, das es ermöglichte, die Barbarenhorden im Gebirge in die Enge zu treiben und zur Unterwerfung zu zwingen.«


  »Das war nur Glück, Hoheit. Und, bitte, nennt mich nicht General, denn das bin ich hier nicht. Darf ich mich nach dem Befinden des erhabenen Raja und seiner Familie erkundigen?«


  »Der königlichen Familie und meinem Herrn geht es hervorragend, zur Freude des ganzen Volkes. Seine Hoheit, Prinz Sarin, hat letztes Jahr geruht, eine Gemahlin zu erwählen und sie hat ihm Zwillingssöhne geboren und ist bereits wieder schwanger. Die Götter lassen das Glück über Rajastan leuchten!«


  »Die Manneskraft seiner Hoheit war bereits in seinem Jünglingsalter legendär.« Wanja schmunzelte. »Möge es immer so bleiben!«


  »Herr, der Raja würde es mir nie verzeihen, wenn ich ihm nicht ausführlich von Euch, Eurem Befinden und Euren Erlebnissen berichten könnte, nachdem ich Euch hier begegnet bin. Bitte erlaubt mir, Euch in mein bescheidenes Haus einzuladen und mit den spärlichen Dingen zu bewirten, die in diesem kalten Lande gedeihen.«


  »Das ist sehr liebenswürdig, Hoheit. Ja, ich glaube, diesen Abend werde ich gerne Euch und der Erinnerung an Eure schöne Heimat widmen. Ich freue mich sehr. Bitte erlaubt, dass ich meinen Reisebegleitern meine geänderten Pläne erkläre, denn Eure Sprache ist ihnen fremd.«


  »Wenn der Kaufmann Wilhelm und diese schöne Frau die Begleiter sind, die Ihr meint, dann bittet sie doch in meinem Namen, ebenfalls meine Gäste zu sein.«


  Wanja zögerte, doch für Meister Wilhelm würde die Bekanntschaft mit dem adeligen Handelsherren aus dem fernen Osten nützliche Geschäftsverbindungen erschließen. Das wäre das Mindeste, was Wanja für ihn tun konnte. Und Valeria würde das fremdländische und zweifellos prunkvolle Mahl im Hause des Prinzen gewiss Freude bereiten. Also dankte er dem Prinzen und unterbreitete Meister Wilhelm und der Dame Valeria, welche verwundert das ihnen unverständliche Gespräch verfolgt hatten, die Einladung, die sie erhalten hatten. Beide waren überrascht, aber hocherfreut, und baten Wanja in ihrem Namen anzunehmen.


  


  Um zur rechten Zeit im Haus ihres Gastgebers erscheinen zu können, verabschiedeten sie sich sogleich und kehrten schnell in ihr Gasthaus zurück


  »Ihr überrascht mich stets aufs Neue, Herr Bajarin«, erklärte Meister Wilhelm unterwegs. »Ihr seid also mit einem Prinzen aus Rajastan bekannt, und recht gut, wie es scheint. Ihr sprecht sogar die Sprache jenen Landes wie Eure eigene. Und nannte der Prinz Euch nicht General?«


  »Ja, genau!«, warf Valeria ein. »Das wunderte mich ebenfalls!«


  Erwartungsvoll starrten die beiden Wanja an. Der zögerte, aber nun, da sie gemeinsam mit dem Prinzen zu Abend essen würden, musste er ihnen sowieso eine Erklärung geben. Also suchte er sorgfältig nach den richtigen Worten.


  »Ich habe auf meinen Reisen etwas mehr als ein Jahr in Rajastan gelebt, und es fiel mir immer leicht, fremde Sprachen zu erlernen. Zu jener Zeit wurde das Land durch einen Einfall von Reiterhorden aus den nördlich angrenzenden Ländern bedroht. Die Rajastaner hatten wenig Erfahrung im berittenen Kampf, ich dagegen zahlreiche. Deshalb war es mir möglich, dem Herrscher ein wenig nützlich zu sein. Ich habe seine Krieger geschult und ein paar Anregungen für die zu erwartenden Schlachten beigesteuert. Dafür hat er mich in der etwas überschwänglichen Art der Rajastaner mit diesem Titel geehrt. Das war überaus großzügig von ihm, denn mein Beitrag war eher gering.«


  »General …«, murmelte Meister Wilhelm. »Sieh an! Könnt Ihr Euch eigentlich vorstellen, wie lange ich schon versuche, Handelsbeziehungen mit dem fernen Osten aufzunehmen? Aber bisher war der Südosten ein verschlossenes Schatzkästchen.«


  »Dann freut es mich umso mehr, Euch vielleicht einen Schlüssel dafür reichen zu können. Die Rajastaner werden es gewiss begrüßen, einen ehrlichen Mann wie Euch als Geschäftspartner zu finden.«


  »Wenn das gelänge …!« Meister Wilhelms Augen leuchteten vergnügt.


  Auch die Dame Valeria strahlte.


  »Es wird herrlich sein, all die fremdartigen Gebräuche zu erleben, Herr Bajarin«, schwärmte sie. »Noch nie zuvor habe ich Menschen aus Rajastan kennengelernt, nur von ihnen erzählen hören.«


  »Dann bin ich sicher, dass Euch der heutige Abend viel Vergnügen bereiten wird. Eine Einladung zum Nachtmahl ist in Rajastan immer eine festliche Angelegenheit. Vielleicht ist es uns sogar vergönnt, Sänger oder Tänzer aus dem fernen Land zu erleben. Die Musik wird dort sehr geliebt und ebenso wie die anderen Künste oft und gerne dargeboten.«


  »Ihr scheint mit dem Prinzen Arjunah wirklich sehr vertraut zu sein. Wie habt Ihr ihn kennengelernt?«


  »Auf dem Feldzug, Dame«, Wanja lächelte. »Er war einer der Offiziere des rajastanischen Heeres. Wir haben viel Zeit miteinander verbracht und einander recht gut kennengelernt.«


  »Es wundert mich, dass ein so hoher Adeliger wie er von seinem Herrscher ausgeschickt wird, Handelsgeschäften zu tätigen, wie ein Diener. Für mittländische Fürsten wäre es völlig unvorstellbar, so niedere Dienste zu leisten.»


  »Gewiss, Dame. Doch sind die Sitten in verschiedenen Ländern auch sehr unterschiedlich. In Rajastan vertraut der Herrscher die Aufträge, welche ihm wichtig sind, vorzugsweise seinen Verwandten an. Die Statuen, für deren Augen man die Ambersteine in Rajastan verwendet, findet man in allen Häusern und Tempeln, so wie hier die Symbole Eures Glaubens. Der Raja ist nicht nur der weltliche Herrscher Rajastans, dem man Gehorsam schuldet, sondern gleichzeitig auch der höchste Priester seines Volkes. Einen persönlichen Auftrag von ihm zu erhalten, egal, was es sei, gilt nicht als niederer Dienst, sondern als hohe Ehre.»


  Nicht nur die Dame lauschte gebannt, sondern auch Meister Wilhelm. Doch nun waren sie schon im Gasthaus angekommen und Wanja verabschiedete sich für den Augenblick um noch einmal nach den Pferden zu sehen. Eines der Packpferde hatte ein loses Eisen, das er wieder festschlug. Die anderen Tiere waren von den Reitknechten gut versorgt und wohlauf. Wanja empfand es als Wohltat, mit Menschen zusammenzuarbeiten, die ihr Handwerk verstanden und auf deren Arbeit er sich verlassen konnte.


  Liebevoll kraulte er seinen Hengst, während er am Pferchtor stehenblieb und in den dunkelblauen Abendhimmel starrte. Wenn die Dame und er sich morgen von Meister Wilhelm trennten, war es nur noch ein einziger Tagesritt bis zur Stadt Altenburg. Dort wollten sie im Kloster um Obdach bitten, denn Valeria hatte erzählt, dass sie mit der Äbtissin gut bekannt war. Und von dort aus waren es nur noch zwei Tage bis zur Hauptstadt, oder in die andere Richtung zwei bis nach Wolfsburg. Sie hofften, in Altenburg erfahren zu können, wo der König sich aufhielt, um diesem nachreisen zu können. Doch vielleicht wäre es ja günstiger, sich bereits im Kloster von Altenburg von Valeria zu trennen. Dort würden sie ungezwungener voneinander Abschied nehmen können Und ihm bliebe die Peinlichkeit erspart, eine Belohnung ablehnen zu müssen. Ja, das wäre sicher das Beste!


  Im Kloster wäre Valeria in guter Obhut, und die Äbtissin würde den König und die Familie der Dame schnell benachrichtigen, dass sie in Sicherheit sei. Er stieß sich vom Torpfosten ab und ging ins Gasthaus, um sich vor dem Besuch beim Prinzen Arjunah zu säubern.
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  Schon zwei Stunden später standen die drei Reisegefährten vor dem großen Haus, das dem Handelsherrn aus Rajastan gehörte. Zwei Diener waren zum Fuhrhof gekommen, um ihnen den Weg zu weisen und zu erleuchten. Nun wurden sie von weiteren Dienern unter zahllosen Verbeugungen hereingebeten und ihnen war, als würden sie eine andere Welt betreten. Die Luft war veredelt mit dem Duft von Räucherstäbchen und seltenen Hölzern. Kostbare Teppiche und Vorhänge bedeckten die Wände und Fußböden. Geschnitzte und mit herrlichen Einlegearbeiten versehene oder bemalte Möbel standen in allen Räumen. Und im großen Speisesaal erwartete sie der Prinz selber.


  Strahlend trat er mit ausgebreiteten Armen auf sie zu und begrüßte sie mit wohlgesetzten Worten. Vor Wanja verneigte er sich nochmals ehrerbietig und nannte ihn wieder Herr und General, was der ihm jedoch freundlich, aber bestimmt untersagte. Die drei Gäste dankten nochmals für die Einladung und jetzt erst konnte Wanja seine beiden Begleiter richtig vorstellen.


  Sie ließen sich nach rajastanischer Sitte auf weichen, mit üppigen Polstern bedeckten, Teppichen nieder und schon nach kürzester Zeit war ein angeregtes Gespräch begonnen. Während die ersten von vielen Gängen gereicht wurden und drei junge Frauen leise auf fremdartigen Saiteninstrumenten spielten, erzählte der Prinz von seiner Reise hierher, der Kaufmann Wilhelm von der seinen, und als die Dame Valeria von ihrer Entführung, Errettung und abenteuerlichen Heimreise berichtete, hörten der Prinz und der Kaufmann teilnehmend zu. Wohlgefällig lagen beider Blicke auf ihrem schönen Gesicht. Am Ende der Erzählung angelangt, seufzten beide Herren wie aus einem Munde erleichtert.


  »Ihr hattet großes Glück, dass der Herr Bajarin bei Eurer Entführung zugegen war, Dame«, äußerte Prinz Arjunah ernst. »Wer weiß, wohin und zu welchem Zwecke die Takklamatyr Euch sonst noch verschleppt hätten. Denn zwei Dinge sind offensichtlich: Erstens konnten die Bestien selber kein Interesse an einer menschlichen Frau haben, denn sie sollen nur Früchte fressen und darüber hinaus keinen Sinn für Schönheit haben. Und zweitens hätte kein anderer als der Gene … der Herr Bajarin Euch den Fängen dieser Ungeheuer entreißen können. Und kein anderes Ross als sein Wunderpferd hätte ein Wettrennen mit fliegenden Gegnern gewinnen können. Ich beglückwünsche Euch zu Eurer Rettung, edle Dame. Bitte erlaubt mir, dass ich Euch im Namen meines Landes ein Geschenk überreiche, das Euch stets an Euer glückliches Geschick erinnern soll.«


  Der Fürst klatschte in die Hände und eine Dienerin trug einen Korb herbei, aus dem zarte Laute zu hören waren. Der Prinz nahm den Korb entgegen und stellte ihn eigenhändig Valeria zu Füßen. »Bitte, Dame«, sagte er dazu. »Seid so gütig, eines dieser Tiere als Geschenk auszuwählen.«


  Sie konnte sich nicht länger bezähmen und öffnete neugierig den Korb. Vier kleine Tierkinder mit weichem Pelz sahen zu ihr auf und rissen ihre Mäulchen klagend auf.


  »Oh, seht doch nur, wie reizend …!«, entfuhr es Valeria. Sanft hob sie eines der Tierchen heraus und setzte es auf ihren Schoß. Sie war wie verzaubert. »Was sind das für Tiere, Euer Hoheit?«, fragte sie.


  »Katzen, Dame. Anschmiegsam, liebebedürftig, sanft … und die größten Feinde der Ratten und Mäuse. Ohne diese Tiere wäre eine Vorratshaltung von Getreide in meiner Heimat nicht möglich. Deshalb verehren wir die katzengesichtige Göttin Rastú als Bewahrerin von Haus und Hof und als Schützerin vor Hungersnöten. Bitte, Dame, wenn es Euch beliebt, wählt eines der Jungen aus. Sie sind alt genug, um von der Mutter getrennt zu werden.«


  »Oh nein, das ist ein viel zu kostbares Geschenk. Wie könnte ich das annehmen?«


  »Bitte, Dame! Ihr würdet mir eine Freude machen.«


  »Aber …«


  »In Rajastan bietet man nur ernst gemeinte Geschenke an, Dame. Ihr würdet den Prinzen kränken, lehntet Ihr seine Gabe ab.« Wanja lächelte Valeria freundlich an. »Und glaubt mir: Diese Tiere sind wirklich nützlich und darüber hinaus eine angenehme Gesellschaft.«


  »Meint Ihr wirklich?« Valeria drückte das weiße Kätzchen, welches sie gleich zuerst in ihr Herz geschlossen hatte, vorsichtig an ihre Wange. »Wie weich es ist! Ich habe es jetzt schon gern. Habt ganz herzlichen Dank, Euer Hoheit.«


  »Ein Lächeln in ein so schönes Antlitz locken zu dürfen, ist Dank genug für eine derart unbedeutende Geste.« Der Prinz verneigte sich vor ihr, zufrieden mit der Freude, die sie offensichtlich an dem kleinen Tierchen hatte. »Solange sie noch so klein ist, braucht die Katze feingeschabtes Fleisch, Dame. Später frisst sie auch größere Brocken und das, was sie sich selber erjagt. Möge sie Euch stets Freude bereiten.«


  Er wandte sich an Meister Wilhelm.


  »Ihr seid mir als jemand geschildert worden, der im Handel mit dem Nordland große Erfahrung und gute Beziehungen hat, Herr Wilhelm.«


  Meister Wilhelm war sichtlich erfreut, dass dem Prinzen so vorteilhaft von ihm erzählt worden war.


  »Nun«, sagte er. »Ich trete jetzt meine achte Reise in das Nordland an, Hoheit, und ich habe tatsächlich auf den vorherigen Reisen manches gelernt, das mir inzwischen zugute kommt.«


  »Welches sind Eure bevorzugten Handelsgüter, Herr Wilhelm – außer Honig und Seide? Und kennt Ihr eine gute Quelle für den Erwerb von Ambersteinen?«


  »Hauptsächlich verkaufe ich im Nordland Gewürze und edle Stoffe und kaufe Pelze ein. Gute Ambersteine zu finden ist nicht einfach, denn es sind viele schlechte im Handel, und die Sucher der Steine verkaufen die guten Stücke oft unter der Hand. Ich habe leider noch keinen vertrauenswürdigen Kontaktmann finden können.«


  »Der Kaufmann Jorge Bjarnason ist ein ehrlicher Mann für den Handel mit Amber und vielem anderen«, sagte Wanja beiläufig. »Ich bin mit seinem Bruder Tore befreundet, der ein bevorzugter Vasall König Sigurds ist. Wenn Ihr ihm erklärt, ich hätte Euch an ihn verwiesen, wird er Euch gute Steine zu anständigen Preisen anbieten.«


  Der Prinz und der Kaufmann waren freudig überrascht.


  »Eure Worte sind, wie stets, eine reicher Quell der Freude, Gene … Herr!« Der Prinz vollzog eine Geste der Dankbarkeit. »Seid Ihr denn auch im Nordland schon gewesen?«


  Wanja lächelte.


  »Ich war schon fast überall, Hoheit. Mit Tore Bjarnason habe ich eine Seereise unternommen, die uns beiden fast zum Verhängnis geworden wäre. Das verbindet. Außerdem haben wir eine Zeitlang dieselbe Frau begehrt, bis sie sich für ihn entschied.« Er warf Valeria einen Blick zu. »Wenn Ihr in die Stadt Bergen kommt, überbringt ihm bitte Grüße von mir. Ich denke oft an ihn und seine Familie.«


  »Familie Bjarnason in Bergen.« Meister Wilhelm nickte Wanja dankbar zu. »Den Namen werde ich mir merken, Herr Bajarin, danke sehr!«


  »Keine Ursache, Meister Wilhelm. Euch würde ich jedem Freund ohne Bedenken empfehlen.« Wanja aß genießerisch ein paar Weintrauben. »Wo bekommt Ihr die nur her, Hoheit?«, fragte er. »Es ist doch nicht möglich, irgendwo auf der Welt im Mai Trauben zu ernten!«


  Der Prinz lehnte sich behaglich lächelnd in seine Polster.


  »Ein paar kleine Geheimnisse müsst Ihr auch uns zugestehen, Herr. Ich habe meine Quellen. Doch sagt, würde dieser Jorge Bjar … Bjar …«


  »Bjarnason«, half Wanja.


  »Ein schwierig auszusprechender Name! Bjar…na…son. Würde er auch an mich verkaufen?«


  »Gewiss, Hoheit. Die Nordleute sind ein besonderer Menschenschlag. Etwas rau, aber ehrlich und aufrichtig.«


  »Darf auch ich mich auf Euch berufen?«


  »Natürlich. Es würde mich freuen, Euch behilflich sein zu können. Aber wenn Ihr erstmals in das Nordland reist und Land und Leute noch nicht kennt, warum schließt Ihr Euch nicht mit einem anderen Handelszug zusammen? Wie Ihr wisst, will Meister Wilhelm in Kürze ebenfalls in das Nordland aufbrechen. Ich bin sicher, es wäre ihm eine Freude, Euch mit dem Land und seinen Menschen vertraut zu machen.«


  Der Prinz und der Kaufmann musterten einander abschätzend.


  »Wäret Ihr dazu bereit, Herr Wilhelm? Was würdet Ihr für diesen Dienst verlangen?«


  »Verlangen? Aber Hoheit, wie soll ich einen Preis bestimmen für etwas, das mich nichts kostet? Wie Herr Bajarin bereits sagte: Es wäre mir eine Freude… und selbstverständlich auch eine Ehre. Aber … wenn ich Euch um eine Gefälligkeit bitten dürfte, so würde ich bei Eurer Heimkehr nach Rajastan sehr gern mit Euch reisen. Schon seit Jahren möchte ich Euer berühmtes Heimatland kennenlernen und hatte doch nie die Gelegenheit dazu.«


  Der Prinz warf Wanja einen nachdenklichen Blick zu und nickte dann.


  »Ein Mann, den Herr Bajarin … jedem Freund empfehlen würde, ist mir als Begleiter natürlich willkommen. Ich bin sicher, wir werden nicht nur großen Nutzen aneinander haben, sondern auch Freunde werden.«


  


  Die beiden Kaufleute begannen über die Einzelheiten der Reise in das Nordland zu sprechen. Wanja beobachtete sie dabei und lächelte zufrieden.


  Die Dame Valeria beugte sich zu ihm hinüber und sagte leise:


  »Ihr seid wirklich ein Schelm, Herr Bajarin! Nun werden die beiden den Rest des Abends über Reisewege, Packlasten und Schiffspassagen sprechen. Der Prinz wollte Euch doch eigentlich über Euch und Eure Erlebnisse ausfragen, damit er seinem Herrn später davon berichten kann.«


  Wanja suchte sich einige Köstlichkeiten von der goldenen Platte aus, welche vor ihm stand. Er lächelte vergnügt.


  »Ich spreche nun einmal nicht gern von mir selber, Dame. Und seht doch: Die beiden Herren sind vollkommen glücklich. Dies ist gewiss der Beginn einer wunderbaren Freundschaft.« Er roch genießerisch an seinem Kelch mit süßem ormurischem Wein. Vorsichtig kostete er ihn und lehnte sich dann behaglich zurück. "Wie ist es mit Euch, Dame? Bereitet Euch der Abend Vergnügen?«


  »Wie könnt Ihr das nur fragen, Herr Bajarin?« Ihre Finger streichelten zärtlich das weiße Kätzchen, welches sich auf ihrem Schoß zusammengerollt hatte und schlief. Dabei gab es ein pulsierendes Schnurren von sich. »Es ist herrlich! Diese Üppigkeit aller Dinge, die bunten Farben, … dieses köstliche Mahl … es ist wie in einem Traum! Wie mag nur das Land selber sein, von dem wir hier nur ein kleines Abbild zu sehen bekommen?«


  »Genau wie Ihr es sagtet, Dame: Herrlich, üppig, bunt … wenn es geregnet hat. Kurz vor Beginn der Regenzeit ist alles grau, braun, gelb und trocken. Ohne ausreichende Vorräte verhungern die Menschen. Aber dieser Wechsel von Not und Überfluss und die Ungewissheit, ob der Regen kommen wird oder nicht, hat dem Volk von Rajastan Gelassenheit und Weisheit gebracht. Ihr werdet kaum irgendwo Menschen finden, die sich über geringere Dinge freuen und leichter mit einem Lächeln auf den Lippen auf Reichtümer verzichten können.


  Ach ja, und dann sind da die herrlichen Wälder Rajastans mit ihrem Reichtum an Tieren: Elefanten, Löwen, Leoparden, Tiger, ungeheure Schlangen, anmutige Antilopen und Hirsche, farbenprächtige Vögel, … und die wunderschönen Städte und Paläste und Tempel … und die Kunstwerke, die Handwerkergassen, die Musikanten und Tänzer, …« Er sah Valerias misstrauischen Blick auf sich ruhen und lachte verlegen. »Es ist ein gesegnetes Land, Dame. Nicht zu schwelgen, fiele mir schwer. Würdet Ihr mir von etwas erzählen, das Euch gefallen hat?«


  »Das mir …?« Die Dame Valeria überlegte. »Was könnte ich Euch erzählen, der Ihr fast überall wart und so viel gesehen habt?»


  »Dame, Ihr seid für mich Mittland, seine Botschafterin und seine Seele. Ich wüsste gern, was Euch gefällt und bewegt.«


  »Du meine Güte, Ihr macht mich verlegen! Diese Ehre ist zu groß für mich.« Valeria errötete geschmeichelt. »Ich muss nachdenken. Die Stunden am frühen Morgen liebe ich sehr, wenn der Nebel noch in den Wiesen und Wäldern hängt, wenn die Vögel aus vollem Herzen singen und die Sonne das erste Licht rosa und golden färbt. Die Täler meiner Heimat Tarazona, welche bei Sonnenaufgang langsam aus unter den Nebelschwaden sichtbar werden, den werde ich nie vergessen. Ja! Und ich liebe eine stille Kirche, wenn jedermann den Atem anhält und ein Hauch von Gottes Gegenwart spürbar wird und der reine und unverfälschte Glaube der Menschen fast greifbar ist, wenn man sich vorstellen kann, dass alles Schlechte auf der Welt besiegbar sei. Ich liebe einen schnellen Galopp auf einem guten Pferd und ebenso auch einen gemächlichen Ritt durch eine schöne Landschaft. Es beglückt mich, Güte und Selbstlosigkeit zu erleben. Und das Schönste, was ich je erlebt habe, war die Geburt meines Bruders. Meine Stiefmutter war so glücklich nach der Anstrengung, alle waren glücklich, und da war plötzlich ein ganz neuer Mensch, klein natürlich und hilflos, aber wie aus dem Nichts einfach da.«


  Auf ihrem versonnenen Antlitz erschien ein Lächeln. »Und ich war der Verpflichtung ledig, so bald als möglich irgendeinen alten Ritter heiraten zu müssen, damit das Herzogtum einen Fürsten und einen Erben bekommt. Nun ist Manuel derjenige, auf dessen Schultern ich nötigenfalls die ganze Verantwortung laden kann.« Sie sah ihn an, nun wieder nachdenklich.


  »Habt Ihr denn keine Verpflichtungen gegenüber Eurer Familie zu erfüllen Herr Bajarin? Ich erinnere mich, dass Ihr sagtet, Euer Vater sei der Fürst des … des Clans.«


  »Nein, Dame. Ich werde nicht gebraucht. Fünf ältere Brüder habe ich, und einen jüngeren. Und sie alle entsprechen viel mehr als ich den Vorstellungen, die mein Vater von einem wohlgeratenen Sohn hat. Wir gingen nicht im Frieden auseinander, müsst Ihr wissen.«


  »Das zu glauben fällt mir schwer, Herr Bajarin!«


  Wanja grinste verlegen.


  »Ich danke Euch für diese freundlichen Worte, Dame. Aber mittlerweile kenne ich einige meiner Fehler. Und ich war damals auch nicht der Mann, der ich heute bin, sondern ein ungestümer Bursche von neunzehn Jahren. Das Handeln fiel mir leichter, als das Zuhören.«


  Valeria lachte leise.


  »Ich hätte Euch gerne als Knaben gekannt: Ihr wart bestimmt sehr … niedlich«


  »Niedlich?« Wanja lachte ebenfalls. »Ich glaube nicht, dass ich jemals so etwas Ähnliches war, wie niedlich.«


  »Was bedeutet dieses Wort, Herr?«, fragte der Prinz interessiert.


  Ohne, dass Valeria und Wanja es bemerkt hatten, war das Gespräch der beiden Kaufleute zu einem Ende gekommen und die beiden hatten die letzten Worte Wanjas vernommen. Meister Wilhelm lächelte in sich hinein, doch dem Prinzen war dieses Wort bei aller guten Kenntnis der Sprache nicht geläufig, und er wünschte nun verständlicherweise eine Übersetzung.


  »Das kann ich Euch nicht übersetzen, Hoheit«, behauptete Wanja mit unbewegtem Gesicht. »Ich glaube nicht, dass Eure Sprache dafür eine Entsprechung kennt.«


  Meister Wilhelm prustete vor unterdrückter Heiterkeit und stieß hervor:


  »Vielleicht kann die Dame die Bedeutung für seine Hoheit umschreiben, General! Vielleicht bringt es sie weniger in Verlegenheit als Euch.»


  Valeria wehrte erschrocken ab.


  »Oh nein! Das war doch nur ein Scherz zwischen Herrn Bajarin und mir. Bitte stellt ihn nicht vor seiner Hoheit bloß!«


  Ernst sah der Prinz von einem zum anderen und fragte:


  «Ich vermute, dass es sich nicht um eine Eigenschaft handelt, die man üblicherweise an einem Krieger und Feldherren rühmt?«


  Ein erneuter Heiterkeitsausbruch Meister Wilhelms war die Folge dieser Frage. Wanja verzog das Gesicht und sagte resigniert:


  »Nein, Hoheit. Das ist ein Wort, mit dem Frauen Kinder und kleine Tiere beschreiben, alles was klein, hübsch und unschuldig ist. Das da«, er deutete auf die junge Katze, »ist niedlich. Und die Dame meinte – freundlicherweise – ich müsse es als Kind ebenfalls gewesen sein.«


  »Niedlich. Hm.« Prinz Arjunah blickte nachdenklich zur Zimmerdecke, dann auf Wanja, auf Valeria und auf Meister Wilhelm. »Dieses Wort werde ich mir merken, doch auf Euch passt es wirklich nicht, General.«


  »Hoheit, bitte …«


  »Nein, nein, lasst mich sprechen! Das betrifft nicht allein Euch, denn ein Mann, den der erhabene Raja und unser ganzes Volk so sehr ehren, sollte nicht der Gegenstand von Spott sein. Das würde nicht nur Euch beleidigen, sondern auch Rajastan und seinen Herrscher.«


  »Diese Absicht hatte gewiss niemand, Hoheit. Herr Wilhelm und die Dame kennen doch diese ganze alte Geschichte gar nicht!«


  »Wie recht Ihr abermals habt! Deshalb sollen sie sie jetzt auch erfahren. Ich bin sicher, dass sie Euch dann mit ganz anderen Augen sehen.«


  »Aber darauf lege ich gar keinen Wert, Hoheit. Ihr wisst, dass mir Ehrungen nichts bedeuten.«


  Doch der Prinz ließ sich nicht beirren. Voller Begeisterung erzählte er seinen gebannt lauschenden Zuhörern, wie Wanja damals innerhalb von Monaten aus Rajastans bis dahin rein zeremonieller Reiterei eine schlagkräftige Streitmacht geformt und auch die Fußsoldaten im Kampf gegen berittene Krieger geschult hatte. Gleichzeitig hatte er Heerscharen von Arbeitern eingesetzt, um die Gebirgspässe zwischen Rajastan und der Kornorei zu Verteidigungsanlagen auszubauen. Und zu guter Letzt hatte er dreitausend rajastanische Bogenschützen in den Bergen vor den neuen Mauern postiert und war dann ganz allein zu den angreifenden Barbaren geritten, um sie in die vorbereitete Falle zu locken.


  »Er gab sich als amudarischer Söldner aus, müsst Ihr wissen. Als sie ihn wie geplant ergriffen, erzählte er ihnen, er sei desertiert, weil die dummen Rajastaner die Reiterhorden voll falschem Selbstvertrauen im Tiefland hinter den Bergen erwarteten. Die Niederlage sei damit schon sicher und er, der Amudare sei nicht so verrückt, den sicheren Tod in ihren Reihen zu erwarten.


  Die Barbaren hörten es voller Freude und stürmten blindlings durch die engen Schluchten, um uns überrennen, ehe wir es uns anders überlegen konnten. Ihn nahmen sie mit, was für ihn nicht ungefährlich war. Dann – da sie keine Kundschafter vorausgeschickt hatten – prallten sie gegen unser Bollwerk und hatten plötzlich unsere Bogenschützen im Rücken, unangreifbar hoch oben in den Felswänden. Doch ehe sie sich an Herrn … an General Bajarin für die Täuschung rächen konnten, bemächtigte er sich ihres Feldherrn und führte ein vernünftiges Gespräch mit ihm. Er machte ihm die Ausweglosigkeit seiner Lage deutlich. Mit unseren dreitausend Bogenschützen im Rücken und dem unausweichlichen Tod vor Augen ergaben sie sich. Zwanzigtausend berittene Krieger, die ausgezogen waren, um Rajastan vollständig zu erobern und unsere Kultur für immer auszulöschen! Sie mussten ihre Waffen niederlegen und wurden fortgeschickt wie ungezogene Kinder. Von dieser Niederlage haben sie sich immer noch nicht erholt und leben geläutert von Schafzucht und Wollhandel. Und was tat er? Er schlief sich aus, nahm eine gute Mahlzeit zu sich, stieg auf sein Pferd und zog weiter.«


  »Aber das war ja eine wahre Großtat, Herr Bajarin! Warum habt Ihr denn nie davon gesprochen?«, fragte Valeria.


  »Warum hätte ich das tun sollen?« Unter seinen zusammengezogenen Brauen hervor betrachtete Wanja das samtige Glühen in seinem Weinkelch. »Diese alte Geschichte hätte weder Eurem König in Wolfsburg, noch Euch bei den Takklamatyr oder anderswo geholfen.«


  »Aber hat sich denn alles so zugetragen?«


  »Im Großen und Ganzen schon. Aber es klingt großartiger, als es war. Die Rajastaner haben die ganze Arbeit allein geleistet. Ich habe nur ein paar Ideen beigesteuert … wie ich Euch heute Nachmittag bereits sagte.« Er machte eine wegwerfende Geste. »Lasst uns von anderem sprechen. Diese alten Geschichten haben nichts mit dem Hier und Jetzt zu tun.«


  »Warum verheimlicht Ihr denn nur so bedeutende Taten, Herr Bajarin?«


  »Weil ich sie nicht bedeutend finde. Die Rajastaner hätten das auch ohne mich gekonnt. Macht bitte kein Aufheben davon. Es würde den Abend verderben.«


  »Dann lasst mich zum Abschluss dieses – Euch offensichtlich unangenehmen Themas bitte nur noch sagen, dass ich die Botschaft seiner Hoheit verstanden habe.« Meister Wilhelm räusperte sich verlegen. «Hinter Eurem Äußeren verbirgt sich weit mehr, als man auf den ersten Blick vermuten könnte. Ich hätte das wissen müssen und nicht spotten dürfen. Bitte verzeiht.«


  Wanja winkte ab, jetzt wieder unbeschwert.


  »Das ist doch nicht der Rede wert, Meister Wilhelm. Ich weiß, dass Ihr keine bösen Absichten hegtet. Lasst uns nun wirklich über anderes sprechen. Habt Ihr und seine Hoheit eine befriedigende Übereinkunft erzielt?«


  »Oh ja! Oh ja! « Der Kaufmann strahlte zufrieden. »Ich werde meine Weiterreise um einige Tage verschieben, bis seine Hoheit die nötigen Vorbereitungen getroffen hat.«


  »Wir werden gemeinsam in den Norden reisen. Herr Wilhelm und ich werden in einigen Tagen unseren ersten gemeinsamen Handelszug aussenden. Unsere Gewinne werden immens sein.«


  Prinz Arjunah prostete Wanja lächelnd zu.


  »Sagt uns, wohin wir Euren Anteil schicken sollen.«


  Wanja wehrte ab.


  »Ich habe keinen Anteil daran. Tut mir nur den Gefallen, die Nordleute nicht zu übervorteilen. Lasst auch sie Gewinn erzielen.« Freundlich sah er die beiden Kaufleute an. »Ich habe für Geld keine Verwendung. Alles, was ich brauche, sind ein Schwert und ein Ross, und beides habe ich.« Er trank genüsslich von seinem Wein und erklärte dann: »Ich gratuliere Euch Herren zu Eurem Entschluss! Die Dame und ich werden jedoch, wie geplant, morgen früh nach Altenburg abreisen. Wir sollten uns deshalb bald zur Ruhe begeben, Dame.«


  Valeria schien wie aus einem tiefen Traum zu erwachen.


  »Schon? Wie schade! Aber Ihr habt Recht, Herr Bajarin.«


  Prinz Arjunah machte ein bekümmertes Gesicht.


  »Ihr wollt wirklich schon gehen, Herr? Der Abend ist noch jung und der erhabene Raja wird mir zürnen, wenn ich Euch mit nur einem kärglichen Mahl bewirtet, nach so kurzer Zeit schon wieder gehen lasse. Wie soll ich ihm nur mein Versagen erklären, da ich doch an seiner Statt Euer Gastgeber sein durfte.«


  Wanja lachte.


  »Das Mahl war alles andere als kärglich, verehrter Prinz. Ihr habt den liebenswerten Zauber Rajastans in all seiner Pracht für uns ausgebreitet, so dass ich mich in der Tat wie im Palast seiner Erhabenheit selber fühle. Eure freundlichen Zuwendungen waren mehr, als sich ein Gast erträumen kann.« Er verneigte sich tief und dankbar.


  »Doch wir haben kaum das Mahl beendet«, versuchte der Prinz weiter, seine Gäste zu überreden. »Habt Ihr denn Eure Leidenschaft für die schönen Künste ganz verloren? Ich habe in meinem Haushalt eine Sklavin, die recht annehmbar tanzt und singt. Und auch das Instrumentenspiel war ja bisher nur ein gefälliges Hintergrundgeräusch, keine echte Unterhaltung.«


  Nun zögerte Wanja doch. Die rajastanische Musik hatte er wirklich lieben gelernt. Er fühlte sich sehr geneigt, doch noch zu bleiben. Und als auch Valeria ihn mit all ihrem Liebreiz bat, noch ein wenig zu bleiben, er habe ihr die Musik Rajastans so gepriesen, ließ er sich umstimmen und lehnte sich wieder an seine Polster.


  »Ihr versteht es, einen Krieger zum Wohlleben zu verführen, Hoheit«, lächelte er. »Dann wollen wir eine weitere Stunde dem Gott der Musik weihen, der in Eurem Land Sansimon heißt, soweit ich mich erinnere.«


  »Ihr erinnert Euch richtig.« Prinz Arjunah gab das Lächeln zurück und klatschte in die Hände. Einer der prächtig gewandeten Diener eilte herbei, kniete vor seinem Herrn und nahm den Befehl entgegen, die musikalische Unterhaltung möge nun beginnen. Unterwürfig verbeugte er sich und eilte wieder hinaus.


  


  Wanja erklärte Valeria, die Tänzerinnen Rajastans übten ihre Kunst keineswegs aus, um die Lust der Männer zu wecken. Vielmehr seien ihre Tänze in den Palästen entstanden, als die edlen Frauen, unbelastet von schwerer Arbeit, nach Wegen suchten, um sich zu ertüchtigen und ihre Beweglichkeit und Anmut bis ins reife Alter zu erhalten. Dennoch seien diese Tänze im höchsten Maße ansprechend und würden deshalb auch von Männern gern betrachtet und Gästen als Zeichen besonderer Zuneigung zur Unterhaltung dargeboten. Er bat Valeria, sich nicht in ihrem Schamgefühl verletzt zu sehen, denn diese Tänze dienten nicht dazu die Ehre einer Frau zu schmälern, sondern im Gegenteil, ihre Schönheit und ihre Kunstfertigkeit zu unterstreichen.


  Valeria hörte ihm ernst zu und nickte dann langsam.


  »Ich glaube, ich verstehe, Herr Bajarin. Danke, dass Ihr mir diesen Umstand erklärt habt. Ich will versuchen, die Darbietung ausschließlich in diesem Lichte zu betrachten.«


  Erleichtert lächelte Wanja. Doch er hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen. Die beiden zu der nun beginnenden lebhaften Musik vorgeführte Tänze waren tatsächlich in höchstem Maße ansprechend, zeugten aber eher von der Geschmeidigkeit, Anmut und Kraft, die eine gute Tänzerin im Laufe vieler Jahre erwerben konnte, als dass sie verführen wollten. Ihr Gastgeber hatte mit dem typischen Feingefühl seines Volkes Tänze zur Unterhaltung seiner Gäste ausgewählt, die auf die erotischeren Elemente verzichteten. So konnte auch Valeria die wundervolle Darbietung genießen, ohne zu erröten.


  Begeistert lobten die drei Gäste anschließend die Kunst, welche sie erlebt hatten. Die junge Tänzerin dankte ihnen ehrerbietig, ehe sie sich mit einem seidenen Tuch anmutig den Schweiß von Stirn und Hals tupfte und neben den Musikantinnen niederkniete. Sie verneigte sich und sagte etwas in der Sprache ihrer Heimat. Der Prinz übersetzte für Valeria und Meister Wilhelm.


  »Der Name dieses Mädchens ist Maja und sie kündigt an, für Euch, meine geehrten Gäste, Lieder aus unserer Heimat singen zu wollen. Bitte verzeiht ihr und mir, Euch nichts Besseres darbieten zu können.«


  Er gab der jungen Frau ein Zeichen und zur Melodie der Instrumente begann die Tänzerin mit süßer und kristallreiner Stimme zu singen. Die Töne tanzten auf eine hierzulande völlig unvertraute, aber gleichwohl außerordentlich harmonische Weise. Hingerissen lauschten alle dem unvergleichlichen Gesang. Mit Leichtigkeit schwang sich die Stimme des Mädchens über mehrere Oktaven, ohne Unsicherheit oder Schwanken und schien im Rückenmark ihrer Zuhörer zu vibrieren. Als sie geendet hatte, seufzten alle bedauernd.


  »Wunderschön!«, hauchte Valeria. »Wie kann es nur sein, dass Gott, der Herr, einen einzelnen Menschen dreifach so reich segnet: Nicht nur mit so viel Schönheit, sondern auch mit dieser einzigartigen Begabung für den Tanz und mit dieser herrlichen Stimme.«


  Wanja pflichtete ihr bei und übersetzte die Worte der Dame für die junge Frau. Die errötete und verneigte sich abermals, bis ihre Stirn den Boden berührte. Dabei sagte sie etwas, das wiederum der Prinz übersetzte:


  »Sie sagt, Dame, dass vor Eurer Schönheit alle anderen Frauen verblassen, wie Schatten im Mondlicht. Und ...« , fügte er hinzu, »sie hat recht.« Er lächelte und gab dem Mädchen ein Zeichen, mit ihrer Darbietung fortzufahren. Nun sang eine der Musikantinnen die zweite Stimme und im Duett klang die junge Künstlerin womöglich noch schöner als zuvor.


  Nach zwei Liedern verneigten sich die Mädchen abermals. Eine der Musikantinnen nahm ihr Instrument, legte es Wanja zu Füßen, verneigte sich ebenfalls und sprach in bittendem Tonfall eine Frage aus. Wanja lachte und hob abwehrend die Hände.


  »Oh nein, das tue ich nicht! Der Gesang war bisher so schön. Da werde ich euch allen doch nicht zu guter Letzt den Abend verderben, indem ich herumkrächze wie ein Rabe.«


  Die Mädchen blickten den Prinzen fragend an, der für sie übersetzte. Daraufhin bestürmten sie Wanja auf die liebenswürdigste Weise. Die Sängerin nahm seine Hand, sah ihm tief in die Augen und sagte in ihrer Sprache sehr ernst:


  »Aber General, Ihr habt es versprochen, erinnert Ihr Euch nicht mehr?«


  »Ich hätte dir etwas versprochen? Wann?« Überrascht forschte Wanja im Gesicht der jungen Frau.


  »Beim Festessen anlässlich Eures Sieges in der Dajawera-Schlucht. Ihr verspracht, mir einen Wunsch zu erfüllen, wenn ich fleißig lerne, um eine gute Sängerin und Tänzerin zu werden.«


  »Dann bist du die kleine Tochter der berühmten Dame Sanjana? Meine Güte, du warst damals zehn Jahre alt. Und nun bist du tatsächlich zu einer ebenso schönen und begnadeten Dame geworden, wie deine Mutter.« Wanja betrachtete das junge Gesicht vor sich und lächelte, in seiner Erinnerung schwelgend. »Ach ja, du hast recht. Dieses Versprechen habe ich gegeben. Daran sieht man, dass einen die Torheiten der Jugend irgendwann wieder einholen. Aber bist du denn sicher, dass du dir ein Lied von mir wünschst? Nach deinem Gesang würde jeder klingen wie ein Rabe.«


  Die junge Frau lachte und schüttelte heftig den Kopf. Sie bestand auf der Erfüllung ihres Wunsches. Die Dame Valeria fragte neugierig, worum es ginge und Wanja erklärte ihr, er sei um ein Lied gebeten worden und die Sängerin habe ihn zu Recht daran erinnert, dass er ihr vor sechs Jahren die Erfüllung eines Wunsches versprochen habe.


  »Dann müsst Ihr dieses Versprechen auch halten, Herr Bajarin. Bitte seid so gut und singt für uns alle. Ihr singt so schön!«


  Seufzend nahm Wanja das Saiteninstrument und betrachtete es sorgenvoll.


  »Ihr werdet es noch alle bedauern, mich darum gebeten zu haben. Ich weiß gar nicht mehr, wie man so ein Ding spielt.«


  Die rajastanischen Mädchen kicherten, und Maja nahm ihm das Instrument aus den Händen, um es anders herum wieder hineinzulegen.


  »Ach ja, so ist es richtig! Ich danke Dir, meine Liebe.« Er schüttelte den Kopf und strich mit dem Daumen über die Saiten. »Ich sage euch, ihr werdet es bedauern.«


  Leise begann er zu spielen. Die Mädchen klatschten vor Freude in die Hände, als sie die Melodie erkannten.


  »Das ist also nun für dich, kleine Maja«, sagte Wanja und sang ein sanftes rajastanisches Liebeslied über ein Mädchen namens Mondschein.


  »Und dieses, Dame, ist für Euch.« Auch dieses Lied stammte aus Rajastan, doch er übersetzte die Worte beim Singen, so dass sie es verstehen konnte. Beide Frauen hatten anschließend gerötete Wangen und Wanja legte lächelnd das Instrument beiseite. »Ich hatte euch ja gewarnt, aber ihr habt es so gewollt.«


  »Ach, Herr Bajarin, Ihr habt so viele Talente!«, seufzte der Prinz. »Warum lasst Ihr sie nur brach liegen. Ihr könntet nicht nur der größte Feldherr Rajastans seit Charma dem Großen sein, sondern auch einer seiner berühmtesten Künstler!«


  Wanja grinste.


  »Ihr könnt mir schmeicheln so viel Ihr wollt, Hoheit, aber ein weiteres Lied werde ich nicht singen. Ihr habt so reizende Gesellschaft, und ich glaube, auch Meister Wilhelm wäre geneigt, noch ein wenig zu bleiben. Da können die Dame und ich uns getrost verabschieden.«


  »Wenn ich Euch durchaus nicht bewegen kann, noch zu verweilen, verehrter General, dann ist mir Euer Wunsch selbstverständlich heilig.«


  »Die Mitternacht haben wir gewiss schon weit hinter uns gelassen, Hoheit. Es wird wirklich Zeit, zur Ruhe zu gehen. Seid Ihr bereit, Dame?«


  Valeria nickte lächelnd und wandte sich an den Kaufmann.


  »Meister Wilhelm, Ihr seid so gütig zu uns gewesen. Habt Dank für alles! Ich hoffe sehr, Euch einmal wieder zu sehen. Bis dahin wünsche ich Euch alles Gute. Gesundheit und Wohlstand und Gottes Segen. Euer Hoheit, auch Euch meinen Dank! Ich werde diesen Abend nie vergessen und auch seiner Majestät, dem König, davon berichten. Mögen auch zwischen unseren Ländern freundschaftliche Bande entstehen. Habt beide Dank und lebt wohl.« Sie erhob sich anmutig. Die Männer beeilten sich, dasselbe zu tun. Der Kaufmann und der Prinz verneigten sich vor ihr und vor Wanja. Meister Wilhelm war dabei etwas verlegen.


  »Wenn ich bedenke, dass ich in Rosenheim Euer Schwert mieten wollte … «, murmelte er. Wanja legte ihm lächelnd die Hand auf die Schulter.


  »Anderen zu dienen ist ehrenhaft, Meister Wilhelm. Es rückt einem den Blick für die Dinge des Lebens wieder zurecht. Wenn ich nicht andere Pläne hätte, würde ich gern mit Euch in den Norden gehen, um Euch zu helfen und alte Freunde wiederzutreffen. Lebt wohl und bleibt bitte der Mann, der Ihr seid.«


  Auch vor dem Prinzen verneigte sich Wanja.


  »Hoheit, das war ein wunderbarer Abend. Ich danke Euch für Eure Gastfreundschaft und wünsche Euch Gesundheit und Glück auf allen Wegen. Bitte richtet dem erhabenen Raja und seiner Familie meine ehrerbietigen Grüße aus.«


  Der Prinz verneigte sich ebenfalls und wünschte Wanja und Valeria eine glückliche Beendigung ihrer Reise. Er war voller Bedauern, sich schon verabschieden zu müssen. Doch sah er natürlich die Notwendigkeit ein, die Dame so schnell wie möglich zu ihrer besorgten Familie zurückzugeleiten. Er wünschte auch ihm eine glückliche Weiterreise und bat ihn innig, einmal wieder nach Rajastan zu kommen, oder wenigstens einen Brief an den Herrscher zu schreiben. Er, Arjunah, würde es selbstverständlich als Ehre ansehen, jeden Brief über seine Harburger Niederlassung entgegenzunehmen und weiterzuleiten.


  


  Wanja dankte nochmals und ging dann mit der Dame zum Gasthaus zurück. Valeria war zunächst sehr still. Endlich jedoch sagte sie:


  »Wisst Ihr, was mich sehr verwundert, Herr Bajarin? Dass ein so freundlicher Mensch wie Prinz Arjunah Sklaven hält. Und selbst Ihr, der Ihr immer wieder betont, wie wichtig Euch die Freiheit ist, scheint damit einverstanden zu sein. Ich kann das einfach nicht verstehen. Dieses liebe und süße junge Mädchen mit diesen wunderbaren Begabungen ist gezwungen, zu tanzen wie ein Bär mit einem Ring durch die Nase, wann immer sein Herr es ihm befiehlt … Ich wünschte, ich könnte ihr Los ändern!«


  Wanja hörte ihr ernst zu. In vieler Hinsicht hatte sie Recht mit dem, was sie sagte, und es war ein weiteres Zeichen für ihre Gutherzigkeit, dass sie so sehr am Schicksal des jungen Mädchens Anteil nahm. Doch in mancher Hinsicht war sie auch im Irrtum. Während sie weiter neben einander her schlenderten, fragte Wanja freundlich:


  »Einmal angenommen, es wäre nur ein Wort nötig und Maja wäre nicht mehr Sklavin im Haushalt des Prinzen, welchen Weg würde ihr Schicksal Eurer Meinung nach nehmen?«


  »Wie meint Ihr das?«


  »So, wie ich es sagte. Angenommen, Maja sei sofort frei, zu tun, was sie möchte und zu gehen, wohin sie möchte. Welche Möglichkeiten hätte sie, künftig ihr Leben zu führen?«


  »Nun, sie könnte heiraten, ein Heim und eine Familie haben. Oder sie könnte mit ihren wunderbaren Künsten vor Königen und Adeligen auftreten und wohlhabend und berühmt werden.«


  »Doch heißt verheiratet zu sein für eine Frau hierzulande, die Dienerin ihres Ehemannes zu sein und verpflichtet, ihm zu gehorchen und jedes Jahr ein Kind zu gebären, bis sie erschöpft stirbt. Als Sängerin und Tänzerin für Geld wäre sie auf den Schutz eines oder mehrerer Männer angewiesen, was im Normalfall bedeuten würde, dass sie ihm oder ihnen untertan wäre. Und am Hofe von Königen und Adeligen wäre sie nur zu oft den lüsternen Nachstellungen der Fürsten ausgeliefert, gegen die sie sich als einfaches Mädchen nicht wehren dürfte. Das bedeutet im Endeffekt, dass sie neben ihrer Kunst auch ihren Körper verkaufen müsste.«


  »Aber nichts anderes bedeutet das Leben auch jetzt für sie! Eine Sklavin ist dem Willen ihres Herrn unterworfen und hat ebenfalls nicht das Recht, `Nein´ zu sagen.«


  »Das ist das, was Ihr von der Sklaverei zu wissen glaubt. Und allzu oft trifft dieses Schicksal Sklaven beider Geschlechter. Deshalb lehne ich so wie Ihr die Sklaverei grundsätzlich ab. Doch könnt Ihr nicht wissen, dass Maja die Halbschwester des Prinzen ist. Sein Vater verehrte damals, so hat man mir erzählt, eine sehr kunstreiche und schöne Tänzerin im Tempel der Rastú. Eine Ehe war gesellschaftlich ausgeschlossen, trotzdem lebte die Dame Sanjana seit ihrem Austritt aus dem Tempeldienst hochgeehrt im Hause der Familie Arjunah. Ihre Tochter und die des Prinzen, des Vaters dieses Prinzen Arjunah, wuchs geliebt und behütet im Reichtum auf, erhielt jeden Unterricht, der ihren Gaben entsprach, und ist nun der Augapfel ihres Bruders.«


  »Aber sie ist seine … »


  »Sklavin? Nur dem Namen nach. Es gibt in Rajastan keine andere ehrenhafte Möglichkeit, dass eine unverheiratete junge Frau, die nicht offiziell mit dem Hausherrn verwandt oder verheiratet ist, in seinem Hause leben darf. Glaubt mir bitte, dass Maja jedes Recht hat, `Nein´ zu sagen. Sie entscheidet auch selber, ob und wann sie singt oder tanzt. Und sollte irgendjemand so vermessen sein, ihr zu nahe zu treten, hätte er sicherlich mit dem ganzen Zorn der königlichen Familie Arjunah zu rechnen. Wollte Maja dagegen heiraten und der Prinz wäre der Meinung, der Bewerber sei ihrer würdig, würde er ihr die offizielle Urkunde über ihre Freilassung aushändigen und ihr eine Hochzeit ausrichten, wie sie prunkvoller nicht sein könnte. Ihr seht, die Dinge sind nicht immer so, wie sie scheinen.«


  »Aber dennoch lebt sie in einem goldenen Käfig.«


  »Bei genauerer Betrachtung, Dame, leben die meisten Menschen in einem Käfig. Der Majas ist wenigstens golden und weich gepolstert.«


  Valeria setzte an, um zu protestieren, schloss aber ihren Mund wieder und dachte lange nach.


  »Es fällt mir schwer, das zuzugeben«, sagte sie schließlich. »Aber vielleicht habt Ihr Recht. Es gibt auch Dinge, die ich nicht ohne weiteres tun kann, auch wenn ich es gerne möchte.« Sie lächelte, was im ungewissen Licht der Laternen, die ihnen von Prinz Arjunahs Dienern voraus getragen wurden, kaum sichtbar war. »Ich kenne nur einen einzigen Menschen, der ausschließlich das tut, was er selber will, und das seid Ihr. Also lebt Ihr nicht in einem Käfig?«


  Wanja lachte.


  »Ich habe mich daraus befreit, Dame. Aber dafür bin ich jetzt aus vielen Käfigen ausgesperrt, die eigentlich ganz behaglich aussehen.«


  Valeria drückte ihr Kätzchen liebevoll an sich und hatte für anderes kaum Augen. Sie bemerkte nicht, dass an einer Straßenecke offensichtlich Diebe lauerten, die aber sofort Fersengeld gaben, als Wanja wortlos drohend nach dem Heft seines Schwertes griff. Bald erreichten sie ihre Unterkunft und Wanja begleitete Valeria bis an die Tür zu ihrer Kammer. Dort wünschte er ihr eine angenehme Nachtruhe, ehe er in den Schlafsaal von Meister Wilhelms Handelszug ging, um sich in sein Bett fallen zu lassen.


  Er grübelte noch ein wenig darüber nach, ob ihn die Mitteilsamkeit des Prinzen wirklich geärgert hatte. Dass die Rajastaner ihn so hoch geehrt hatten, sollte hierzulande eigentlich niemand erfahren. Wanja zog es vor, ohne viel Aufsehen zu reisen, denn dann kam er den Menschen näher und konnte sie besser kennenlernen. Es gab so viele verschiedene Menschen und so viele verschiedene Künste und Lebensweisen. Ihn begeisterte jedes Volk, dem er begegnete, aufs Neue. Jedes hatte natürlich auch seine Untugenden, aber auch ganz besondere Vorzüge und Fähigkeiten.


  Er streckte sich auf seinem Strohsack und ließ seine Gedanken treiben. Wenn er zu sich selber wirklich ganz ehrlich war und im hintersten und verborgensten Winkel seines Herzens forschte, musste er sich eingestehen, dass es ihm doch ein wenig gefallen hatte, wie die Dame Valeria ihn angesehen hatte. Was andere Menschen über ihn dachten, war ihm gleich, Doch dass sie ihn achtete, das war schon … was? Ja, schön. Einfach schön! Er lächelte in die Dunkelheit des Zimmers hinein. Es war ein netter Gedanke, dass sie sich manchmal freundlich seiner erinnern würde. Endlich schlief er ein.
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  Kurz vor Sonnenaufgang erwachte er jedoch wieder. Ein Blick zum großen Bett am Ende des Saales zeigte ihm, dass Meister Wilhelm wohl ziemlich bezecht gewesen sein musste, denn er lag mit Schuhen und Jacke im Bett und schnarchte hemmungslos. Dann war er wohl noch recht lange beim Prinzen gewesen. Schön, dass sich die beiden Handelsherren so gut verstanden! Wanja nahm lächelnd seine Kleider und sein weniges Gepäck und verließ geräuschlos den Saal. An der Tür der Dame Valeria klopfte er leise.


  »Dame, seid Ihr wach? Es ist Zeit, aufzustehen.«


  Undeutliches Gemurmel antwortete ihm. Verständnisvoll gab er ihr noch einige Augenblicke, um richtig wach zu werden, und kündigte dann an, er würde eine Magd mit Frühstück schicken.


  


  Nach einem Umweg durch die Küche trat er auf den Hof hinaus und holte sich aus dem Brunnen einen Eimer frischen Wassers herauf. Er spürte die Nähe des Flusses Alba deutlich in der feuchtkalten Morgenluft. Wie anders waren die Nächte im trockenen Betraca gewesen! Rasch wusch er sich und zog sich fertig an. Dies war immerhin Frühjahr. Im Winter, vor allem im Nordland oder im nördlichen Amudaria, musste man morgens erst einmal das Eis vom Wasser schlagen, und der Frost biss tief und schmerzhaft in die Haut. Er goss das Waschwasser weg und zog frisches für die Pferde herauf. Damit ging er in den Stall, wo ihn sein und Valerias Pferd bereits erwarteten. Er versorgte sie mit Korn, Heu und Wasser und ließ sie noch einmal allein, um auch sich selber ein Frühstück zu besorgen. Die Gaststube hatte er fast ganz für sich allein. Nur am Ende eines langen Tisches saßen drei Fuhrleute und verzehrten schweigend ihr Mahl. Er nickte ihnen grüßend zu, was sie wortlos erwiderten und setzte sich an eines der Fenster. Während er aß, konnte er beobachten, wie das Leben auf der Straße erwachte. Erste Bauern brachten mit Hand- oder Ochsenkarren Milch und Eier in die Stadt, manche trieben Schlachtvieh vor sich her. In der Luft lag der köstliche Duft frisch gebackenen Brotes.


  Valeria trat in die Gaststube und kam an seinen Tisch, sobald sie ihn entdeckt hatte. Sie hatte sich das Haar von der Magd aufflechten lassen und sah aus wie eine Königin. Überwältigt stand Wanja auf und begrüßte sie ehrerbietig. Die Dame lächelte ihn überrascht an.


  »Guten Morgen, Herr Bajarin! Ihr seid ja heute so förmlich. Habt Ihr schon gespeist?«


  »Ja, Dame. Da die Magd Euch das Frühstück hinaufbrachte, habe ich nicht gewartet.«


  »Das war Recht. Dann können wir ja gleich aufbrechen. Meine Tasche liegt bereits draußen beim Stall. Ich ließ sie hinausbringen.« Sie sah aus dem Fenster. »Noch drei Tage, nicht wahr? Dann sind wir wieder im Heerlager.«


  »Ja, Dame. Wenn der König noch dort ist. Wir waren mehr als zwei Monate unterwegs. Vielleicht ist er längst wieder in der Hauptstadt. Das werden wir wohl in Altenburg erfahren können.«


  »Zur Hauptstadt ist es ein wenig weiter zu reisen. Fast möchte ich hoffen, dass der König nicht mehr im Heerlager ist. Dann hätten wir noch etwas mehr Zeit …« Sie verstummte errötend. »Verzeiht, das war dumm von mir. Aber Ihr seid wirklich ein angenehmer Gesellschafter.«


  »Ich danke Euch, Dame, umso mehr, da Ihr nicht immer dieser Meinung wart.« Die Erinnerung entlockte beiden ein Lächeln.


  »Lasst mich noch schnell die Übernachtung und das Essen bezahlen« bat Wanja. »Dann können wir gleich aufbrechen.«


  


  Zu seinem Erstaunen erfuhr er jedoch, dass diese Schuld von Meister Wilhelm im Voraus beglichen worden war. Der Kaufmann ließ ihm durch den Wirt ausrichten, dies sei das Mindeste, wodurch er sich bei Wanja erkenntlich zeigen könne. Der beschloss nach kurzem Zögern, das Geschenk des Kaufmannes anzunehmen und kehrte zur Dame Valeria zurück. Während sie zu den Ställen hinübergingen, erzählte er ihr von Meister Wilhelms Abschiedsgeste.


  »Das ist wirklich ein freundlicher und großzügiger Mann«, sagte Valeria. »Sein Handeln ist eines Adeligen würdig.«


  »Ich habe viele Adelige kennengelernt, die weniger großherzig waren«, entgegnete Wanja. Er sattelte rasch die beiden Pferde und verstaute das Gepäck. »Nur noch eine Tagesreise, Dame, dann befindet Ihr Euch wieder in vertrauter Gesellschaft. Ihr erzähltet doch, dass Ihr mit der Äbtissin des Klosters von Altenburg gut bekannt seid.«


  »Ja, sie war eine enge Freundin meiner Mutter und hat mich nach deren Tod aufgezogen wie ihr eigenes Kind. Sie ist ein sehr liebenswerter Mensch. Ich freue mich schon, sie wiederzusehen.«


  »Dann wollen wir nicht länger säumen!«


  Wanja half ihr in den Sattel und schwang sich ebenfalls auf seinen Hengst. Sie waren unter den ersten, die an diesem Morgen die Stadt verließen. Und so angenehm die Gesellschaft Meister Wilhelms gewesen war, genoss Wanja es doch, noch diesen letzten Tag mit der Dame allein verbringen zu können. Er unterhielt sie mit Erzählungen von seinen Reisen, Beschreibungen fremder Völker, Tierarten und Landschaften.


  Oft sah sie ihn ungläubig an, wenn er von Katzen sprach, wie der ihren, aber so groß wie ein junges Rind oder von Vögeln, die so groß waren, dass sie einen erwachsenen Mann überragten, so schnell laufen konnten, wie ein Pferd, aber nicht in der Lage waren zu fliegen. Auch von dem Wasserfall mitten auf dem schwarzen Kontinent erzählte er, dessen schäumende Wassermassen sich auf einer Breite von mehreren Meilen über den Abhang des Hochlands hinabstürzten. Und von den großen Klostern im Norden von Tsongwo, die an die Flanken der höchsten Berge der Welt gebaut waren. Auch von dem neuen Land fern im Westen, das die Nordleute jenseits des Ozeans entdeckt hatten, von seinen riesigen grauen Bären, den unzählbar großen Herden an Rentieren und den silbrigen Massen von Lachsen, die im Herbst die Flüsse hinaufzogen.


  Mehrmals war sie versucht, auszurufen, dass er sie wohl mit ausgedachten Geschichten unterhalten wollte. Doch sein ernstes Gesicht hinderte sie daran.


  


  »Und das alles habt Ihr mit eigenen Augen gesehen?«, fragte sie endlich, als die Türme der Stadt Altenburg schon in der Ferne zu sehen waren.


  »Aber ja«, sagte er. »Sonst würde ich es nie wagen, Euch von diesen Dingen zu erzählen. Sie klingen ja auch unglaublich, nicht wahr?«


  »Oh ja, da habt Ihr Recht. Ihr seid zu beneiden, dass Ihr so viel von der Welt sehen durftet in Eurem Leben. Aber was kann jemand, der schon so viel erlebt hat, sich noch vom Leben erhoffen? Gibt es etwas, das Ihr noch nicht kennt?«


  Wanja lächelte versonnen.


  »Genau das ist es, was ich mir erhoffe, Dame. Dass es noch recht viel zu entdecken gibt. Ich bin frei von Verpflichtungen und kann tun, was mir gefällt. Und mir gefällt es eben mehr als alles andere, Neues zu entdecken und zu lernen.


  Oh nein, seht nur! Welch große Menge Volk will da noch durch das Tor?«


  Valeria beschattete ihre Augen und stieß ein resigniertes Seufzen aus. Bald eine Meile weit staute sich die Menschenmenge mit Vieh und Karren vor dem einzigen noch geöffneten Tor der Stadt.


  »Du liebe Zeit! Wollen wir uns das wirklich antun?« Sie sah ihn fragend an. »Es ist noch lange hell. Wir könnten uns ein Nachtlager im Freien suchen. Das wäre ja wirklich nicht das erste Mal.«


  Wanja schüttelte den Kopf.


  »Dieser Gefahr möchte ich Euch nicht unnötig aussetzen. Es muss hier Massen von Räubern geben, die die Reisenden in genau solchen Nachtlagern vor den Mauern der Stadt ausrauben. »


  »Ihr fürchtet Euch vor Räubern? Aber Herr Bajarin, ich wundere mich über Euch!«


  »Nicht für mich fürchte ich, Dame. Wenn ich allein wäre, würde ich die Stadt weit hinter mir lassen und fernab einen sicheren Schlafplatz finden. Doch sind wir nicht mehr Teil einer wehrhaften Reisegesellschaft, noch können wir beide so schnell und unauffällig reiten, wie ich allein. Wie die Dinge stehen, sind wir auf die Gastfreundschaft des Klosters angewiesen. Wir werden uns schon die Zeit vertreiben, bis wir in die Stadt gelassen werden.


  Habe ich Euch schon von den gewaltigen Walen erzählt, die die Nordleute jagen? Manche von ihnen sind größer, als die Schiffe, mit denen sie verfolgt werden.«


  »Jetzt wollt Ihr mir aber wirklich einen Bären aufbinden!«


  »Ich gebe Euch mein Wort, Dame!« Und er begann wieder zu erzählen.


  


  Nach Stunden waren endlich sie an der Reihe, sich der Torwache anzumelden. Wanja stieg vom Pferd und erklärte dem Wächter, dass seine Begleiterin dem Kloster einen Besuch abstatten wolle, und nein, sie hätten keine steuerpflichtige Handelsware bei sich. Eben wollte er die Torpfennige entrichten, als er hinter sich Valerias empörten Aufschrei hörte.


  »Du Ferkel! Nimm die Hände unter meinem Kleid heraus!«


  Beim ersten Laut war Wanja herumgefahren, die Hand am Schwertheft. Doch einer der Wächter hielt ihn fest und raunte:


  »Lass es, Mann! Der Feldwebel ist nun mal so. Er tut ihr ja nichts, er will nur ein bisschen Spaß haben. Aber wenn du dein Schwert ziehst, bringt er dich um, oder euch beide.«


  Wanja schüttelte die Hand ab, zögerte aber tatsächlich noch. Doch der fette Feldwebel hatte schon wieder seine Hände unter Valerias Kleid und lachte schmutzig.


  »Komm schon, Süße! Im Kloster kannst du noch lange genug die Unschuldige spielen, aber erst bist du noch ein bisschen nett zu mir, ja?«


  »Du ekelhafter Kerl, lass das! Herr Bajarin!!«


  Nun war es mit Wanjas Beherrschung vorbei. Mit einem Wutschrei stieß er den Feldwebel von Valeria fort.


  »Finger weg, wenn du sie behalten willst, du Schwein!«, knurrte er.


  Die Augen des Feldwebels verengten sich.


  »Du dreckiger Landstreicher! Ich mache Hundefutter aus dir. Packt ihn!«


  Die anderen vier Wächter sprangen vorwärts, um dem Befehl zu folgen, doch Wanja war schneller. Er zog sein Schwert, trat dem zurückweichenden Feldwebel das Standbein unter dem Körper fort, drehte dem Stolpernden mit der linken Hand dessen rechten Arm auf den Rücken und drückte ihm die Klinge gegen den Hals. Das alles hatte nur wenige Herzschläge gedauert. Nun kniete der Dicke vor Wanja im Staub und krächzte entsetzt:


  »Nein! Nicht!«


  »Sei vernünftig, dann lasse ich dich vielleicht am Leben.«


  Prüfend sah Wanja den anderen Wächtern in die Gesichter. Die Aussicht, jetzt noch zum Kloster zu gelangen, war gering. Aber vielleicht konnte er diese Männer unter seinen Willen zwingen.


  »Wir haben nichts Unrechtes getan. Das wisst ihr. Ich werde jetzt mit der Dame und eurem Feldwebel zum Kloster gehen, und …«


  »Was ist hier los?« Ein Offizier schob sich zwischen den gaffenden Menschen hindurch.


  »Dieser Wahnsinnige ist auf mich losgegangen, Hauptmann«, winselte der Feldwebel. Wanja drückte mit dem Schwert eine Winzigkeit fester zu und aus dem Gejammer wurde ein Angstschrei.


  »Lüg´ nicht, Kerl! Hauptmann, diese Dame ist die Herzogin Valeria Escarenza, die Kusine der Königin. Wir waren auf dem Weg in das Kloster, in dessen Schutz sich die Dame begeben will. Die Äbtissin ist eine mütterliche Freundin der Dame und kann die Wahrheit unserer Worte bestätigen. Dieser Wächter hat uns aufgehalten und die Dame aus Lüsternheit unsittlich berührt. Ich habe ihn lediglich daran gehindert ,und ich verlange, dass Ihr uns gehen lasst.«


  »Glaubt ihnen nicht, Hauptmann! Das sind Lügner, Zigeuner, der Dreck von der Straße! AAAAAH!«


  Wanja hatte noch etwas fester zugedrückt. Ein einzelner Bluttropfen rann am Hals des Dicken herab.


  Der Offizier sah von Wanja auf den Feldwebel und wieder zurück. Sein Blick war hart.


  »Du hast gegen einen Wächter das Schwert gezogen, Fremder. Darauf steht eine schwere Strafe. Steck deine Waffe weg! Du hast keine Aussicht, zu entkommen. Ich schicke die Frau mit einem Wächter zum Kloster. Wenn sie dort jemand erkennt, ist es gut. Du gehst solange mit zum Wachhaus.« Der Hauptmann sagte es ganz ruhig, doch mit großer Bestimmtheit.


  Wider Willen war Wanja beeindruckt. Diesen Mann würde er nicht mit Worten beherrschen können. Er überlegte, ob er dem Mann wohl trauen konnte.


  »Ich gebe dir mein Wort als Offizier«, hörte er den Hauptmann sagen, als habe dieser seine Gedanken gelesen.


  Langsam entgegnete Wanja:


  »Vor drei Jahren habe ich einen Wachoffizier getötet, der mir erzählte, fahrendem Volk gegenüber brauche man sein Wort nicht zu halten.«


  Der Hauptmann musterte ihn forschend.


  »Vor drei Jahren? In Rotenburg?«


  Wanja nickte.


  »Das warst also du? Ich glaube, es gab da eine unsaubere Geschichte mit einem niedergebrannten Zigeunerlager … Soweit ich weiß, sucht die Wache dort immer noch nach dem Mörder des Hauptmannes.«


  »Es waren Schausteller, anständige Leute. Und bei dem Feuer starben drei Frauen, ein Greis und zehn kleine Kinder, während die Männer, auf das Wort des Offiziers vertrauend, im Wachhaus waren.«


  »Mag sein. Aber das war nicht in meiner Stadt. Hier wäre das nicht passiert. Ich halte meine Versprechen.«


  »Ich glaube Euch«, sagte Wanja zögernd. Der Feldwebel versuchte aufzustehen, doch Wanja drückte ihn wieder hinunter. »Aber ich habe die Bitte, dass Ihr selber die Dame zum Kloster begleitet.«


  »Du bist kaum in der Lage, Forderungen zu stellen. Ich habe anderes zu tun. Diese Sache kann jeder meiner Männer erledigen.«


  »Ich habe aber Euer Wort. Und ich lege großen Wert darauf, dass sie tatsächlich ohne Umwege ins Kloster gelangt und nicht in einen Stall hinter dem Wachhaus.«


  Valeria schauderte. Der Hauptmann warf ihr einen zögernden Blick zu.


  »Ihr glaubt mir immer noch nicht«, sagte Wanja. »Das verstehe ich. Aber was, wenn sie wirklich die Herzogin wäre? Sollte sie dann tatsächlich von nur einem einfachen Wächter begleitet durch diese Stadt reiten? Ihr wisst doch, welche Verhältnisse in Eurer Stadt herrschen und was Eure Wächter taugen! Ich bin bereit, Euch meine Waffen zu übergeben und mich all Euren Anweisungen zu fügen. Doch übernehmt persönlich die Verantwortung für die Sicherheit der Dame.«


  Nachdenklich musterte der Offizier Wanjas Gesicht. Er zögerte immer noch, doch endlich nickte er.


  »Na gut. Ich lasse mich auf dieses Spiel ein. Aber dir ist hoffentlich klar, dass deine Lage sehr viel schlechter wird, wenn sich herausstellt, dass du mich zum Narren halten wolltest.«


  »Ich halte Euch nicht zum Narren.« Aufatmend ließ Wanja den Feldwebel los und schob sein Schwert in die Scheide. Er übergab es zusammen mit den anderen Waffen an den Hauptmann und ließ es zu, dass ihn zwei Wächter packten und ihm die Arme auf den Rücken drehten.


  »Bringt ihn ins Wachhaus und sperrt ihn in eine Zelle«, befahl der Hauptmann, indem er die Zügel von Valerias Pferd ergriff.


  »Nein, wartet noch«, befahl der Feldwebel. Er trat auf Wanja zu. In seinen Augen glühte der Hass ob der erlittenen Demütigung. »Haltet ihn fest!«, knurrte er und stieß Wanja mit aller Kraft die Faust in den Unterleib. Der krümmte sich stöhnend zusammen. Der Feldwebel griff in Wanjas Haare, zog dessen Kopf hoch und holte zu einem weiteren Schlag aus.


  »Feldwebel!«, bellte der Hauptmann den Wütenden an. »Nimm deine Hände von dem Mann! Wenn er gelogen hat, kannst du ihn mit meinem Segen windelweich prügeln, ehe du ihn aus der Stadt wirfst. Doch bis ich das geklärt habe, wird er anständig behandelt. Ihr zwei bringt ihn jetzt in das Wachhaus!« Er zeigte auf die beiden Wächter, die Wanja festhielten. »Und du, Feldwebel, wirst weiter deiner Pflicht hier am Tor nachkommen – und zwar, ohne den Weibern unter die Röcke zu fassen!«


  »Ich gehe nicht ohne Euch, Herr Bajarin!«, rief Valeria beunruhigt.


  »Es ist schon gut«, sagte Wanja rau. »Vertraut Euch dem Hauptmann an. Mir wird nichts geschehen. Doch nehmt bitte mein Pferd mit. Ihr wisst, es liegt mir am Herzen. Vielleicht ist es Euch möglich, meine baldige Freilassung zu erwirken.«


  Sie versprach ihm, sich zu bemühen. Dann wandte sie sich an den Offizier.


  »Bitte, Hauptmann, lasst uns das Pferd meines Begleiters mitnehmen. Es ist in der Tat sehr kostbar.«


  Brummig ergriff der Hauptmann auch die Zügel von Wanjas Hengst und schritt davon.


  Wanja blieb mit den Wächtern zurück. Der Feldwebel kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, als er nahe an ihn herantrat.


  »In zwei Stunden gehörst du mir, Freundchen!«, drohte er, ehe er seine Männer anschnauzte: »Worauf wartetet ihr noch, ihr Schlappschwänze? Wegbringen! Und legt ihm Handschellen an!« Zornig wandte er sich ab und stapfte zum Tor zurück. Dort schrie er die Wartenden an: »Was haltet ihr Maulaffen feil, ihr Pack? Wenn ihr in die Stadt wollt, stellt euch in einer Reihe auf!«


  


  Wenig später wurde Wanja in eine kalte feuchte Zelle im Keller des Wachhauses gestoßen. Seine Handgelenke waren mit Schellen aus schwerem Eisen gefesselt. Resigniert sah er sich um. Dieses Loch war trostlos, aber nicht schlimmer, als andere, die er gesehen hatte. Nun, mit etwas Glück war er hier bald wieder heraus. Er schob das schmutzige Stroh auf dem Boden mit den Füßen zu einem Haufen zusammen und setzte sich darauf.


  Die Minuten dehnten sich zu Ewigkeiten. Irgendwann begann er zu überlegen, ob Valeria etwas zugestoßen sein konnte. Nachdenklich drehte er die Kette der Handschellen zwischen seinen Fingern. Wenn ihr jemand etwas angetan hatte, würde er zuerst diesen Hauptmann zur Rechenschaft ziehen, dann den fetten Feldwebel und danach jeden einzelnen Mann, der damit zu tun hatte. Er war sich sicher, dass es nicht an ihr lag, dass er noch hier saß.


  


  Da! Oben an der Treppe ging die Tür und der Feldwebel kam mit zwei Wächtern die Treppe heruntergestiegen. Mit gerunzelter Stirn blickte Wanja ihnen entgegen. Was hatte das jetzt zu bedeuten? Hatte der Hauptmann sein Wort gebrochen? Oder handelten diese Wächter gegen den Befehl des Hauptmannes? War die Äbtissin nicht angetroffen worden? War eine Nachricht verloren gegangen? Hatte Valeria ihn doch im Stich gelassen?


  Nein, das gewiss nicht!


  »Du hast Pech, Freundchen«, schnaubte der Dicke, als er vor der Zellentür stand. Ich bin jetzt wieder hier und du bist noch nicht draußen. Und der Hauptmann ist weit weg. Du darfst schreien, wenn du willst. Die Wände sind dick, und selbst wenn man dich hören würde … keinen würde es kümmern. Holt ihn da raus!«


  Kurz darauf stand Wanja vor dem Unteroffizier. Er empfand keine Furcht. Die Illuren waren weit schlimmer gewesen, als dieser dicke dumme Mann, der nicht wagen würde, ihn zu töten. Kurz überlegte er, sich zur Wehr zu setzen. Doch solange er nicht sicher wusste, ob er betrogen worden war, fühlte er sich an sein Versprechen gebunden.


  »Und?«, fragte der Feldwebel verschwörerisch. »Hast du schon Angst? Werden deine Knie weich? Ziehen sich deine Eingeweide zusammen? Du weißt doch, dass ich eine Scheißwut auf dich habe.«


  »Oh, nein, du hast keine Scheißwut auf mich. Es gibt Leute, auf die das vermutlich zutrifft. Aber du bist nur beleidigt, wie ein trotziges Kind. Nein, vor dir habe ich keine Angst, Stadtwächter.«


  Wanjas gelassene Antwort ließ den Wächter rot sehen. Er schlug Wanja die Faust ins Gesicht. Zwei weitere Schläge trafen ihn auf die kurzen Rippen. Der Mann schlug zu, um weh zu tun. Doch als er ein weiteres Mal ausholte, ließ ihn ein scharfer Ruf von der Kellertür innehalten.


  »Noch eine falsche Bewegung, und du bist die längste Zeit Wächter gewesen.« Eilig kam der Hauptmann die Treppe herunter. «Warum ist der Mann noch hier? Ich hatte doch einen Boten geschickt, dass er auf der Stelle freizulassen ist. Nehmt ihm die Handschellen ab! Sofort!«


  Mürrisch gehorchten die Wächter. Wanja rieb sich, als er wieder frei war, die Rippen. Der Feldwebel stand schwer atmend mit gefletschten Zähnen daneben. Es fiel ihm sichtlich schwer, einzusehen, dass er verloren hatte.


  Voller Verachtung warf ihm der Hauptmann einen finsteren Blick zu, ehe er sich Wanja zuwandte.


  »Es tut mir leid, Bajarin. Ich hatte Befehl gegeben, dich gehen zu lassen, sobald die Äbtissin die Geschichte der Herzogin bestätigt hatte. Das ist bereits Stunden her. Die Verantwortlichen für diese Missachtung meines Befehls werde ich streng bestrafen.« Abermals funkelte er den Feldwebel und die beiden anderen Wächter wütend an.


  Daraufhin stapfte der Erstere wütend davon. Wanja sah ihm nach und nickte nur. Vielleicht würde der Hauptmann das wirklich tun. Schließlich war er für die Fehler verantwortlich, die in seiner Wache begangen wurden.


  »Bist du verletzt?«, wurde er gefragt.


  »Davon?« Er verzog verächtlich das Gesicht. »Nicht der Rede wert. Dieser Mann ist nicht nur als Wächter, sondern auch als Schläger völlig unfähig.«


  Der Hauptmann lächelte flüchtig.


  »Dann ist es ja gut …«


  Doch Wanja unterbrach ihn ernst:


  »Nein, gut ist es noch lange nicht. Ich bin nicht verletzt, aber Euer Feldwebel hat es gewagt, seine schmutzigen Finger an … an die Person … der Dame Valeria zu legen.« Der Zorn darüber ließ Wanja noch nachträglich die Fäuste ballen. Doch er versuchte sich zu beherrschen. »Euch wird bewusst sein, dass er dafür zur Rechenschaft gezogen wird, womöglich vom König selber.«


  Der Hauptmann nickte ernst.


  »Ja, natürlich! Und dieses Mal wird ihn auch sein Oheim, der Stadtvogt, nicht schützen können. Ich wäre nicht böse darum, ihn loszuwerden. Doch das soll nicht deine Sorge sein.«


  Wenn er klug war, würde der Feldwebel sich sehr schnell entschließen, seine Karriere bei der Stadtwache sofort aufzugeben und sein Heil in der Ferne zu suchen. Aber war er so klug? Wanja verzog wieder das Gesicht.


  »Ihr habt Recht: Das ist alleine sein Problem. Wo finde ich mein Eigentum? Mein Pferd, meine Waffen, meinen Geldbeutel? Sind sie hier oder im Kloster?«


  »Dein Geldbeutel?« Der Hauptmann sah sich finster um.


  »Eure Wächter hatten ihn mir abgenommen, ehe sie mich hier herunterbrachten.«


  »Wo ist der Geldbeutel dieses Mannes?«, herrschte der Hauptmann die Wächter an. Die wechselten unbehagliche Blicke. »Nun?«


  Endlich wagte einer von ihnen, stockend zu erklären, dass die Wertsachen von Gefangenen stets dem Feldwebel ausgehändigt werden mussten. Der Hauptmann schwieg eine Weile zornig. Ihm mochte durch den Kopf gehen, welche Unsitten in seiner Wache herrschten, die ihm bisher nicht bekannt gewesen waren.


  »Du bekommst dein Eigentum zurück!«, stieß er schließlich hervor. »Pferd und Waffen sind im Kloster. Die Herzogin bestand darauf, selber darüber zu wachen. Komm jetzt erst mal mit hinauf in die Wachstube.«


  Sie gingen nach oben, wo Wanja erfreut wieder das Tageslicht erblickte. Leider stellte sich heraus, dass sowohl der Feldwebel, als auch Wanjas Geldbeutel spurlos verschwunden waren. Doch Wanja war das weniger wichtig, als dem Hauptmann. Auch lehnte er es ab, sich von diesem den Verlust auch nur teilweise erstatten zu lassen. Der Mann würde noch genug Schwierigkeiten bekommen und genug Mühe haben, seine Stadtwache wieder in Ordnung zu bringen.


  »Möchtest du, dass dir jemand den Weg zum Kloster zeigt?«, fragte der Hauptmann verlegen.


  »Danke, ich finde schon hin.« Wanja zögerte und fügte dann hinzu: »Ich bin von Euch beeindruckt, Hauptmann. Ihr seid ein ehrlicher und gewissenhafter Mann auf einem schwierigen Posten. Euch kennengelernt zu haben, war den Ärger fast wert.«


  Der Hauptmann deutete eine ironische Verbeugung an.


  »Herzlichen Dank für dein freundliches Urteil, Zigeuner. Wenn es aus so berufenem Mund kommt, ist es mir sogar doppelt wertvoll.«


  Wanja grinste freundlich.


  »Oh, vielleicht bin ich ja gar kein Zigeuner. Man trifft sich im Leben oft ein zweites Mal. Dann werden wir uns vielleicht besser kennenlernen. Lebt wohl, Hauptmann und … danke!«


  


  Er war froh, das Wachhaus wieder verlassen zu können. Draußen auf dem Platz atmete er die kühle Luft des Frühlingsabends tief ein. Ein Rosenstrauch in der Nähe des Brunnens schwängerte sie mit dem Duft seiner Blüten. Dadurch war der übliche Geruch nach Unrat nicht ganz so schlimm wie sonst in den Städten. Er beugte sich über die Pferdetränke und betrachtete sein Spiegelbild im Wasser. Die Faust des Feldwebels hatte zwar eine blaurote Schwellung auf seiner Wange hinterlassen, aber die Haut war nicht aufgeplatzt und auch seine Nase nicht wieder gebrochen. Erleichtert wusch er sich und fragte dann einige Waschfrauen nach dem Kloster.


  Sie wiesen ihm bereitwillig den Weg. Bei Einbruch der Dunkelheit erreichte er das gewaltige Bauwerk, das ganz aus roten Backsteinen erbaut war, und blieb bewundernd davor stehen. Besonders schön fand er die Spitzbögen über den Fenstern und den reich geschnitzten Türen. Dieses Volk mochte Eigenschaften haben, die ihm nicht gefielen. Aber immer wieder überraschte es ihn auch mit seinem Sinn für Schönheit. Er wanderte um das Kloster herum, bis er eine Pforte fand. Eine Glocke hing daneben, also sollten sich hier wohl Besucher bemerkbar machen. Doch auf sein Läuten wurde nur ein kleines vergittertes Fensterchen geöffnet und eine grämliche Frauenstimme fragte nach seinem Begehr. Wanja erklärte, dass er der Begleiter der Dame Valeria sei, die heute eingetroffen sei, und um Einlass bäte.


  »Junger Mann, dies ist ein Damenstift. Männer haben hier grundsätzlich keinen Zutritt. Nach dem Nachtläuten bleiben unsere Türen für jeden geschlossen. Komm morgen wieder.« Das Fensterchen schloss sich mit einem Knall.


  Mehr belustigt als verärgert stand Wanja da und überlegte, was er nun machen sollte. Offenbar würde er heute Abend nicht mehr an sein Pferd und seine Waffen kommen. Doch, wo sollte er die Nacht verbringen? Die Wächter hatten ihm all sein Geld abgenommen und die Tore waren bereits geschlossen. Er würde sich hier in der Stadt einen Schlafplatz suchen müssen, wie einer der zahlreichen Bettler. Da er noch nicht müde war, schlenderte er in der Stadt umher und betrachtete ihre schönen Häuser und Plätze. Irgendwann legte er sich in einem Hauseingang schlafen. Er wurde auch nur einmal vom Nachtwächter und zweimal von streunenden Hunden geweckt.


  Als es wieder hell wurde, erwachte er und reckte seine steifen Glieder. Ob man im Kloster den Tag wohl schon begonnen hatte? Die Frühmesse würde schon bald zu Ende sein, denn das Glockengeläut hatte ihn geweckt. Er würde es einfach versuchen. Gähnend machte er sich auf den Weg zu derselben Pforte, an der er gestern abgewiesen worden war. Ob er vielleicht sogar mit einer Mahlzeit rechnen konnte?


  Heute hatte er mehr Glück. Ein alter Mann, der Hausdiener, wie er Wanja erzählte, öffnete ihm auf sein Läuten die Pforte und führte ihn in die Küche.


  »Die Schwester Luise ist manchmal ein bisschen wirr im Kopf«, brummelte der Alte. »Wenn deine Herrin dir befohlen hat, hierher nachzukommen und dich bei ihr zu melden, dann hätte sie dich doch einlassen können. Hättest dann im Stall bei den anderen Reitknechten schlafen können. Aber nun iss erst mal was. Die Damen sind jetzt in der Messe und die dauert noch eine Stunde. Du hörst es dann ja läuten und kannst gleich zu deiner Herrin.«


  Wanja verriet ihm nicht, dass er kein Reitknecht sei. Der freundliche Alte hätte vielleicht sein Verhalten geändert.


  »Das macht doch nichts«, sagte er stattdessen. »Die Nacht war ja mild und trocken.«


  Der Alte grunzte und forderte eine Magd auf, Wanja etwas zu Essen zu geben. Dann ging er wieder zu seinem Dienst an der Pforte zurück. Wanja bekam eine große Schale heißer Milchsuppe und ein Stück frischen weißen Brotes. Behaglich verspeiste er dieses unerwartet gute Frühstück, gab dankend das Geschirr zurück und fragte nach seinem Pferd. Freundlich wies ihm die Magd den Weg zum Stall.


  Der Hengst freute sich offensichtlich, ihn zu sehen. Er und das Illuren-Pferd hatten gutes Futter und Wasser bekommen. Wanja würde bald aufbrechen können. Als das Glockenläuten das Ende der Messe angezeigt, wartete er noch eine kleine Weile, dann suchte er jemanden, der ihn zu Valeria bringen konnte. Das war gar nicht so einfach. Am Ende versuchte er es wieder am Tor. Der alte Hausdiener erklärte ihm, er würde eines der Küchenmädchen zur Äbtissin schicken, denn Männer dürften keinesfalls die eigentlichen Klosterräume betreten. Abermals ging der Alte also mit Wanja zur Küche und beauftragte eine der Mägde, zur Oberin des Klosters zu laufen und auszurichten, der Knecht der Herzogin Escarenza, Wanja Bajarin, sei eingetroffen, ob sie ihn sehen wolle.


  Noch einmal dankte Wanja dem Alten. Dann wartete er geduldig an der Küchentür auf das, was nun vielleicht irgendwann geschehen würde. Müßig ließ er seinen Blick über den Wirtschaftshof des Klosters wandern. Dem Kücheneingang gegenüber lagen Ställe für Hühner und Schweine, der Pferdestall etwas seitwärts davon, mit einem hölzernen Schauer für einen Wagen. Einen eigenen Brunnen hatte das Kloster ebenfalls. Der Orden war offensichtlich nicht arm. Zahlreiche Mägde arbeiteten fleißig im Garten, am Vieh, in der Küche und an der Wäsche.


  »Du sollst in das Besucherzimmer kommen«, ertönte eine Stimme hinter ihm. Die ältliche Nonne von gestern Abend musterte ihn missbilligend. »Aber tritt dir vorher den Unrat von den Füßen!«


  »Ja, gewiss!«, erwiderte Wanja belustigt. Ältere herrische Frauen amüsierten ihn stets. Er lächelte sie freundlich an. »Euer Hausdiener hat mir erklärt, welch wichtige Person Ihr in diesem Stift seid, verehrte Schwester. Bitte nehmt meinen Dank dafür, dass Ihr Euch dennoch selber bemüht, mir den Weg zu weisen.«


  Die `wichtige´ Nonne zeigte sich geschmeichelt. Dennoch winkte sie ihm barsch, ihr zu folgen. Dies war offenbar ihre Art, von der sie nicht lassen konnte. Nachdem sie durch das Küchengewölbe und einen Kräutergarten geeilt waren, öffnete die Frau mit einem Schlüssel von ihrem Gürtel umständlich eine Pforte im großen Stiftshaus. Durch einen dämmerigen Flur führte sie ihn in einen Raum, der durch ein Holzgitter geteilt wurde.


  »Warte hier!«, befahl die Nonne und eilte wieder hinaus, ehe Wanja antworten konnte. Dieser machte sich nichts daraus und vertrieb sich die Zeit damit, das schöne Schnitzwerk der Gitter und Schränke zu betrachten. Schon sehr bald öffnete sich auf der anderen Seite des Raumes eine Tür und Valeria trat mit einer würdevoll aussehenden anderen Frau ein.


  »Herr Bajarin!«, begrüßte sie ihn. Ihre Stimme klang erfreut. »Ich machte mir bereits Sorgen um Euer Wohl. Wie gut es ist, Euch wohlauf zu sehen!«


  »Euch auch, verehrte Dame. Es tut mir leid, dass ich Euch habe warten lassen. Durch ein Missverständnis hat sich meine Freilassung etwas verzögert. Und als ich endlich am Kloster eintraf, war die Pforte schon zur Nacht geschlossen. Aber ich bin wohlauf und das habe ich Euch zu verdanken und … vermutlich Euch, verehrte Äbtissin?«


  Die andere Frau neigte lächelnd den Kopf.


  »Ja, ich bin die Oberin dieses Damenstiftes. Ich habe viel Gutes über Euch gehört, Herr Bajarin.«


  »Die Dame Valeria ist stets sehr gütig. Ich bin erleichtert, sie nun in Eurer Obhut zu wissen. Ein einzelner Mann ist doch für eine Dame von ihrem Stand keine schickliche Begleitung. Ich bin hauptsächlich hier, edle Damen, um mein Pferd und meine Waffen abzuholen und mich zu verabschieden.«


  »Aber wie … warum denn verabschieden?«, fragte Valeria erbleichend. »Ich dachte, Ihr würdet mich noch bis zum Heerlager geleiten. Die Mutter Oberin wusste zu berichten, dass der König und die Königin noch dort anzutreffen seien.«


  »Ihr wolltet es mir ja nicht glauben, Dame, aber ich habe Euch vom Beginn unserer Reise an immer wieder versichert, dass ich keinen Wert auf eine Belohnung lege, sondern Euch nur wohlbehalten in den Kreis Eurer Familie zurückbringen wollte. Das ist hiermit getan, wie ich meine. Ihr wisst, dass ich eigentlich nur auf der Durchreise war.«


  »Aber Herr Bajarin! Es sind doch nur noch zwei Tage bis zum Heerlager. Bitte lasst mich nicht hier im Kloster zurück. Ich … bin voller Ungeduld, die Königin wiederzusehen. Wer weiß, wann und wo ich Geleit für diesen letzten Abschnitt meiner Heimreise finde!«


  »Gewiss kann die Mutter Oberin einen Boten zum König schicken, der Euch dann abholen lassen wird.«


  »Vielleicht, aber ich möchte so gern, dass Ihr mich noch dieses letzte kleine Stück Weges begleitet. Oh, bitte, Herr Bajarin! Ihr seid schon so viele Jahre unterwegs, habt Wochen geopfert, um mich vor diesen Ungeheuern zu retten. Bitte schenkt mir diese zwei letzten Tage.«


  Ihr eindringliches Bitten brachte Wanja in große Verlegenheit. Er wusste nicht, was er ihr antworten sollte.


  »Liebes Kind«, sagte da die Äbtissin gemessen. »Dein Retter wünscht, bald weiter zu reisen. Er hat so viel für dich getan und erlitten. Es wäre Unrecht, noch mehr von ihm zu fordern. Und es ist ja auch gar nicht nötig.« Sie musterte Valeria forschend. »In spätestens vier Tagen steht ein Dutzend Ritter vor unserer Tür und reißt sich um die Ehre, dich zur Königin zurück zu geleiten.«


  Valeria senkte den Blick.


  «Natürlich habt Ihr Recht, Mutter.« Sie seufzte. »Wenn Herr Bajarin durchaus sofort weiterreiten will, wäre es undankbar, ihn zu hindern. Würdet Ihr dann bitte seine Waffen aus meiner Kammer holen lassen?«


  »Natürlich, Kind.« Die Äbtissin verließ den Raum und Wanja und Valeria standen eine Weile verlegen schweigend da. Schließlich sagte Valeria leise: »Ich sollte Euch das vermutlich nicht fragen, aber ich muss es wissen. Ist Euch meine Gegenwart so zuwider, dass Ihr davor flieht?«


  »Zuwider?«, rief Wanja verwundert und entsetzt, dass sie das denken konnte. »Bei allen Göttern: Nein! Welcher Mann könnte in Eurer Gegenwart etwas anderes als Freude empfinden?«


  »Aber warum dann diese Eile?«


  Weil du mir zu sehr ans Herz wächst, Dame, dachte Wanja bedauernd. Weil ich Sorge habe, nicht mehr auf deine Gegenwart verzichten zu können, wenn ich mich nicht so schnell wie möglich von dir trenne.


  Doch er sprach keinen dieser Gedanken aus, weil die Äbtissin gerade wieder ins Besucherzimmer eintrat, Wanjas Schwert, Bogen und Messer im Arm. Wieder warf sie einen forschenden Blick in Valerias trauriges Gesicht, sagte aber leichthin:


  »Es ist mir ein Rätsel, junger Mann, wie ihr Krieger diese schweren Gerätschaften so mühelos schwingen könnt. Nehmt mir das hier bitte ab.« Mit beiden Händen reichte sie ihm die Waffen durch das Gitter.


  »Das macht die jahrelange Übung, ehrwürdige Mutter. Ich danke Euch! Nun, Dame …« Er zögerte. Aus der Nähe betrachtet sah Valeria ehrlich bekümmert aus, und sie zu bekümmern war das Letzte, was er wollte. Leise fragte er: »Würdet Ihr … wirklich meine Begleitung bis zum Heerlager wünschen?« Natürlich machte es ihn froh, von ihr geschätzt zu werden! Sie hob langsam den Blick. Ihre Augen waren feucht.


  »Oh ja!« hauchte sie.


  Hatte sie etwa geweint? Seinetwegen? Nein, bestimmt nicht! Sein Herz schien zusammengepresst zu werden. Sie durfte nicht weinen. Er wollte sie doch froh und stolz in Erinnerung behalten, so, wie sie an den vielen Tagen ihrer Reise gewesen war. Seufzend legte er seine Waffen an und sagte zögernd:


  »Wenn es Euch wichtig ist, Dame, dann würde ich meine Weiterreise doch noch um diese kurze Zeit verschieben. Ihr habt ja Recht. Es kommt auf die zwei Tage wirklich nicht an.«


  Seltsam, dass nicht nur ihr Gesicht sich aufhellte, sondern dass auch sein Herz gleich leichter wurde. Es waren ja wirklich nur noch zwei Tage. Und er war so gern mit ihr zusammen.


  »Der Wille des Herren geschehe!« Die Äbtissin schüttelte sorgenvoll den Kopf. »Aber ich halte es für richtiger, wenn du mit diesem Mann nicht weiter allein reist, meine Tochter. Zwei unserer Schwestern werden euch bis zum Ziel eurer Reise begleiten.« Streng und wissend sah sie Valeria in das errötende Antlitz.


  Wanja verstand ebenfalls, was sie meinte.


  »Ein großzügiger und sehr guter Vorschlag, ehrwürdige Mutter! So wird dem guten Ruf der Dame Rechnung getragen. Darf ich fragen, wann die Dame Valeria und die beiden Schwestern reisebereit sein können? Und … werden die Schwestern reiten oder die Fahrt in einem Wagen vorziehen?«


  Die Äbtissin lächelte.


  »Unsere Stiftsdamen sind geübte Reiterinnen, wenn auch nicht alle in dem Maße, wie meine Tochter Valeria. Wir verfügen über einige Reitmaultiere und ich werde euch einen Knecht mitgeben. Ihr werdet noch in dieser Stunde aufbrechen können.«


  Also drei Personen mehr. Besorgt dachte Wanja an seine plötzliche Mittellosigkeit. Die Äbtissin schien seine Gedanken zu erahnen, denn sie versicherte:


  »Natürlich werde ich ausreichend Wegzehrung für euch alle vorbereiten lassen.« Ihr freundliches Gesicht lächelte ihn an, als sie ein Glöckchen läutete. Die alte Schwester Luise kam herbeigeeilt. »Schwester Luise, bitte lass´ Reiseverpflegung für fünf Personen und zwei Tage vorbereiten. Bitte Schwester Martha und Schwester Andrea eilends zu mir. Und sage Konrad, er soll drei gute Maultiere für einen langen Ritt satteln, zwei für die beiden Schwestern und eines für sich. Eile dich!«


  »Ja, Mutter Oberin!«, stieß die Frau atemlos hervor und hastete davon.


  »Dann werde ich mit Eurer Erlaubnis nun auch unsere Pferde satteln und an der Klosterpforte auf die Damen warten.« Wanja verneigte sich ehrerbietig. »Ehrwürdige Mutter, es war mir eine Ehre Euch kennengelernt zu haben. Habt Dank für alles, das Ihr uns angedeihen ließet. Lebt wohl.«


  


  Er folgte der Ordensfrau, die vor dem Besucherzimmer auf ihn wartete, auf den Hof zurück. Einerseits war er froh, dass er noch einige Tage mit der Dame Valeria verbringen konnte, oh ja! Aber er wusste andererseits, wie unvernünftig das war. Es war schon besser, dass sie nicht mehr allein sein würden. Gut gelaunt sattelte er die Pferde und führte sie hinaus. Was für ein schöner Morgen dies war! Fürsorglich ließ er die Pferde sich noch einmal satt saufen. Jetzt brauchten sie nur noch der Heerstraße nach Osten folgen. Noch zwei Tagesritte und eine Nacht, ein letztes gemeinsames Lagerfeuer, dann würde es vollbracht sein. Und dann? Er verschob die Entscheidung auf später, denn nun näherte sich der Rest seiner Reisegesellschaft.


  Als sie näher kam, wurde das fröhliche Gesicht der Dame Valeria ernst. Hier draußen im hellen Tageslicht blieb ihr die frische Schwellung in seinem Gesicht nicht länger verborgen.


  »Was habt Ihr denn nun schon wieder angestellt, Herr Bajarin?«


  »Es ist nichts, Dame.« Er lächelte. »Ich habe mich nur gestoßen.«


  misstrauisch sah sie ihm in die Augen.


  »Wohl an der Faust eines Wächters? Wie könnt Ihr Euch das nur gefallen lassen? Dieser Hauptmann wird …«


  »Der Hauptmann kann nichts dafür. Er hat sich völlig ehrenhaft verhalten. Sein einziger Fehler war, dass er sich zu sehr auf die Anständigkeit seiner Untergebenen verließ. Auch lässt sich nichts ungeschehen machen. Es ist wirklich nicht wichtig. Lasst uns einfach aufbrechen, ja?« Einladend reichte er ihr seine Hand. Unwillig ließ sie sich von ihm auf ihr Pferd helfen. Er lachte gutmütig. »Dame, wenn ich diese Dinge ertragen kann, solltet Ihr sie Euch wirklich nicht zu Herzen nehmen.« Er wandte sich den beiden Ordensschwestern zu und begrüßte sie und ihren Reitknecht freundlich.
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  Ernst verneigte sich Wanja zum Abschied im Sattel, um dann die Zügel aufzunehmen und sein Pferd zu wenden. Den Bogen hatte er bereits zuvor einer der Wachen übergeben. Jetzt nur fort von hier! Er musste sie so schnell und gründlich wie möglich aus seinem Herzen verbannen!


  »Wohin wollt Ihr denn, Herr Bajarin?«


  Wanja blickte in die erstaunten Augen des Königs.


  »Nun, fort, natürlich. Die Dame ist wieder in der Obhut ihrer Familie. Ich habe hier nichts mehr zu tun.« Er staunte selber, wie unbewegt seine Stimme klang.


  »Aber Ihr könnt doch jetzt nicht einfach weiterreiten! Selbstverständlich müsst Ihr uns berichten, wie Ihr die Dame Valeria befreien konntet, und was Ihr in den Wochen seit ihrer Entführung erlebt habt. Es ist Zeit für das Nachtmahl. Kommt und esst mit uns und erzählt bitte!«


  Wanja sah sich um. Den Zeitpunkt für einen schnellen und unauffälligen Aufbruch hatte er offensichtlich verpasst. Rings um ihn standen Ritter, Soldaten, Diener und viele andere Menschen dicht gedrängt. Auch war die Neugier des Königs verständlich. Er ergab sich also seufzend in sein Schicksal und stieg vom Pferd. Als ein Knecht nach dessen Zügeln greifen wollte, warf es wiehernd seinen Kopf hoch.


  »Was machst du mit dem Tier?«, fragte Wanja scharf, indem er ihn am Kragen packte.


  »Herr, ich …«


  Der Mann sah Wanja erschrocken an.


  »Er tut nur seine Pflicht, Herr Bajarin«, sagte der König verwundert. »Das Pferd soll aufs Beste versorgt und gefüttert werden.«


  »Der Hengst lässt sich nur mit meiner Erlaubnis von anderen berühren.« Wanja zwang sich zur Ruhe. Warum war er denn nur so reizbar? »Es tut mir leid, wenn ich unfreundlich war.« Er strich dem Tier über die Stirn. »Es ist gut, Junge! Geh mit und sei brav. Ich komme gleich.« Der Hengst schnaubte und Wanja nickte dem Knecht zu, der das Tier nun fortführen konnte.


  Das Grinsen der Umstehenden ignorierte er. Sie konnten nicht wissen, was es bedeutete, ein Pferd zu besitzen wie dieses. Fragend wandte er sich dem Herrscher zu.


  »Kommt bitte in mein Zelt!«, lud der ihn ein und ging voraus. Dort wurde ihnen ein einfaches Mahl dargereicht.


  »Verzeiht die schlichte Kost«, lächelte der junge König. »Wir waren auf den frohen Anlass nicht vorbereitet. Aber seid gewiss, dass ein angemessenes Fest noch stattfinden wird.«


  Wanja gab das Lächeln höflich zurück.


  »Von einem Essen wie diesem konnte ich an vielen Tagen unserer Reise nur träumen, Majestät. Ich danke Euch dafür.«


  »Dankt nicht uns, Mann! Wir alle sind Euch verpflichtet.« Der König schob seinen Teller von sich und lehnte sich bequem zurück. Sein Gesicht leuchtete voller Erwartung, doch er bezwang seine Neugier und ließ Wanja essen. »Seid Ihr satt?«, fragte er endlich. »Dann nehmt noch Obst und Wein. Und bitte erzählt!«


  Wanja wischte seine Finger ab und räusperte sich bedächtig.


  »So sehr viel gibt es da eigentlich nicht zu erzählen. Ich folgte den Ungeheuern viele Tage lang, so schnell ich konnte. Und wann immer ich in Schussweite war, tötete ich eines. Schließlich war nur noch eines übrig, das die Dame Valeria trug. Als es ermüdete und rasten musste, konnte ich es stellen und ebenfalls töten. Die Dame war unversehrt, so dass wir bald den Rückweg antraten. Aber die Jagd hatte uns bis tief nach Betraca hinein geführt, und so brauchten wir für den Rückweg natürlich recht lange, weil wir vorübergehend ohne Pferde waren. Zudem hatten wir es mehrfach mit räuberischem Volk zu tun. Und wir mussten uns häufig von der Jagd ernähren. Auch das hat uns aufgehalten.«


  »Ihr sprecht darüber, als sei es nicht sehr schwierig gewesen.« Der König musterte ihn nachdenklich. Die Narben von Wanjas Verletzungen fielen immer noch auf. »Ich kann mir kaum vorstellen, wie Ihr es geschafft habt, den fliegenden Ungeheuern zu folgen.«


  »Ich habe ein außerordentlich schnelles und ausdauerndes Pferd, Majestät. Und die Bestien mussten ja die Dame tragen und waren nur so schnell, wie der Schwächste ihrer Gruppe. Unterwegs landeten sie natürlich häufig und wechselten sich ab. Aber je weniger sie wurden, desto seltener war ihnen das möglich und desto langsamer wurden sie dementsprechend.« Er nahm einen Schluck Wein und genoss die Wärme, die sich in seinem Inneren ausbreitete.


  


  »Ihr seid mit der Dame Valeria sehr viel allein gewesen.« Die ölige Stimme des alten Ghadamis klang angespannt.


  Wanja setzte seinen Becher langsam ab. Er versuchte ruhig zu bleiben.


  »Ja, das war ich«, sagte er ernst.


  »Was wollt Ihr damit sagen, Herr Ghadamis?« Die Stimme des Königs war ebenfalls beherrscht, aber sein beginnender Zorn war ihm anzumerken.


  »Nur so viel, dass jemand vom fahrenden Volk einer so schönen Dame vielleicht zu nahe treten konnte, wenn die Gelegenheit dazu bestand.«


  Wanja erhob sich langsam. Aller Augen waren auf ihn gerichtet. Sein Gesicht war bleich, sein Herz schrie empört auf, aber er wurde seiner Wut Herr.


  »Die Dame Valeria wird auf eine entsprechende Frage wahrheitsgemäß antworten können, dass ihre Ehre unversehrt geblieben ist. Ihr Wort werdet Ihr Herren hoffentlich nicht anzweifeln«, Wanjas Stimme war rau vor Zorn »… auch wenn Ihr meinem nicht vertraut. Ich stehe aber jedem mit meinem Schwert zur Verfügung, der mich einen Lügner nennen will!«


  Er blickte jedem Einzelnen prüfend ins Gesicht, aber niemand sprach. Darum verneigte er sich vor dem König. »Meinen Dank für das Nachtmahl. Ich gehe wohl besser.«


  »Bitte geht nicht im Zorn, Herr Bajarin«, sagte der König bedauernd. »Lasst uns später weiter sprechen.«


  »Verzeiht, falls meine Worte Euch voreilig verletzten.« Ghadamis´ Stimme blieb voller Eifersucht.


  Wanja nickte knapp und ging rasch hinaus. Er streifte eine Weile durch das Lager, denn so lange brauchte er, um sich wieder vollständig zu beruhigen. Tief atmete er die kühle Nachtluft ein. Elende, hochnäsige, falsche Bande! Warum hatte er sich das überhaupt angetan? Er wäre längst Meilen weit fort, wenn er Valeria einfach am Tor bei den Wachen abgeliefert hätte, oder wenn er sich schon vorgestern im Kloster von ihr getrennt hätte. Aber er hatte ja jede Minute auskosten wollen, die ihm in ihrer Gegenwart noch blieb. Nun hatte er eben den Preis dafür zahlen müssen.


  Leb wohl, schöne Valeria, dachte er traurig, sich in seinen Gedanken nochmals von ihr verabschiedend. Wir werden einander vermutlich nie wieder begegnen, aber ich werde dich auch niemals vergessen!


  


  Er richtete sich entschlossen auf und begann, nach seinem Pferd zu suchen. Nach einigem Fragen fand er den Platz, an dem das Tier neben anderen angebunden stand und zufrieden einen großen Haufen Heu vertilgte. Er klopfte ihm die Kruppe. Wo mochte der Sattel sein?


  Er blickte sich um und fand nicht nur den, den er von den Illuren mitgebracht hatte, sondern tatsächlich daneben auch seinen eigenen alten Sattel mitsamt seinen Packtaschen, den er damals hier hatte zurücklassen müssen. Hocherfreut legte er ihn auf den Rücken seines Pferdes. Eine misstrauische Stimme ließ ihn innehalten.


  »Was machst du denn da, Mann?« Er drehte sich langsam um. Ein junger Mann hielt ihm einen Spieß vor die Brust. »Was hast du an diesen Pferden zu schaffen? Sie sind mir anvertraut und niemand hat mir gesagt, dass heute noch eines von ihnen gebraucht wird.«


  Wanja lächelte anerkennend.


  »Du bist ein aufmerksamer Wächter. Aber dies ist mein Pferd und ich brauche es jetzt. Sei also so gut und nimm deinen Spieß weg.«


  »Du kannst viel behaupten. Wer sagt mir, dass du nicht ein gemeiner Pferdedieb bist?«


  »Mal sehen… würdest du dem Pferd glauben?«


  »Was?« Der junge Knecht starrte ihn ungläubig mit offenem Mund an.


  Wanja pfiff leise eine kurze Tonfolge. Sofort sprang der Hengst rückwärts und stieß den jungen Mann mit seinem muskulösen Hinterteil um. Mühelos entriss Wanja dem Gestürzten den Spieß, um ihn in den Boden zu rammen. Er lächelte, als er danach zu Ende sattelte und dem Pferd den Zaum anlegte.


  »Das … das war nicht nett!«, stieß der Knecht hervor.


  »Nein, das war es nicht. Entschuldige! Aber dies ist mein Pferd und ich habe es eilig. Frage deine Vorgesetzten, wenn du unsicher bist, ob du mich ziehen lassen darfst.«


  Schnell waren noch die Packtaschen hinter den Sattel zu schnüren, dann war Wanja fertig. Er prüfte ein letztes Mal den Sitz des Sattels – als wäre der nicht wie immer ganz von selbst an seinen Platz geglitten – und musste dann endlich einsehen, dass alles getan sei und es keinen weiteren Vorwand zum Zögern gab. Hatte er jemals zuvor solches Bedauern verspürt, aufzubrechen und alles hinter sich zu lassen? Er konnte sich an kein einziges Mal erinnern. Seufzend band er den Hengst los und wandte sich dem Ausgang des Lagers zu. Was sich hinter dem Horizont befand, schien weniger verlockend, als jemals zuvor. Einige Männer grüßten ihn im Vorbeigehen und Wanja nickte ihnen geistesabwesend zu. Eine weitere Gruppe trat ihm in den Weg. Was konnten die Soldaten noch von ihm wollen? Sich vergewissern, ob er wirklich ginge?


  Einer der Männer trat aus dem Schatten hervor.


  »Herr Bajarin, Ihr habt es sehr eilig, uns zu verlassen!« Der König? Er stand zwischen seinen Kriegern, als sei er einer von ihnen. »Wolltet Ihr uns denn gar keine Gelegenheit geben, Euch zu danken? Oder habt Ihr derartig schlechte Erfahrungen mit meinem Volk gemacht, dass Ihr uns Solches nicht zutraut?


  Ich bedauere, dass Ghadamis Euch beleidigt hat. Mein Missfallen darüber habe ich ihm sehr deutlich mitgeteilt. Als ich Euch vorhin hinausgehen ließ, gedachte ich, Euch etwas Zeit zum Beruhigen zu geben. Doch nun hätte ich Euch beinahe verpasst. Bitte nehmt meine Entschuldigung an für das, was Euch zu Unrecht unterstellt wurde!« Lächelnd streckte der König Wanja den rechten Arm einladend entgegen. »Und schenkt mir bitte noch ein paar weitere Augenblicke Eurer Zeit. Begleitet mich ein Stück und lasst uns reden.«


  Widerwillig überließ Wanja sein Pferd einem der Soldaten und schlenderte neben dem jungen Herrscher her.


  »Ich wollte nicht unfreundlich sein, Majestät«, sagte er. »Doch schien mir alles gesagt. Auch hält es reisendes Volk nicht lange an einem Ort. Ich sollte längst wieder unterwegs sein.« Außerdem würde jeder Moment, den er länger hier bliebe, die Trennung von ihr schwerer machen. Gestand er es sich nur ein: Sie war es, die er vermissen würde.


  »Ihr habt uns die Dame Valeria zurückgebracht, nachdem sich niemand anderer dazu in der Lage fand, unter so zahlreichen und namhaften Rittern«, unterbrach ihn der König. Er schien nicht daran interessiert, ihn mit einigen wohlklingend, aber wertlosen Floskeln abzuspeisen und wieder auf die Straße zu schicken. »Ihr habt die Entführer wochenlang unverdrossen verfolgt, habt Euer Leben, Euer Ross und Eure Habe aufs Spiel gesetzt, um meiner Gemahlin die Kusine, und ihrem Oheim, meinem Freund, die Tochter zurückzugeben.«


  Wanja trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Kam jetzt der Teil mit der Belohnung? Er wollte keine. Er wollte nur weg von hier, weg von der bezaubernden Frau, die niemals zu ihm gehören konnte, die er aber auch nicht in den Armen eines anderen sehen wollte.


  »Jeder andere an meiner Stelle hätte dasselbe getan«, murmelte er unverbindlich.


  »Eben nicht!« Der König biss sich auf die Unterlippe. »Von allen meinen Rittern hat es nicht einer gewagt, diesen fliegenden Ungeheuern, so wie Ihr, sofort nachzujagen. Und als sie sich besannen, war die Spur verloren.«


  »Keines Eurer Pferde hätte die Verfolgung lange genug durchgehalten, selbst wenn die Ritter sogleich aufgebrochen wären.«


  »In Teilen habt Ihr vielleicht Recht …« König Karl seufzte. »Ihr macht es uns zu leicht, mit unserem Versagen ins Reine zu kommen. Und ich stecke in einer Klemme. Einerseits möchte ich Euch gerne danken, und weiß nicht wie und wodurch. Und andererseits habe ich noch eine weitere Bitte an Euch: Bleibt!


  Valeria hat berichtet, Ihr hättet unglaubliche Taten begangen, uns völlig unbekannte Fähigkeiten an den Tag gelegt. Ich könnte einen Mann wie Euch brauchen …«


  »Das geht nicht!«, stieß Wanja hervor, fast bevor der König zu Ende gesprochen hatte. »Was Ihr mir anbietet, ist sehr schmeichelhaft, aber ich eigne mich nicht zum Hofgelehrten.«


  Außerdem musste er hier weg! Sie zu sehen, oder auch nur in der Nähe zu wissen, und ihr nie wieder nahe sein zu dürfen … miterleben zu müssen, wie sie von einem anderen zur Frau genommen und zu einer seelen- und rechtlosen Fassade erniedrigt wurde … das würde ihn wahnsinnig machen. »Nein, Majestät! Danke, aber … nein!«


  »An das Amt eines Hofgelehrten hatte ich dabei auch nicht gedacht.« Der König lächelte abermals. »Davon habe ich genug. Ebenso wie Fürsten, die nur ihr eigenes Wohl im Sinn haben. Auch steht mein Thron noch nicht sehr fest. Ihr sprecht ein offenes Wort, was ich persönlich sehr schätze. Doch andere, auf die ich noch zu viel Rücksicht nehmen muss, tun das nicht.


  Nein, ich dachte da mehr an eine praktische Aufgabe. Zeigt uns, wie Ihr ein ausgeblutetes Lehen wieder zum Blühen bringt, wie Ihr ein verstörtes und missbrauchtes Volk eint und wieder der Krone zuführt. Zeigt, was Ihr könnt und bringt die Zweifler und Spötter zum Schweigen. Nehmt dieses Lehen aus meiner Hand und werdet einer der unseren!« Eindringlich sah der König Wanja an.


  Der hob zweifelnd die Augenbrauen.


  »Ich? Ein völlig Unbekannter, ein namenloser Herumtreiber, ein … ein Zigeuner?«


  »Valeria sagte, Ihr wäret der Abkömmling einer der vornehmsten Familien Eures Landes – zumindest hättet Ihr das behauptet.«


  »Dafür habe ich keine Beweise. Ich habe die Bindung zu meiner Familie, zu meinem Volk abgeschnitten. Nach den Maßstäben Eures Reiches bin ich ein Niemand.«


  »Mit dem Lehen wäre ein Grafentitel verbunden. Kein Mensch könnte es mehr wagen, Euch als einen Niemand zu behandeln. Außerdem …«, der König lächelte grimmig« … habe ich keinerlei Zweifel daran, dass Ihr in der Lage seid, Euch Respekt zu verschaffen.«


  Das war ein so ungeheuerliches Angebot, dass es Wanja die Sprache verschlug. Er verschränkte die Arme und starrte in den Fluss, an dem sie jetzt angekommen waren. Wollte er das? Wollte er sesshaft werden, Probleme mit Nachbarn austragen, statt einfach weiter zu ziehen? Und wollte er ein Vasall werden, sich einem Herrn auf Gedeih und Verderb unterwerfen?


  Hatte er andererseits nicht erst gestern Valeria erzählt, er wolle, dass etwas von dem bliebe, was er gelernt habe, dass er es nutzbringend anwenden und andere Menschen daran teilhaben lassen wolle. Dies konnte nun die Gelegenheit sein, genau das zu tun. Mit einem Grafentitel hatte er die Macht dafür und viele Freiheiten. Er würde sogar eine Frau nehmen, später auch eine Familie gründen können … Aber nein, nicht sie!


  Sie würde unter zahllosen Grafen, Herzögen und sogar Königen den Vornehmsten auswählen können. Ihre Familie würde sie nicht an einen `Zigeuner´ verheiraten, Graf oder nicht. Und eine andere Frau konnte sich einfach nicht mit ihr messen.


  »Ihr versteht es, einen Köder auszuwerfen«, sagte Wanja zögernd. »Aber ich glaube dennoch nicht …«


  Der König unterbrach ihn verständnisvoll.


  «Antwortet nicht gleich! Gebt mir die Gelegenheit, Euch zu überzeugen. Bisher kennen wir uns noch kaum, doch ich glaube zu wissen, was Euch zögern lässt.«


  Das konnte Wanja sich nicht vorstellen. Er starrte weiter in das wirbelnde trübe Wasser. Genauso sah es jetzt in ihm aus! Alles war im Aufruhr, nichts mehr schien ihm sicher zu sein. Was wollte er?


  Oh, er wollte sie! Wenn er ehrlich zu sich war, dann gab es nichts auf der Welt, das ihm wichtiger war. Und dieser Wunsch war der einzige, den er sich niemals, niemals erfüllen konnte. Er glaubte ihr Gesicht vor sich zu sehen, mit sanftem Spott in den Augen. Wo sind denn nun Eure Entschlossenheit und Euer Selbstbewusstsein, Herr Bajarin, schien sie zu fragen. Er seufzte wieder. Selbst, wenn er ginge, würde er sie nicht vergessen können. Alles, was er in Zukunft täte, würde er im Lichte dessen betrachten, was sie davon hielte. Jeden Tag würde er sich dafür verfluchen, dass er es nicht wenigstens versucht hatte.


  Doch wollte er sich dadurch zum Narren machen, dass er vergeblich um sie warb? Wollte er sich in die Schar ihrer hoffnungslosen Verehrer einreihen? Gut, er ahnte, dass sie ihn immerhin ein wenig schätzte, weil er sie gerettet hatte. Das mochte ihn geringfügig von all den Männern unterscheiden, für die sie bloße Verachtung empfand. Doch würde ihre Meinung allein nicht ausschlaggebend sein. Nein, er würde es nicht riskieren, auch noch seine Selbstachtung zu verlieren, nun, da schon sein Seelenfrieden dahin war …


  »Denkt doch auch einmal an das Volk von Wolfsburg, mein Freund!« Die Stimme des Königs drang abermals zu ihm durch. »Es hungert und friert, denn der Winter ist gerade erst vorbei. Wie würdet Ihr den Menschen helfen? Bitte ratet mir!«


  »Was?« Überrascht fuhr er aus seiner Grübelei auf.


  »Irgendjemand muss die Sorge für das Lehen übernehmen. Die Fürsten, die sich danach drängen, sehen nur ihre eigenen Vorteile, sowie die Notwendigkeit, die Burg wieder aufzubauen und die verbliebenen Anhänger des unseligen Grafen Siegmund ausfindig zu machen. Doch was ist mit den Bauern und Handwerkern, mit den Frauen, Kindern und Alten? Auch wenn Ihr nicht lange bleiben wollt: Helft mir fürs Erste, das Volk dieses Lehens am Leben zu halten. Ihr seid wohl der Einzige, der dabei nicht auf seinen eigenen Nutzen sähe.« Ernste blaue Augen blickten Wanja an. »Seid mein Gast, wenigstens für ein paar Tage, und ergreift in meinem Namen alle Maßnahmen, die notwendig sind, damit nicht noch mehr Unschuldige sterben müssen. Ich reiche Euch meine Hand, Herr Bajarin, als Freund und als Bittender. Wollt Ihr sie ergreifen?«


  Wanja gab sich geschlagen. Eben noch war er entschlossen gewesen, so schnell wie möglich zu fliehen. Doch hier gab es eine Aufgabe. Es stimmte: Er konnte das Volk von Wolfsburg nicht seinem Schicksal überlassen. Er konnte es schützen und ihm helfen, schneller und wirksamer, als jemand anderes. Diese Arbeit würde ihn vielleicht sogar besser von den Gedanken an sie ablenken, als eine ziellose Weiterreise. Langsam streckte auch er die Hand aus und ergriff die Rechte des Königs.


  »Wenn Ihr das wünscht, … also gut. Für einige Tage, Majestät, und so gut ich es vermag.«


  Der König strahlte.


  »Sehr gut! Ich bin froh über Eure Entscheidung. Kommt bitte mit mir!«
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  Die Maultiere waren tatsächlich sehr brauchbare Tiere, so dass sie das Kloster und die Stadt bald weit hinter sich lassen konnten. Zu Mittag rasteten sie kurz und plauderten ausgiebig. Wanja überraschte die beiden jungen Stiftsfrauen durch seine weit reichende Kenntnis ihrer heiligen Schrift. Er habe sogar viele Schriften im Original studiert, erzählte er, in der hohen Schule in Katyr. Als sich Schwester Andrea und Schwester Martha darüber empörten, dass das doch eine Stätte der Ungläubigen sei, konnte Wanja sie beschwichtigen. Immerhin sei es eine der Stätten gewesen, an denen der Religionsstifter lange gelebt habe. Auch hielten sich die Menschen jenen Landes selber durchaus für gläubig. Sie würden den einen Gott nur unter anderem Namen verehren und bei ihrer religiösen Zeremonien andere Regeln befolgen.


  »Aber wer unter uns Menschen kann sich anmaßen, zu wissen, welcher Name einem allmächtigen und allwissenden Gott besser gefällt? Vielleicht ist es ihm gar nicht so wichtig, wie wir Sterblichen ihn anrufen, solange wir es voller Ehrfurcht tun. Ihr habt doch die Gebote, deren Einhaltung er euch nach den Überlieferungen auferlegt haben soll. Ich würde meinen, wenn es ihm wirklich wichtig wäre, so hätte er darin festgehalten, wie er genannt werden will und mit welchem Wortlaut ihr zu ihm beten sollt.« Wanja lächelte die Ordensfrauen besänftigend an. »Ich habe wunderbare Menschen kennengelernt, in vielen verschiedenen Ländern. Und ich bin überall auch schlechten begegnet. Nicht die Religion ist es, die einen Menschen gut oder schlecht macht, sondern sein Herz.«


  »Ihr müsst ganz gewiss ein großes Herz haben«, erklärte die sanfte Schwester Martha andächtig. »Die Dame Valeria wäre tot, oder Schlimmeres, wenn Ihr nicht so heldenhaft zu ihrer Rettung angetreten wäret.«


  »Ihr überschätzt meine Taten, liebe Schwester Martha. Nur weil ich ein herumstreunender Krieger ohne Verpflichtungen bin, konnte ich so blindlings losreiten. Es ist leicht, mutig zu sein, wenn man nichts zu verlieren hat, und niemanden, für den man verantwortlich ist.«


  Die Schwester sah ihn mit großen Augen mitleidig an.


  »Aber habt Ihr denn gar niemanden, der Euch liebt? Niemanden, dem Ihr angehört?«


  Wanja lächelte.


  »Niemanden, Schwester. Ich habe alles hinter mir gelassen, das mich band. Nun bin ich frei, zu tun, was ich will. Ihr seht also, dass mein Herz weniger edel ist, als Ihr dachtet.«


  »Aber dennoch: Ihr hättet auch fortsehen und die Rettung der Dame ihrer Familie überlassen können.«


  Wanjas und Valerias Blicke trafen sich an der Ordensschwester vorbei und Wanja versank wieder einmal im tiefen Blau ihrer Augen.


  »Nein«, hörte er sich selber sagen. »Das hätte ich nicht gekonnt! Auf gar keinen Fall!«


  Valeria lächelte und wandte errötend ihren Blick ab.


  Wanja sah zur Sonne und erhob sich.


  »Die zweite Nachmittagsstunde muss schon voll sein. Wir sollten weiterreiten, solange das gute Wetter anhält, meine Damen.« Er nickte dem Reitknecht zu, der sich sofort daran machte, die Maultiere wieder zu satteln, während Wanja sich um die Pferde kümmerte. Als sie ihren Weg fortsetzten, unterhielt Wanja die Frauen mit Erzählungen von seinen Reisen. Er brachte die jungen Ordensschwestern zum Staunen und zum Lachen. Das war nicht schwierig, denn sie hatten noch nicht viel gesehen, in ihrem Leben.


  


  Doch trotz seiner Hinwendung zu den Frauen beobachtete er scharf die Straße vor ihnen und deren Umgebung. Mehrmals sah er Männer am Straßenrand kauern, die er für Wegelagerer hielt. Doch es waren nur einzelne Männer und sie wagten sich wohl nicht an eine Gruppe, die von zwei Bewaffneten geschützt wurde. In Zeiten der Not brachten auch anständige Familien Diebe und Räuber hervor. Dieses Land hatte nicht nur diesen einen Krieg erlitten und in den vergangenen Jahren reichlich Not gesehen. Dazu kamen Fürsten, die dem Volk ihrer Lehen alles abpressten, was dort zu holen war. Noch begingen diese verzweifelten Männer nur gelegentlich einen Raub, vielleicht nur, um den Hunger ihrer Kinder zu stillen. Doch mochten die Götter diesem Land gnädig sein, wenn die Kinder erst verhungert waren und die Männer nichts mehr zu verlieren hatten, wenn sie sich zu großen schlagkräftigen Räuberbanden zusammenschlossen und schon allein deshalb große Beutemengen stehlen mussten, um all die vielen Mäuler zu stopfen.


  Die Fürsten würden mit großem Geleitschutz reisen und weiterhin sicher sein. Doch die Bauern, kleinen Kaufleute und Handwerker, die Frauen und kleinen Kinder wären den Banden hilflos ausgeliefert. Noch mehr Felder blieben unbestellt, der Handel käme weiter zum Erliegen. Dennoch würden die Steuern weiter steigen, um die zusätzlichen Soldaten zu finanzieren. Doch das Verhältnis zwischen den Menschen, die die Nahrung erzeugten, und denen, die sie verzehrten, geriete immer mehr aus dem Gleichgewicht. Gab es denn in diesem Land niemanden, der das erkannte und etwas dagegen unternahm?


  Wanja befragte die Dame Valeria vorsichtig nach dem König und dessen innenpolitischen Plänen. Doch sie wusste nicht viel darüber.


  »Mit Frauen sprechen die meisten Fürsten nicht über solche Angelegenheiten, Herr Bajarin«, erklärte sie beschämt. »Es tut mir leid, Euch nicht besser Auskunft erteilen zu können.«


  »Nicht Euch muss das Leid tun, Dame. Verzeiht, dass ich Euch in Verlegenheit brachte – wieder einmal. Ich hätte nicht erwartet, dass man hierzulande den Verstand der Hälfte des Volkes ungenutzt lässt.« Er wies auf die Brachflächen rechts und links der Straße. »Seht Ihr das? Auf diesen Feldern wachsen nur Dornensträucher, Birken und Erlen. Zugegebenermaßen bringen sie auch die schönsten wilden Blumen hervor und nirgends leben süßer singende Vögel und buntere Schmetterlinge. Doch macht das die Menschen satt? Hier sollten Getreide und Rüben wachsen, Kühe, Schafe, Ziegen, Schweine und Gänse weiden. Und genauso lässt Euer Volk die Fähigkeiten seiner Frauen brach liegen. Die besticken Vorhänge und so etwas, weil niemand mit ihnen darüber spricht, welche Not im Lande herrscht, und wie sie zu lindern sei.«


  Valeria lachte laut.


  »Beruhigt Euch doch, Herr Bajarin! Es ist ja nicht ganz so schlimm, wie Ihr sagt. König Karl, zum Beispiel, fragt die Königin oft nach ihrer Meinung. Und oft befolgt er ihren Rat.«


  »Gut, aber das ist nur ein Mann unter tausenden.«


  »Er ist der König!«, sagte sie stolz und voller Würde. »Und er gibt ein Beispiel. Es ist ein Anfang.«


  »Ihr habt Recht«, gab Wanja reumütig zu. »Es ist ein Anfang. Auch die längste Reise beginnt mit dem ersten Schritt.« Er seufzte. »Für kleine Schritte bin ich vermutlich immer noch zu ungeduldig. Aber ich lerne, Dame. Und auch das ist ein Anfang, nicht wahr?«


  Mit gespielter Strenge sah sie ihn eindringlich an und nickte.


  »So ist es recht. Bessert Euch!« Sie lachte abermals übermütig, wurde aber schnell wieder ernst. »Wenn Ihr zu entscheiden hättet, Herr Bajarin, was würdet Ihr tun, um die Not der Menschen zu lindern?«


  »Wollt Ihr das wirklich hören?« Er dachte nach. »Zuerst müsste ich natürlich viel mehr wissen! Über die Menschen, die hier leben, das Land, das Vieh, die Fruchtbarkeit des Bodens, die Eigentumsverhältnisse … die Gesetze dieses Landes. Aber als Wichtigstes würde ich versuchen, das Land sicherer zu machen, damit das Volk ohne Gefahr leben und arbeiten kann. Diese Gehölze an den Straßenrändern müssten weg, das Unterholz in den Wäldern auch. Raubtiere und menschliche Räuber dürfen keine Unterschlupfe mehr finden. Die Menschen müssten einander bei dem helfen, was sie allein nicht schaffen können. Man muss sie in die Lage versetzen, ihre Nahrung selber zu erzeugen, und in die Gewissheit, dass sie sich nicht vergebens mühen. Saatgut muss her, als Ersatz für das abgefressene Getreide, und Vorräte, die bis zur Ernte reichen, und Vieh als Ersatz für all das geraubte Gut. Man muss Mühlen bauen, Speicher und Teiche. Das Gemeindeland und die Straßen müssen instand gesetzt, die brachliegenden Flächen gerodet und bewirtschaftet werden. Die Menschen brauchen die Gewissheit, dass ihnen nicht alles gestohlen oder zerstört wird, was sie erzeugen. Sie dürfen die Hoffnung nicht verlieren, dass sich ihre Arbeit lohnt. Ihr wisst ja nun, was es wert ist, sich nach einem Tag harter Arbeit satt essen zu können.«


  Sie lächelten einander an, für einen Moment in der gemeinsamen Erinnerung versunken. Dann brach Wanja den Zauber, indem er leichthin sagte: »Nun, vermutlich etwas in dieser Art würde ich tun. Aber … ich habe das nicht zu entscheiden.


  In wenigen Tagen werde ich die Grenzen Eures Landes hinter mir gelassen haben und wer weiß, ob ich es jemals wiedersehe. In einem Monat spätestens bin ich in Latierra al Oeste und sehe mir an, welche Art Pferde dort gezüchtet und wie sie geritten werden. Und danach? Wer weiß!«


  »Wer weiß!« wiederholte Valeria leise. »Werde ich Euch denn niemals wiedersehen, Herr Bajarin? Ich kann mir nicht vorstellen, schon bald für immer Lebewohl zu sagen.«


  Auch Wanja konnte sich das nicht vorstellen. Als er es versuchte, fühlte er einen Stich in seinem Herzen. Er zwang sich, einen Scherz zu machen.


  »Vielleicht komme ich Euch in zwanzig Jahren besuchen. Dann werden wir beide Euren Enkeln von den Abenteuern Eurer Reise erzählen.«


  Doch Valeria lachte nicht.


  »Das wäre nett«, sagte sie nur. »Dann bringt doch bitte Eure eigenen Enkel mit, damit sie mit den meinen spielen können.«


  »Meine …? Ich fürchte, darauf können wir nicht hoffen. Die wird es nicht geben, ebenso wenig wie Kinder oder auch nur eine Gemahlin. Bedenkt doch, welches Leben ich führe.« Wanja schüttelte den Kopf. »Ich könnte Euren Enkeln fremdartiges Spielzeug aus fernen Ländern mitbringen, aber keine Spielkameraden. Tut mir leid!«


  Valeria lächelte.


  »Ihr könnt einfach nicht ernst bleiben. Nehmt Euch doch ein Beispiel an Varkas! Er reist mit seiner ganzen Familie durch die Welt.«


  Wanja sah das Bild vor sich und verdrängte es schnell wieder.


  »Nein!«, antwortete er schaudernd. »Es sind gute Menschen, jeder einzelne von ihnen. Aber so ein Leben würde ich nicht führen wollen.«


  »Und welches Leben wollt Ihr dann führen?«, fragte Valeria neugierig. »Wollt Ihr weiter umher streifen wie ein einsamer Wolf? Wie lange noch? Bis Ihr ein Greis seid?«


  Wanja lachte auf.


  »Das Greisenalter werde ich wohl kaum erreichen. Es gibt zu viele Menschen, die das zu verhindern suchen.«


  »Wie könnt Ihr nur so leichtfertig darüber sprechen!«


  Die Heftigkeit ihres Ausrufes überraschte ihn und er versuchte vergeblich, sie zu besänftigen.


  »Aber, Dame, auch die Ritter und Krieger Eures eigenen Volkes werden in der Regel nicht sehr alt …«


  »Das weiß ich«, schimpfte sie weiter. »Doch sie scherzen nicht darüber, sondern bemühen sich, für ihre Familien so lange wie möglich sorgen zu können.«


  »Ich habe keine Familie mehr, Dame«, erwiderte er kühl. »Das wisst Ihr. Doch habe ich Euren Unwillen erregt. Verzeiht mir bitte.«


  Valeria starrte ihn an. Sie war immer noch ärgerlich auf ihn, obgleich sie nicht einmal genau wusste, warum eigentlich. Doch nun war er so kalt und förmlich, so unerreichbar für weitere persönliche Worte, dass sie nur ebenfalls einlenken konnte, um die Missstimmung nicht noch schlimmer werden zu lassen.


  »Nein, es war meine eigene Schuld. Es geht mich ja auch gar nichts an. Wir wollen nicht mehr davon sprechen.«


  Er nickte nur, ebenfalls ärgerlich. Seine Lebensweise ging sie tatsächlich nichts an. Auch was künftig aus ihm wurde, sollte sie nicht bekümmern. Hatte er sie nicht heil und gesund bis hierher zurückgebracht? Was wollte sie denn noch? Reichte es nicht, dass ihr Gesicht ihn künftig auf allen seinen Wegen verfolgen würde, wenn es ihm nicht gelang, sie aus seinem Herzen zu reißen?


  


  Während der nächsten Stunden schwieg er beharrlich und grübelte darüber nach, warum er eigentlich so wütend war. Gute Güte, er würde sich morgen von ihr verabschieden und sie nicht wiedersehen! Was kümmerte es ihn, wie sie von ihm dachte?


  Viel, flüsterte ihm seine innere Stimme zu, weil du sie so gern hast und dir wünschst, dass sie dich auch mag. Aber, verdammt, sie war nichts für ihn! Es war lächerlich, auch nur davon zu träumen, dass sie an ihn mehr als einen beiläufigen Gedanken verschwendete!


  Außerdem hatte er schon genug mit diesem anderen Problem zu tun, das ihn bedrückte, und an dem sie und Schwester Martha so arglos gerührt hatten. Sich selber mochte er auf seinen einsamen Wegen vortäuschen, es sei ihm egal, aber wenn jemand anderes so treffend darauf zu sprechen kam, musste in seiner Maske wahrlich ein großes Loch klaffen.


  Nur mit größter Mühe konnte er sich am Abend dazu zwingen, mit seinen Reisegefährten freundlich und unbeschwert zu sprechen, als sie ein Lager in einer leeren Feldscheune aufschlugen. Das Essen war eine unfrohe Angelegenheit und seine Begleiter, müde vom langen Ritt, legten sich bald zur Ruhe. Wanja blieb dagegen draußen am Lagerfeuer hocken und starrte in die Glut. Da waren sie wieder, seine alten Feinde, die Zweifel, und ließen ihn nicht zur Ruhe kommen. Was sollte er nur tun? Mit einem dürren Zweig bohrte er in der Glut herum, als könne er darin eine Antwort finden.


  


  »Herr Bajarin? Ihr seid noch wach?« Valeria kam schläfrig aus dem Gebäude, eine Wolldecke um die Schultern. Ihr Haar war zerzaust, ihre Wangen vom Schlaf gerötet und ihre Augen blinzelten müde. Sie sah entzückend jung und verletzlich aus. »Warum schlaft Ihr denn nicht?«


  Sie setzte sich neben ihn, da er nicht gleich etwas sagte, und suchte in seinem Gesicht nach einer Antwort.


  »Ihr … verzeiht, falls ich Euch schon wieder zu nahe trete … Ihr seht traurig aus. Habe ich Euch wehgetan? Das wollte ich nicht.«


  »Nein, es ist nichts, Dame. Seid bitte beruhigt.«


  »Aber Euch bewegt doch ein Kummer. Bitte sagt mir, ob …«


  »Bitte, Dame, es ist wirklich ohne Belang. Und es hat nichts mit Euch zu tun. Wir Amudaren sind einfach zuweilen schwermütig.«


  »Oh, nein! Nein, nein, nein! Kommt mir nicht mit `Wir Amudaren´« Sie stand entrüstet wieder auf. »So etwas sagt Ihr immer, wenn Ihr Euch um eine klare Antwort herumdrücken wollt. Ich habe das oft genug miterlebt. Ihr erzählt irgendetwas von `Wir Amudaren´, macht einen oder zwei Scherze auf Eure eigenen Kosten und habt damit schon von der eigentlichen Frage abgelenkt.«


  Wanja lächelte flüchtig. Er versuchte, sie nicht anzusehen, wie sie mit in die Hüften gestemmten Fäusten dastand. Bei allen Göttern, wie begehrte er sie! Warum nicht Recht und Gewissen außer acht lassen, warum nicht in dieser stillen warmen Nacht, da die Anstandsdamen Martha und Andrea schliefen, das tun, was Männer mit Frauen taten? Vielleicht würde sie sich ja gar nicht wehren? Vielleicht gefiele es ihr? Vielleicht wollte sie es ja auch? Außerdem wusste man ja, was über die Männer aus Amudaria erzählt wurde, nicht wahr? Kaum jemand würde etwas anderes von ihm erwarten.


  Er seufzte, ballte die Fäuste und senkte seinen Blick darauf. Nein! Das war völlig ausgeschlossen! Er würde aufhören, er selbst zu sein. Alles was ihm wichtig war, würde er damit verraten und infrage stellen.


  »Wollt Ihr mir nicht verraten, was es ist, das Euch bedrückt?«, fragte Valeria leise und freundlich. Sie setzte sich wieder und schlang die Arme um ihre Knie.


  »Es ist wirklich nichts, Dame. Nichts, was Euch oder irgendjemanden sonst bekümmern müsste.«


  »Aber vielleicht möchtet Ihr trotzdem darüber sprechen?«


  »Nein, eigentlich nicht.« Er schwieg und starrte weiter in die Glut. »Ich spreche nicht gern von Dingen, über die ich selber noch nicht ausreichend nachgedacht habe«, murmelte er dann. »Es ist nur … etwas, das mir schon sehr lange im Kopf herumgeht, eine Frage, auf die ich irgendwann eine Antwort finden muss. Was Ihr … und Schwester Martha auch … heute sagtet, hat dieser Frage neue Nahrung gegeben. Ich muss ein wenig darüber nachdenken, das ist alles.«


  »Vielleicht mehr als ein wenig?«


  »Ja, vielleicht. Ich danke Euch für Eure Anteilnahme.


  Sie erhob sich und klopfte ihr Kleid ab.


  »Dazu gibt es keine Veranlassung, Herr Bajarin. Ich habe nichts getan.«


  »Bitte verzeiht, wenn ich unfreundlich klang. Das war nicht meine Absicht. Es ist nur …« Er stocherte abermals in der Glut.


  Sie setzte sich wieder, still wie ein Schatten.


  »Es ist nur, dass ich mich allmählich frage, wozu das alles gut sein soll … Ich habe so viel gesehen und erlebt, so viel gelernt … aber wenn ich eines Tages sterbe, dann war das alles völlig nutzlos. All´ dieses Wissen wird mit mir sterben und vergeudet und verloren sein. Und vermutlich wird es nicht einmal jemand bemerken oder bedauern, wenn ich von dieser Welt gehe.«


  »Nutzlos?«, fragte sie verwundert. »Vergeudet? Ihr habt mich mit Hilfe Eurer Kenntnisse und Fähigkeiten aus der Gewalt der fliegenden Ungeheuer errettet und ein weiteres Mal, als diese Straßenräuber mich entführt hatten. Anschließend habt Ihr mich nach Hause gebracht. Ihr habt in Rajastan eine Invasion verhindert. Möglicherweise habt Ihr noch andere vergleichbare Taten vollbracht, von denen ich nichts weiß. Und Ihr glaubt, das sei sinnlos gewesen? Ich verstehe Euch nicht. Was genau ist es, das Euch Probleme bereitet?«


  »Was mir Probleme bereitet?«, fragte Wanja leise zurück. »Es gibt eigentlich kein Problem, Dame. Alles ist ja genauso, wie ich es mir selber erwählt habe. Ich dachte, dass ich einen Weg gefunden hätte, den ich für immer weitergehen will: Suchend nach Wissen, niemals die Neugier auf das Unbekannte verlierend. Ich habe begierig alles aufgesogen, was mir wissenswert erschien. Jahrelang war ich damit zufrieden, ja, mehr als das. Ich habe mein Leben in einem Maße selber bestimmen können, wie es kaum einem Menschen sonst vergönnt ist. Aber wozu das alles? Darf man sein Leben damit zubringen, Wissen anzuhäufen, wie einen Drachenhort, niemandem von Nutzen, nur um sich darauf zu räkeln und sich ganz allein an seinem Glanz zu erfreuen?«


  Wanja suchte Valerias Blick. Doch gab die seinen Blick zwar zurück, sagte aber nichts. Also fuhr er fort: »Nachdem ich damals meines Vaters Zelte verlassen hatte, ging ich nach Katyr, zu der hohen Schule jenen Landes. Dame! Alles, was es an Wissen in unserer Welt gibt, wird dort gelehrt. Die weisesten Menschen vieler Völker leben und arbeiten in einer Schule, welche größer als die meisten Eurer Städte. Zuerst wollte man einen herumstreunenden Krieger wie mich nicht aufnehmen. Nur allein der Brief eines Gelehrten, der Gast im Hause meines Vaters gewesen war, konnte sie umstimmen. Doch sie sagten, ob sie mir die Juwelen ihres Wissens überließen, oder ob sie sie in ein tiefes schwarzes Loch schütteten, das sei gleich. Sie hielten es für reine Zeitverschwendung, mich zu unterrichten.«


  Unwillkürlich musste Valeria lächeln und auch Wanja grinste matt. »Ja, sie scheuen sich dort nicht, unangenehme Wahrheiten in klare Worte zu fassen. Doch ich gelange immer mehr zu der Ansicht, dass jene Lehrer Recht hatten. Manchmal fürchte ich, nicht besser zu sein, als die Illuren: Das stehlend, was andere erworben haben und selbstsüchtig für mich selbst verbrauchend.«


  »Aber, wie könnt Ihr das nur denken, Herr Bajarin? Ihr habt doch nicht eifersüchtig für Euch behalten, was man Euch anvertraute. Wie vielen Menschen habt Ihr schon geholfen!«


  »Ein wenig habe ich geholfen. Aber nur, wenn sich die Gelegenheit bot, im Vorbeigehen, so wie man Almosen verteilt. Und das ist nicht richtig! Zusammen mit jedem Wissen erwirbt man auch die Verantwortung, es zum Wohle seiner Mitmenschen anzuwenden. «


  »Und habt Ihr das nicht getan? Durch Eure Taten und Euer Beispiel habt Ihr Wissen und Können in die Welt hinausgetragen, wie ein Landmann Saatgut in den Acker.«


  »Nicht genug! Wie kann es jemals genug sein, wenn man sich nicht eine Aufgabe sucht und sich ihr mit ganzer Kraft widmet? Aber Ihr seid sehr gütig, Dame.« Er lächelte sie dankbar an. »Und seht, was ich hier tue: Mit meinem Gejammer und meinem Selbstmitleid raube ich Euch die Nachtruhe. Gewiss wird das Wiedersehen mit Eurer Familie morgen schöner, wenn Ihr ausgeruht seid. Bitte lasst Euch durch mein dummes Geschwätz nicht wach halten.«


  Sie lächelte zurück.


  »Ach, Herr Bajarin! Das Geringste, was ich für Euch tun kann, nachdem Ihr mir Leben und Freiheit öfter als einmal gerettet habt, ist doch, dass ich Euch zuhöre. Ihr seid wirklich zu hart mit Euch selber, zu bescheiden, und auch zu viel allein, glaube ich. Ein Mensch muss sein Tun gelegentlich im Spiegel dessen sehen, was andere Menschen darüber denken. Sonst verliert er das rechte Maß. Ihr glaubt, dass niemand Euch vermissen würde, wenn Ihr einmal von dieser Welt gehen müsst? Was ist mit all den Menschen, denen Ihr geholfen habt? Würde keiner von denen Eurer gedenken? Hat nicht einer Euch gebeten, zu bleiben, niemand Euch ein Heim angeboten? Ich erinnere mich der Worte des Prinzen Arjunah! Ah, Ihr lächelt! Ich habe Recht, nicht wahr?«


  »Ja, das habt Ihr. Aber ich bin vor allen Bindungen stets davongelaufen. Ich fürchtete, diese Angebote könnten nur einer vermeintlichen Verpflichtung entsprungen und nicht von Herzen gemeint sein. Auch hatte ich Sorge, irgendetwas zu verpassen, was hinter dem Horizont noch auf mich warten könnte.«


  »Vielleicht ist es ja jetzt an der Zeit, zu lernen, wie man bleibt. Lasst Euch nicht mehr von den Strömungen des Lebens herumtreiben. Werdet zu einem Felsen, den diese Strömungen umspülen, dem sie viel Interessantes herantragen, der aber fest und gelassen in sich ruht und Schwächeren Halt bietet.«


  »Ein schönes Bild, Dame! Ihr offenbart ein verborgenes Talent zur Philosophie. Ich will über Eure Worte nachdenken. Vielleicht habt Ihr Recht und ich sollte tatsächlich versuchen, meinen Platz im Leben zu finden.«


  »Ihr schmeichelt mir unverdient. Doch ist Euer Gesicht nicht mehr so traurig wie noch eben, und das freut mich.« Sie betrachtete ihn freundlich. »Wir wollen nun wirklich schlafen. Wenn die Sonne wieder scheint, sieht das Leben gleich viel schöner aus. Gute Nacht, Herr Bajarin!«


  


  Auch er wünschte ihr eine gute Nacht. Doch als sie schon lange schlief, lag er immer noch wach und grübelte. Und als er die Sonne aufgehen sah, musste er sich eingestehen, dass ihn nicht nur die Sinnlosigkeit seines Daseins bedrückt hatte, sondern auch die Gewissheit, dass er sich heute für immer von ihr verabschieden musste. Da sie und auch die Ordensschwestern und der Reitknecht noch schliefen, erlaubte er sich, ihr schönes, friedliches Gesicht lange und voller Zuneigung zu betrachten. So wollte er ihr Bild in seinem Herzen bewahren! Ob er nun sein Leben änderte und in eines der Länder zurückkehrte, in denen er vermutlich willkommen war, oder ob er sein Wanderleben fortsetzte: Sie kennengelernt zu haben, hatte ihn verändert.


  Als Schwester Andrea sich regte und erwachte, wandte er schnell den Blick ab und begann, sein Gepäck zusammen zu räumen. Nach und nach erwachten auch seine anderen Gefährten. Sie aßen ein wenig und brachen dann bald auf. Doch die fröhliche Stimmung des vergangenen Vormittags wollte sich heute nicht so recht einstellen. Dazu war Wanja zu geistesabwesend. Seine Antworten waren freundlich, aber einsilbig.


  


  Mittags rasteten sie kurz und erreichten bald danach die Grenze nach Wolfsburg. Es begann zu regnen, was die Stimmung auch nicht gerade verbesserte. Wenn sie an ärmlichen Hütten vorbei und durch verwüstete Dörfer ritten, sahen sie kaum einen Menschen. Die Frauen und Kinder versteckten sich, und die Männer waren zur Fronarbeit fort geholt worden. Auf den Feldern wuchs fast nur noch Unkraut und das Vieh war geschlachtet. Lediglich ein paar kümmerliche Hühner hockten unter den Büschen, selbst sie verängstigt und hungrig.


  Wanja presste die Lippen aufeinander. Die Verzweiflung in diesem Lehen war körperlich spürbar. Sie machte ihn so zornig, dass er einen grob aussehenden Burschen, der in einer schäbigen Kate auf eine schon ältere Frau eindrang, zuerst verprügelte, ihn dann am Kragen nach draußen schleifte und dort in den Straßengraben warf.


  »Schäm´ dich, du Schwein!«, fuhr er ihn an und spie aus. Doch leider wusste er, dass jedes seiner Worte vergeudet war. Solche Leute hatten längst jede Scham verloren. Aber die dünne Frau, deren Schreie ihn von der Straße gerufen hatten, dankte ihm unter Tränen und versuchte seine Hände zu küssen. Verlegen wehrte er sie ab. Er strich ihren beiden kleinen Töchtern, welche schüchtern aus der Hütte kamen, über die Wangen und gab jeder etwas Brot und Käse aus seiner Wegzehrung. Dann stieg er wieder auf sein Pferd und ritt eilig weiter.


  Auch der kleine Trupp Fußsoldaten bekam seinen Zorn zu spüren, den er kurze Zeit später beim Versuch ertappte, einige Hühner aus einer Hecke heraus zu holen.


  »Ist es in diesem Lande denn nicht üblich, dass die Fürsten ihre Soldaten unterhalten? Müssen sich diese Dreckskerle am Volk vergreifen?«, fragte er die Dame Valeria ärgerlich, als die Übeltäter entsetzt davon gestolpert waren.


  »Ich weiß es nicht, Herr Bajarin«, entgegnete diese bleich. »So etwas habe ich nie zuvor erlebt.«


  »Natürlich nicht«, gab Wanja zu, von ihrer Betroffenheit schlagartig beschämt. »Bitte verzeiht, Dame! Ich bin ungerecht. Doch fällt es mir schwer, zu solchem Unrecht zu schweigen.«


  »Aber Ihr habt doch Recht. So etwas darf einfach nicht passieren! Ich werde selbstverständlich dem König davon berichten.«


  Wanja konnte sich nicht vorstellen, dass der nichts von den Verfehlungen seiner Soldaten wusste, doch sagte er nichts mehr. Immerhin würde es nichts schaden. Schweigend ritten sie lange nebeneinander her. Die Dame war sichtlich in Gedanken. Immer wieder warf sie nachdenkliche Blicke auf sein steinernes Gesicht. Auch während ihrer Mittagsrast kam kein rechtes Gespräch auf. Nur die beiden jungen Ordensschwestern unterhielten sich leise. Als sie weiter ritten, hielt sich Valeria am Ende ihrer kleinen Gruppe, als wolle sie auch jetzt ihren eigenen Gedanken nachhängen.


  Erst als sie an einem Wegweiser vorbeikamen, der sie über das baldige Erreichen ihres Ziels unterrichtete, schien sie aufzuschrecken und sich zu einer Entscheidung durchzuringen. Sie trieb ihr Pferd zur Eile, bis es neben Wanjas Hengst lief. Wanja zwang sich, sie anzulächeln.


  »Ah, Dame! Ihr werdet sicher ungeduldig. Wir erreichen das Heerlager in Kürze. Dann ist diese Reise für Euch endlich beendet und Ihr könnt Euer gewohntes Leben wieder aufnehmen. Bald werdet Ihr das alles vergessen haben.«


  »Niemals«, rief sie aus, ehe sie sich besinnen konnte.


  Wanja nickte ernst.


  »Ihr habt natürlich Entsetzliches erleiden müssen, Dame. Aber die Zeit wird …«


  »Das habe ich nicht gemeint«, unterbrach sie ihn, wieder beherrscht. »Von diesen Ungeheuern habe ich schon lange keine Albträume mehr. Nein, ich habe die guten Erlebnisse gemeint, die ich nicht vergessen will. Ich habe viel gelernt, auf unserer Rückreise, das mir wertvoll ist. Und ich werde Euch nicht vergessen, Herr Bajarin. Ihr schätzt es nicht, gelobt zu werden, deshalb werde ich nicht von Euren ritterlichen Taten sprechen. Doch Ihr wart stets selbstlos, gütig und respektvoll, habt mein Wohl immer vor allem anderen bedacht. Was auch immer über die Männer aus Amudaria gesagt wird, auf Euch trifft es nicht zu.« Sie biss sich auf die Unterlippe und suchte nach den richtigen Worten. Zögernd fuhr sie fort: »Ich weiß nicht, ob wir nach unserer Ankunft im Lager noch Gelegenheit haben werden, ungestört miteinander zu sprechen, deshalb möchte ich Euch gern jetzt danken, für alles, was Ihr für mich getan habt. Aber auch dafür, dass Ihr einfach da wart, als kein anderer es war. Ich weiß nicht, wie ich es besser ausdrücken soll …«


  Wanja blickte verlegen vor sich auf die Mähne seines Pferdes. Doch er wusste, dass ihr das, was sie zu sagen versuchte, wichtig war. Es wäre nicht Recht, mit einer scherzhaften Bemerkung diesem Moment seine Bedeutung zu nehmen. Er war es ihr schuldig, zuzuhören.


  »Ihr habt mich stets wie eine Königin behandelt«, versuchte Valeria es erneut.


  »Nur so, wie ich es für angemessen hielt, Dame.« Wanja versuchte, ihr den Weg ein wenig zu ebnen.


  Sie nickte seufzend.


  »Wie Ihr es für richtig hieltet, ja. Doch …« Sie stockte wieder und warf den Ordensschwestern und dem Reitknecht, die taktvoll Abstand hielten, einen unruhigen Blick zu. »Doch das ist es ja gerade!« Wieder zögerte Valeria, musterte ihn prüfend und sagte dann: »Herr Bajarin, würdet Ihr mir eine Frage ganz offen beantworten?«


  »Aber natürlich, Dame!« Erwartungsvoll zügelte er sein Pferd.


  »Haltet Ihr mich eigentlich für anziehend?«


  Verblüfft starrte Wanja sie an. Dann wandte er sich wieder ab.


  »Anziehend? Nein, wirklich nicht.« Valeria erbleichte, doch er fuhr fort, ohne sie anzusehen: »Euch nur anziehend zu nennen, wäre eine grobe Beleidigung. Eure Schönheit ist so ohne Vergleich, dass ich keine Worte finde, um sie zu preisen. Es war die größte Gnade, dass ich so viele Tage in Eurer Gegenwart verbringen durfte, um mich daran zu erfreuen.«


  »Oh!« Nun lächelte Valeria strahlend. »Das war das schönste Kompliment, das ich jemals bekommen habe.«


  Doch er sah sie immer noch nicht an.


  »Ich wollte Euch nicht schmeicheln, Dame«, sagte er. »Es ist nichts als die Wahrheit. Euer zukünftiger Gemahl ist zu beneiden. Möge er sich Euer würdig erweisen.« Er beschattete seine Augen mit einer Hand. »Wir sind fast da. Seht nur, dort stehen die ersten Zelte des Heerlagers«


  


  Das Lager war kleiner geworden. Die meisten Soldaten waren mit ihrem Tross abgezogen. Schließlich war der Krieg vorbei. Er hatte ein verwüstetes Land hinterlassen. Und der Regen hatte die Wüste in eine schlammige Ödnis verwandelt. Den Reisenden bot sich ein trostloser Anblick, der zu Wanjas Stimmung passte. Die Pferde trotteten über die schlammige Straße auf das Lager zu.


  Schon waren sie von den Wachen bemerkt worden. Innerhalb weniger Augenblicke entstand große Aufregung. Während die Dame Valeria ehrerbietig begrüßt wurde, rannte ein Soldat los, um dem König zu berichten. Viele Menschen liefen zusammen und umringten die Ankömmlinge.


  Kurz darauf trafen der König, die Königin und einige Fürsten ein, die aus ihrer Freude über die unbeschadete Rückkehr Valerias keinen Hehl machten. König Karl küsste sie auf beide Wangen, ebenso wie seine Gemahlin. Valeria lachte, weinte und redete zur gleichen Zeit, als wollte sie alle Erlebnisse ihrer abenteuerlichen Reise in diesen wenigen Augenblicken erzählen. Ihre Dienerinnen nahmen sich schließlich ihrer an. Deren Hauptsorge schien es zu sein, ihre Herrin wieder in angemessen königliche Gewänder zu hüllen. Valeria lächelte Wanja noch einmal herzlich zu, ehe sie mit der Königin, den Ordensschwestern und den Zofen fortging.
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  Nur wenig später standen sie im Zelt des Königs, der einem Diener die Anweisung gab, die wichtigsten Fürsten noch einmal herbei zu holen. Dann goss er für Wanja und sich selbst eigenhändig zwei Becher Wein ein. »Auf unsere Zusammenarbeit, Herr Bajarin! Möge sie fruchtbar sein!«


  Sie tranken. Wanja dachte bereits über die ersten notwendigen Schritte nach.


  »Habt Ihr Karten vom Lehen, Majestät?«, fragte er. »Welche Ausdehnung besitzt es? Wie ist es besiedelt? Welches sind die Lebensgrundlagen der Menschen?«


  König Karl nahm zwei gerollte Karten aus einer Truhe und reichte sie Wanja.


  »Das ist alles, was ich habe. Seht sie Euch aber später an. Jetzt müssen wir … Ah, Carnavon, Ghadamis, Tarzel, Wilderforst, Rothauberstein und Brelicher … kommt herein!«


  Die Fürsten traten ein und verneigten sich. Der König begrüßte sie und wies dann auf Wanja. Er sagte knapp:


  »Meine Herren, ich habe Euch hierher rufen lassen, um bekanntzugeben, dass ich Herrn Bajarin mit der vorübergehenden Verwaltung des Lehens Wolfsburg beauftragt habe. Was er tut, tut er in meinem Namen. Unterstützt ihn, wo immer es nötig ist.«


  Entsetzte Stille folgte auf diese Erklärung. Alle starrten den König an, als habe er den Verstand verloren. Wanja lachte innerlich über die Fassungslosigkeit der Fürsten, schaffte es aber, einen ernsten Gesichtsausdruck zu bewahren. Dann schienen alle Fürsten ihre Sprachlosigkeit gleichzeitig zu überwinden.


  »Herr, einen heimatlosen Amudaren, über den wir nichts wissen?« Graf Carnavon musterte Wanja voller Abscheu. »Er mag ja über Mut verfügen und auch einiges Geschick mit den Waffen, aber wie soll er über ein Lehen herrschen? Kennt er Recht und Gesetze unseres Landes? Kann er planen und wirtschaften? Diese Leute sind Herumtreiber. Wenn sie einen Landstrich ausgebeutet haben, ziehen sie weiter zum nächsten. Was wissen wir schon über ihn?«


  König Karl lächelte.


  »Wir wissen, was er getan hat, um die Dame Valeria wiederzuholen, denn das hat sie uns berichtet. Und Ihr wisst, dass es mein Wunsch und Befehl ist, dass er das Lehen verwaltet. Vorläufig soll das genügen. Mit der Zeit werden wir ihn besser kennenlernen.« Diesem Wort des Königs wagte sich niemand mehr zu widersetzen. »Mit unseren Gesetzen könnt Ihr tatsächlich nicht bis ins Einzelne vertraut sein, Herr Bajarin. Deshalb werde ich Euch jemanden zur Seite stellen, der Euch beraten kann.«


  Wanja hob die Augenbrauen. Bekam er nun eine Aufsichtsperson vorgesetzt? Der König schien diese Sorge zu erahnen, denn er lächelte verständnisvoll.


  »Baron Rothauberstein wird Euch keine Befehle erteilen. Aber er kann alle Eure Fragen zu den Gesetzen des Reiches beantworten und Euch darauf aufmerksam machen, wenn sich ein Problem anbahnt.«


  Der vornehme Herr mit dem sorgfältig gestutzten grauen Bart, der sich dort verbeugte, musste Rothauberstein sein.


  »Ich bin mir sicher, dass wir zum Wohle dieses Lehens gut zusammenarbeiten werden, Herr.« Sein Blick, mit dem er Wanja maß, wirkte dennoch besorgt.


  »Ich bin Euch für Eure Hilfe bereits jetzt dankbar, Herr Rothauberstein. Es wäre schlimm, einen im Namen des Königs ausgesprochenen Befehl zurücknehmen zu müssen, weil er gegen das Gesetz verstößt.« Auch Wanja verbeugte sich respektvoll.


  Der König nickte ihm zufrieden zu.


  »Ihr werdet von mir mit allem ausgestattet, was Ihr braucht. Die Burg ist ja nun zunächst kaum bewohnbar. Lasst sie wieder herrichten und nehmt sie zur Wohnung. Alles andere, Geld, Pferde, Kleider, Dienerschaft …«


  Wanja machte eine abwehrende Bewegung, doch der König hob eine Hand.


  »Nein, ich weiß bereits, dass Ihr nicht anspruchsvoll seid. Aber es geht nicht, dass Ihr als mein Stellvertreter unter einem Baum schlafen müsst. Solange das Lehen Euch nicht unterhalten kann, tue ich das. Lasst mir eine Liste dessen zukommen, was erforderlich ist. Morgen rücken die letzten Truppen ab, bis auf zehn Mann, die zu Eurer Verfügung hierbleiben.


  Meine Herren, ich danke Euch für Euren Besuch zu dieser späten Stunde.«


  Mit einem Nicken entließ er seine Ratgeber. Als sie fort waren, ließ er sich in einen Sessel fallen.


  »Ach ja, das gefällt ihnen aber überhaupt nicht.« Er lächelte Wanja verschmitzt zu. »Manchmal ist es wirklich gut, König zu sein und einfach befehlen zu können. Setzt Euch doch, Herr Bajarin. Noch Wein?« Er winkte einem Diener.


  Wanja griff nach einer der beiden Karten und entrollte sie.


  »Davon brauche ich eine Kopie«, murmelte er. »Darf ich sie mir solangenausleihen, bis ich eine hergestellt habe?«


  »Natürlich!«


  »Meiner Meinung nach ist das vordringlichste Problem, dass wir dem Volk genug Nahrung verschaffen. Ich halte es für richtig, die Jagd freizugeben.« Er warf dem König einen flüchtigen Blick zu. »Obwohl ich natürlich nicht weiß, wie wildreich diese Gegend jetzt noch ist. Außerdem wird es notwendig sein, Vorräte aus anderen Lehen zu kaufen. Die vielen hundert Krieger mit ihrem großen Tross haben in den letzten Monaten alles, sogar das Saatgetreide restlos verzehrt. Das Vieh wurde beschlagnahmt und geschlachtet. Die Menschen besitzen nichts mehr, als das nackte Leben. Vielen blieb nicht einmal das. Seid Ihr bereit, auch dafür Geld zu geben? Auf vornehme Gewänder, Pferde und Diener kann ich verzichten. Aber ein Fuder Korn für jedes Dorf, das wäre gut.«


  »Ihr seid nicht ängstlich, wenn es um Eure Forderungen geht.« Der König schmunzelte. Doch wurde er schnell wieder ernst. »Ich sagte Euch doch bereits, dass Ihr tun sollt, was Ihr für erforderlich haltet. Aber seid nicht verschwenderisch. Auch mein Geldbeutel hat seine Grenzen. Der Schatzmeister wird Euch zunächst zweitausend Taler zukommen lassen. Wenn Ihr mehr braucht, gebt Bescheid. Doch legt mir eine Abrechnung vor. Monatlich.


  Einige Vorräte befinden sich noch im Keller der Burgruine. Sie haben die Brände überstanden und ich habe sie bewachen lassen.«


  »Das hilft beides sehr. Danke!« Wanja studierte abermals die Karte. Dann legte er sie zur Seite und griff nach der anderen. »Hier steht, wo Wald ist, wo Straßen, Flüsse und Dörfer, aber nicht, wo sich Anbauflächen befinden, wem sie gehören und was darauf gedeiht. Auch weiß man nicht, wie viele Menschen in den Dörfern leben und wie viele vielleicht außerhalb. Es wird viel Arbeit kosten, das alles in Erfahrung zu bringen.«


  Aber er war nicht unzufrieden. Gleich morgen würde er Soldaten mit einigen Bauern losschicken, um Korn zu kaufen. Und er würde über die Dörfer reiten, um sie und ihre Menschen kennen zu lernen. In Gedanken legte er bereits eine Liste dessen an, was es zu erledigen galt und in welcher Reihenfolge.


  »Mit Eurer Erlaubnis gehe ich schlafen … Herr.« Zögernd kostete seine Zunge die ungewohnte Anrede. »Es ist spät geworden und morgen ist viel zu tun.«


  König Karl nickte wohlwollend.


  »Geht nur. Aber schlaft nicht unter irgendeinem Baum.«


  »Ich schlafe gern unter Bäumen.«


  »Ab jetzt steht Euch mein Besprechungszelt zur Verfügung, bis die Burg wieder bewohnbar ist. Keine Widerrede! Ich lasse für Euch eine Bettstatt hineinschaffen. Und ein Diener wird sich künftig um Eure Belange kümmern. Oder habt Ihr bereits einen?«


  Wanja lachte auf.


  »Nein, ich brauchte nie einen. Um meine Belange habe ich mich seit meinem zehnten Lebensjahr immer selber gekümmert.«


  »Nun, in Zukunft werdet Ihr nicht mehr viel Zeit zum Kochen, Waschen und Pferdepflegen haben.«


  »Ich verstehe, was Ihr meint.« Wanja dachte nach. »Vorhin traf ich einen jungen Mann bei den Pferden.« Er grinste bei der Erinnerung. »Der gefiel mir. Er wollte mich in der Erfüllung seiner Pflicht beinahe aufspießen. Wenn sein Herr ihn gehen ließe, könnte ich ihn gebrauchen.«


  »Ich finde heraus, wer das war und ob er verfügbar ist.«


  Wanja nickte. Eine Frage beschäftigte ihn noch, aber er zögerte, sie zu stellen. Schließlich entschlüpfte sie ihm doch.


  »Die Dame, … Herzogin Valeria … geht es ihr gut?«


  Der König stand mit dem Rücken zu ihm, doch seine Stimme klang, als würde er lächeln.


  »Sie hat sich vermutlich schon zur Ruhe begeben, doch wir sprachen zuvor noch miteinander. Sie ist wohlauf und lässt Euch ausrichten, sie wisse, dass sie das nur Euch zu verdanken habe.«


  »Oh, sie ist über alle Maßen gütig.« Wanja wusste nicht so recht weiter. »Ich habe nicht viel getan. Ich wollte auch nicht ungebührlich neugierig sein. Es war … reine Höflichkeit.«


  Er zögerte nochmals, aber es war ihm wichtig, den König noch etwas anderes wissen zu lassen. Der war schließlich über seine Gemahlin mit Valeria verwandt, und deshalb musste ihm an deren Wohl gelegen sein. "Diese Entführung, ... das können die Ungeheuer nicht aus eigenem Antrieb getan haben. Sie waren Tiere mit nur geringem Verstand. Jemand muss ihnen befohlen haben die Dame zu verschleppen. Da dieser Versuch fehlgeschlagen ist, könnte es möglicherweise irgendwann einen neuen geben."


  Der König sah ihn nachdenklich an und nickte dann ernst.


  »Dieser Gedanke kam mir bereits selber. Aber danke für Euren Hinweis. Gute Nacht, Herr Bajarin.«


  »Gute Nacht, Herr.«


  Wanja ging schnell hinaus. Narr, der er war! Was ging ihn die Dame Valeria noch an? Ihre Familie war für ihren Schutz verantwortlich, nicht er. Was mischte er sich in die persönlichen Belange anderer Leute ein?


  Er konnte nicht sehen, dass der König sich mit einem breiten Lächeln im Gesicht und seinem nochmals gefüllten Weinbecher in der Hand zu einem Vorhang im Hintergrund des Zeltes wandte, ihn beiseite schob und die Dame Valeria, sowie Königin Kristina fragte: »Nun, meine Lieben, seid Ihr mit mir zufrieden?«


  Woraufhin ihm die Königin einen liebevollen Kuss gab.


  »Sehr zufrieden, mein Herr!«, lobte sie ihn.


  


  Nein, Wanja wusste nichts davon. Er kehrte zu seinem Pferd zurück, liebkoste es noch einmal und bereitete sich dann ein Lager aus seinem Sattel und einer Decke, wie er es gewohnt war … unter einem Baum, jawohl. Wenn er bedachte, wie schwer ihm das Herz am Morgen noch gewesen war, so fühlte er sich im Vergleich dazu jetzt ein wenig leichter. Warum das so war, wusste er nicht. Doch schlief er schnell und sorglos ein, um schon wenige Stunden später voller Tatendrang wieder zu erwachen.


  Seine Decke und Kleider waren feucht vom Nieselregen und er reckte sich einige Male, um warm zu werden. Dann schwang er sich auf seinen Hengst und ritt zur Burgruine hinauf, um die Schäden zu besichtigen.


  Die Ställe waren heil geblieben, sogar die Dächer waren noch dicht. Er würde das Zelt nicht brauchen. Die Wohnhäuser waren natürlich Ruinen und auch der Speicher leider verbrannt. Das Korn darin hatte eine heiße Flamme genährt. Im Keller gab es jedoch erfreulich viele Vorräte. Dort hingen Schinken und Würste, standen Fässer mit Pökelfleisch, Mehl, Stampfkraut und gesalzenem Fisch, sowie Säcke mit Erbsen, Bohnen und Rüben.


  Zufrieden trat er wieder ins Freie. In respektvoller Entfernung vom grasenden Hengst stand der junge Pferdeknecht vom vorigen Abend.


  »Herr, ich habe nach Euch gesucht …«, sagte er, doch dann fing er an zu stottern. »Wegen, wegen gestern, ähm …. ich wusste ja gar nicht, wer … äh.«


  »Ist schon gut! Mir hat es gefallen, wie du die Pferde beschützt hast. Wie heißt du denn?«


  »Klaus, Herr.«


  »Und woher kommst du?«


  »Aus Weseloh, Herr. Das ist im Lehen Lunenburg, wo Graf Tarzel regiert.«


  »Und hast du dort eine Familie?«


  »Nur die Eltern und die Geschwister und den Oheim mit seiner Familie, Herr. Ein Weib habe ich noch nicht. Ich habe ja nichts, sie zu ernähren.«


  »Hm. Hat man dir schon gesagt, dass ich einen Diener brauche? Könntest du dir vorstellen, hier zu bleiben, bis ich meine Arbeit beendet habe? Vielleicht sind es nur ein paar Tage, vielleicht auch etwas länger. Ich werde nicht genug Zeit haben, um während dessen meine Sachen selbst zu versorgen.«


  »Äh, Herr, ich weiß ja gar nicht, ob mein Herr das erlaubt. Er ist sehr streng, mein Herr.«


  »Es ist recht, dass du zuerst an deine Pflicht denkst. Ich werde deinen Herrn fragen, ob er dich gehen lässt. Würdest du denn wollen?«


  Der junge Mann schien sehr verwirrt, dass Wanja durchaus seine Meinung wissen wollte, aber er strahlte.


  »Oh, ja, Herr! Sehr gerne sogar. Ich mag Euer Pferd und auch Ihr seid sehr freundlich zu mir.«


  Wanja lächelte. Der Bursche war zutraulich und beflissen wie ein junger Hund. Er hatte ihn schon jetzt in sein Herz geschlossen. Also sagte er:


  »Dann komm, Klaus! Spring auf.«


  Er schwang sich geschmeidig auf seinen Hengst und hielt dem Burschen eine Hand hin. Nach kurzem Zögern kletterte der junge Mann strahlend hinter ihm auf das Pferd.


  »Versuch das aber niemals allein, hörst du? Der Hengst duldet fremde Reiter nicht ohne meinen Befehl.«


  »Oh nein, Herr! Niemals!«


  


  Kurz darauf waren sie wieder im Heerlager und er ließ sich von Klaus den Weg zum Zelt des Grafen Tarzel zeigen. Von dessen Verwalter erhielt Wanja die Auskunft, der Herr sei nicht da, aber so viel wisse er, dass man den unverschämten Pferdeknecht durchaus entbehren könne. So habe man ein Maul weniger zu stopfen.


  Daraufhin befahl Wanja Klaus sofort, sich einen Karren zu beschaffen, aus dem Keller der Burgruine zwei Fässer Mehl und andere Nahrung darauf zu laden und damit dort auf ihn zu warten. Er solle aber niemandem von den Vorräten im Keller erzählen, denn man würden sie noch brauchen.


  »Ja, Herr!« Strahlend stürzte der Bursche davon. Wanja suchte seinen Lagerplatz auf, sattelte sein Pferd und holte Klaus am verabredeten Treffpunkt ab.


  Wenig später ritten und fuhren sie hinunter ins Dorf, wo Klaus den Dorfvorsteher auftrieb. Als der erfuhr, dass Wanja der neue Verwalter des Lehens sei, erstarrte er und verbeugte sich tief, bis Wanja ihn aufforderte, das zu lassen.


  »Ich habe mit dir zu reden, Mann. Und dabei will ich dein Gesicht sehen, nicht deinen Buckel. Sage mir lieber, wie viele Menschen in diesem Dorf und auf den Höfen leben: Männer, Frauen, Kinder, Greise!«


  Der Vorsteher gab zögernd und mit gesenktem Blick Auskunft. Er schien nicht sicher zu sein, ob es eine gute Idee sei, diesem Fremden zu viel zu erzählen. Wanja verstaute die Auskünfte in seinem Gedächtnis und fragte weiter. Wie viele Anbauflächen gab es? Welche Früchte wurden darauf angebaut? Gab es noch Vieh? Der Vorsteher wand sich. Er wollte ganz offensichtlich nicht zu viel preisgeben.


  Wanja nickte kaum merklich. Der Mann hatte Angst. Das war verständlich. Hier gab es nichts mehr. Sogar das ausgetriebene Wintergetreide hatten die Soldatenpferde von den Äckern gefressen. Den Menschen war alles genommen worden. Natürlich bestand die Möglichkeit, dass der Mann log, um seine Leute zu schützen. Aber Wanja glaubte, dass er im Großen und Ganzen die Wahrheit erfahren hatte. Nun, in den abgelegenen Gegenden mochte es etwas besser, die Verluste und Schäden etwas geringer sein.


  »Wenn du Geld hättest, Korn zu kaufen und andere Nahrung und Saatgut, wohin würdest du gehen?«, fragte er ruhig, um den Mann nicht noch mehr zu erschrecken.


  »N … nach Harmsberg im Lehen Brunshagen, Herr. Das ist südlich von hier. Es war ein gutes Jahr, das vorige, und dort gab es keinen Krieg. Ja, Herr, da könnte man bestimmt noch Korn kaufen, bei manchen großen Bauern.«


  »Ich verstehe.« Wanja nickte. »Ich werde dir jemanden schicken, der Geld mitbringt und dich auf der Reise beschützt. Bis dahin kannst du das Mehl und die anderen Sachen, die wir mitgebracht haben, im Dorf verteilen, damit die größte Not gelindert ist. Klaus, hilf ihm abladen, und dann komm mit dem Karren zur Burg zurück. Hast du verstanden?«


  »Ja, Herr!«


  Der Dorfvorsteher begriff erst langsam, was Wanja gesagt hatte.


  »Das … ist wirklich für uns?«


  »Das Essen? Aber ja. Ich sagte es doch. Verteile es an die Leute im Dorf, die es brauchen.« Wanja lächelte. »Eigentlich gehörte es euch sowieso, denn Graf Siegmund hat es doch ursprünglich von euch bekommen, oder?« Er wendete sein Pferd. »Wenn die Soldaten mit dem Geld kommen, brecht am besten sofort auf. Umso eher seid ihr wieder zurück. Und fragt, ob mehr als ein Fuder zu bekommen ist, und wo. Wir werden daran bei Weitem nicht genug haben.« Nach einem kurzen Winken trieb Wanja sein Pferd an und ritt zum Heerlager hinüber, wo er zum Zelt des Königs ging.


  Dort wurde er bereits vermisst, denn im zugewiesenen Zelt hatte man ihn nicht angetroffen. Ob er etwa doch im Freien unter einem Baum geschlafen habe, fragte der König misstrauisch. Wanja grinste.


  »Zugegeben, Herr, aber es war ein sehr dicht belaubter Baum.«


  Wider Willen lachte auch der König.


  »Ihr seid unverbesserlich, Herr Bajarin.« Aber dann mahnte er: »Doch gewöhnt Euch bitte daran, dass man künftig wissen muss, wo Ihr zu finden seid.«


  Wanja verneigte sich leicht zum Zeichen seiner Zustimmung und berichtete, dass er auf der Burg noch brauchbare Räume gefunden habe und das Zelt nicht benötigen werde. Er fügte hinzu, das Dorf Wolfsburg besucht zu haben, und dass er nun die Dörfer entlang der Heerstraße kennenlernen wollte, denn hier rechnete er mit der größten Not. Dann zögerte er, denn er fürchtete, durch seine nächste Frage geldgierig zu erscheinen. Doch er musste sie stellen.


  »Es wird notwendig sein, so schnell wie möglich Nahrung und Saatgut zu kaufen, Herr. Ihr hattet gestern zu diesem Zweck einen großen Betrag in Aussicht gestellt. Wenn ich Geld brauche, wie kann ich es bekommen?«


  »Mein Verwalter hat es bereits in einen Kasten geschlossen, den Ihr jederzeit in Empfang nehmen könnt. Doch zuerst lernt Eure Männer kennen. Es sind Soldaten meiner eigenen Schlosswache, die ich Eurem Befehl unterstellen werde.«


  


  Sie gingen hinaus vor das Zelt, wo sich zehn Soldaten und ein Feldwebel hastig erhoben und in einer Reihe aufstellten. Der König nannte Wanja den Namen des Feldwebels und übertrug ihm das Kommando über den kleinen Trupp. Wanja nickte dankend und fasste die Männer ins Auge. Er ließ sie sich einzeln durch den Feldwebel vorstellen und richtete anschließend das Wort an sie:


  »Eure Aufgabe wird es sein, Männer, das Eigentum des Königs zu beschützen, hier im Lehen für die Einhaltung der Gesetze zu sorgen und meinen Befehlen Nachdruck zu verleihen. Ihr werdet also eher Wächter als Soldaten sein.


  Die Gesetze gelten für euch ohne Einschränkung ebenso wie für das Volk. Finger weg von den Frauen! Keine Beschlagnahme von irgendwelchen Dingen ohne meinen ausdrücklichen Befehl! Keine Bestrafung ohne mein Gerichtsurteil! Damit eines klar ist: Ihr werdet von eurem Sold leben und nur das tun, was ich euch befehle.


  Ich muss mich auf euch verlassen können. Ihr habt keine schwere Arbeit zu leisten und ich werde euch immer gerecht behandeln. Doch dafür verlange ich von euch Disziplin und Gehorsam.« Streng musterte er ihre lang gewordenen Gesichter.


  »So!«, sagte er dann. »Noch eines. Ich sehe, dass du …«, er nickte einem der Männer zu, »… bereits das Banner des Königs an dich genommen hast. Gut, sollst du es heute tragen. Begleite mich also. Aber betrachtet diese Aufgabe künftig als Auszeichnung, die ihr euch verdienen müsst.«


  Er zeigte auf vier andere Männer. »Ihr vier geht jetzt hinauf zur Burgruine. In den Kellern sind noch brauchbare Vorräte. Schützt sie vor Dieben. Und während ihr das tut, beginnt damit, den Schutt beiseite zu räumen. Insbesondere den heil gebliebenen Stall will ich bis heute Abend sauber und bewohnbar haben. Ihr anderen kommt mit mir.«


  


  Wanja verneigte sich vor dem König, der ihn mit einem wohlgefälligen Nicken verabschiedete, und suchte mit den übrigen Männern seiner kleinen Truppe den königlichen Verwalter auf. Dort ließ er sich die Geldkiste aushändigen. Er prüfte sorgfältig ihren Inhalt, nahm einen Beutel voller Taler heraus und schickte den Feldwebel mit dreien der Soldaten und der Kiste hinauf zu den anderen in die Burgruine.


  Unter den verbliebenen Soldaten waren die beiden Männer, die vom ganzen Trupp am intelligentesten gewirkt hatten. Einem der beiden gab er den Geldbeutel. Er befahl ihnen, zum Vorsteher des Dorfes Wolfsburg zu gehen und mit ihm nach Harms-berg im Nachbarlehen zu reiten. Sie sollten ihm helfen, dort Getreide und Saatgut zu kaufen, sowie Karren und Ochsengespanne, um das Ganze herbeizuschaffen. Wanja schärfte ihnen ein, spätestens in drei Tagen zurück zu sein, geschickt zu feilschen und nichts von dem Geld für sich selber zu verbrauchen. Sonst würde er ihnen die Haut abziehen, aber ganz langsam. Furchtsam eilten auch diese Männer davon. Wanja sah ihnen lächelnd nach.


  »So, nun zu dir«, sagte er dann zum letzten verbleibenden Soldaten. »Hast du ein Pferd?«


  Der Soldat verneinte. Er war bei Weitem nicht mehr so selbstsicher, wie noch eben.


  »Kannst du denn wenigstens reiten?«


  »Ja, Herr!«


  Wanja seufzte.


  »Gut. Dann lauf zurück zum Verwalter des Königs und lass dir ein Pferd geben, meine Güte. Komm dann so schnell du kannst wieder hierher.« Kopfschüttelnd sah er dem Mann nach. Ein unberittener Bannerträger … was hatte der Kerl sich nur dabei gedacht?


  


  Er gähnte. Die Nacht war doch recht kurz gewesen. Ob er versuchen sollte, im Lager etwas zu essen bekommen, ehe es ganz abgebaut war? Vermutlich würde das noch möglich sein, denn die Soldaten und Diener König Karls waren nicht sehr schnell. Vielleicht sollte man sie einmal zu den Clansleuten der Ebenen in die Lehre schicken. Dort lernte man, Zelte geschwind auf- und abzubauen. Aber er konnte ja auch zur Burg hinaufreiten und sich etwas aus dem Keller holen. Der Gedanke gefiel ihm besser, als der, um Essen bitten zu müssen. Er zog den Sattelgurt seines Pferdes wieder an und wollte eben aufsitzen, als er angesprochen wurde.


  »Herr Bajarin! So wartet doch!«


  Nur ein Mensch sprach seinen Namen auf diese Weise aus. Langsam wandte sich Wanja um und verbeugte sich grüßend vor ihr.


  »Guten Morgen, Dame! Es ist schön, Euch so wohlauf zu sehen.«


  »Euch auch! Aber man sieht Euch kaum noch. Immer seid Ihr in Eile.« Sie sah ihn streng an. Ernst erwiderte er:


  »Ich habe viel Arbeit, Dame. Der König hat mir eine Aufgabe anvertraut, die keinen Aufschub duldet.« Aus dem Augenwinkel sah er den Soldaten herbeitraben und gab ihm ein Zeichen zu warten. »Leider muss ich schon aufbrechen, wenn ich heute noch alle Dörfer des Lehens an der Heerstraße aufsuchen will. Sie liegen weit verstreut. Lebt wohl, Dame!«


  


  Valeria sah ihm enttäuscht nach.


  »Und dafür ließ ich ihn hier bleiben?«, fragte sie leise ihre Zofe. »Wenn er weitergereist wäre, würde er vielleicht wenigstens voll Sehnsucht an mich denken.«


  


  Doch sie straffte ihre Haltung und ging weiter. Im Durcheinander des sich auflösenden Heerlagers lief sie beinahe in den Grafen Ghadamis hinein.


  »Guten Morgen, verehrte Dame! Ihr seid mit viel Schwung unterwegs.«


  »Oh, Herr Ghadamis …« Valeria war durchaus nicht erfreut, ihm zu begegnen. »Guten Morgen und guten Tag!«


  Sie wollte ihren Weg fortsetzen, doch Ghadamis trat ihr in den Weg und hinderte sie so daran.


  »Werte Dame, ich wollte Euch doch noch persönlich zu Eurer gesunden Heimkehr beglückwünschen. Wir waren alle in höchster Sorge um Euch.«


  »Ja, das habe ich bemerkt«, entgegnete sie trocken. »Ganze Heerscharen von Rittern und Edlen habe ich von hoch oben auf der Spur meiner Entführer gesehen.«


  Ein unwilliger Zug glitt über Ghadamis´ Gesicht.


  »Nun, werte Dame, solche Gewaltritte und ritterliche Heldentaten sind doch wohl eher etwas für jugendliche Heißsporne. Trotzdem: Wenn mich meine Pflicht nicht an der Seite unseres Königs festgehalten hätte, wäre auch ich selbstverständlich Euren Entführern nachgeeilt. Es ist eine Schande, dass Ihr gezwungen wart, die Heimreise allein in Begleitung dieses Zigeuners anzutreten.«


  »Nennt ihn nicht so, Ghadamis! Es ist richtig, kein Anderer brachte genug Mut und Opferbereitschaft auf, um mir zu meiner Rettung nachzueilen. Aber es hätte auch niemand ritterlicher und ehrenhafter handeln können, selbst, wenn ein anderer da gewesen wäre. Und ich bin von ihm niemals anders, als mit der größten Hochachtung behandelt worden. Seid also unbesorgt, es hat mir an nichts gemangelt.« Ihre Wangen hatten sich vor Erregung gerötet.


  »Dann scheint Ihr den … den Amudarier schätzen gelernt zu haben.« Die Eifersucht stand Ghadamis nun offen ins Gesicht geschrieben.


  «Zu schätzen? Ja, gewiss. Doch neidet ihm das nicht! Denn erstens scheint der Mann kein Verlangen nach mehr zu haben, und zweitens habe ich Euch schon mehrfach und deutlich zu verstehen gegeben, dass ich Eurer Werbung niemals nachgeben würde. Ich ehre Euch als kundigen Menschen und ersten Ratgeber unseres Königs, doch könnte ich niemals Eure Gemahlin werden. Es tut mir Leid, dass ich das so deutlich aussprechen muss. Doch taktvolle Andeutungen pflegtet Ihr bisher zu überhören. Auf Wiedersehen, Graf Ghadamis!« Hoch erhobenen Hauptes schritt sie davon.


  Ghadamis starrte ihr wütend nach, bis sie außer Sicht war. Das leise Kichern der beiden Zofen besänftigte ihn auch nicht gerade. Er ballte die Fäuste und murmelte eine Verwünschung in einer fremdartig klingenden Sprache. Er war nicht bereit, Valerias Zurückweisung hinzunehmen. Doch nun tat sich ein neues Hindernis auf dem Weg zu ihrer Hand auf. Ghadamis hatte sehr wohl bemerkt, wie wütend Valeria die Ehre des Fremden verteidigt hatte. Der Mann musste verschwinden! Finster setzte Ghadamis seinen Weg zum Zelt des Königs fort.


  


  Wanja besuchte indes die Dörfer des Lehens, die an der Heerstraße lagen und am schlimmsten von den marodierenden Soldaten und ihrem Gefolge heimgesucht worden waren. Er fand überall das Gleiche vor. Die arme Bevölkerung war vom Heer restlos ausgeplündert worden. Aber wenigstens war das Wintergetreide nicht überall abfressen worden. An Saatgetreide würde man weniger brauchen, als ursprünglich befürchtet.


  Er fragte überall nach der Anzahl der Bewohner, auch auf den einsamer gelegenen Gehöften, und danach, was am Dringendsten gebraucht wurde. Hilfe versprach er, und dass man zu ihm senden möge, wenn sie benötigt würde. Zum Erstaunen der Dorfbewohner erklärte er, dass die Jagd ab sofort für jedermann freigegeben sei.


  Doch er selber wurde durch das, was er sah, immer ärgerlicher. Sollte eine Armee nicht eigentlich Land und Leute beschützen? Seitdem er vor Monaten zum ersten Mal in dieses Lehen gekommen war, waren die Zustände noch viel schlimmer geworden. Und damals war der Krieg im Grunde schon vorbei gewesen! Ob der König wusste, wie seine Armee das Land verheert hatte? Und wenn er es wusste, ob er es in Kauf nahm?


  Missmutig kehrte Wanja zum fast vollständig aufgelösten Lager und zur Burgruine zurück. Die Soldaten und der mittlerweile zurückgekehrte Klaus hatten einiges vom verkohlten Schutt weggeräumt. Dennoch bot die Ruine einen traurigen Anblick.


  Wanja hieß Klaus den Ochsenkarren neu beladen und vier weitere Dörfer mit dem Nötigsten für die nächsten Tage versorgen. Als der Karren davongepoltert war, schickte Wanja seinen Hengst los, sich selber eine Weide zu suchen. Dann setzte er sich neben das von seinen Männern entzündete Lagerfeuer auf den Boden und begann, mit einem Stöckchen Zahlen in den Sand zu schreiben. Er rechnete die Bevölkerung des Lehens zusammen, die Vorräte, die benötigt oder vorhanden waren, und die Auskünfte, die er erhalten oder nicht erhalten hatte. Seufzend warf er nach einer Weile das Stöckchen ins Feuer. Je länger er rechnete, desto schlechter sah das Ergebnis aus.


  Aufblickend bemerkte er, dass die Männer ihn beobachteten. Ihrerseits nun angesehen, wurden sie nervös, blickten zur Seite oder auf ihre Füße. Wanja lächelte ihnen zu.


  »Wir kriegen das schon hin«, sagte er aufmunternd. »Bis der König einen Lehnsmann bestimmt hat, ist die größte Not gelindert.«


  


  Er stand auf, um den geräumten Stall in Augenschein zu nehmen. Drei Räume waren noch zu benutzen. Einen wollte er für sich, beschloss er. Ein weiterer sollte für die Männer als Schlafraum dienen und der letzte als Lager für Sättel und Lederzeug. Den Pferden konnte man morgen einen Verschlag auf dem Hof bauen und den Ochsen ebenso. Für die Wagen brauchte er einen offenen Schuppen. Der Keller konnte für die Lebensmittel bleiben. Doch musste man ihm eine neue feste Tür zimmern. Wie man es auch betrachtete, sie brauchten größere Mengen Bauholz. Zum Teil war möglicherweise das angekohlte Holz der Ruine noch zu gebrauchen, teils musste man aber neues schlagen lassen. Noch mehr Arbeit! Wanja trat wieder ins Freie.


  »Ihr habt ordentliche Arbeit geleistet, Männer. Gut gemacht!« Er überflog sie mit seinen Blicken. »Versteht einer von euch etwas vom Kochen? Derjenige soll aus den Kellervorräten eine Mahlzeit für zwölf Männer kochen. Du? Na also! Dann beginne. Umso eher bekommt ihr zu Essen. Haben wir alles, was du an Gerät dafür brauchst? Gut.«


  


  In diesem Augenblick kam ein vornehmer Mann den Hügel hinaufgestiegen. Es war Baron Rothauberstein. Vier Diener folgten ihm mit einem großen Bettgestell.


  »Guten Abend, Herr Graf«, sagte er ehrerbietig. »Der König schickt mich. Ich soll Euch zu ihm geleiten. Er wünscht Euch vor seinem Aufbruch noch zu sprechen.«


  »Guten Abend, Baron. Sagte er, wann?«


  »Ja, Herr, jetzt gleich. Und diese Bettstatt lässt er Euch schicken, damit Ihr Euch eine Schlafkammer einrichten könnt.«


  Wanja brummte etwas Undeutliches und befahl den Dienern, das Bett in seine Kammer zu stellen Dann bat er den Baron ihn zu begleiten. Unterwegs sagte er:


  »Ihr nanntet mich gerade Graf, Herr Rothauberstein. Doch Ihr irrt Euch. Das bin ich nicht.«


  »Oh doch, Herr. Der König ließ keinen Zweifel daran.«


  »Nein, Ihr müsst Euch irren. Seht, ich habe die Verwaltung des Lehens ja nur für kurze Zeit übertragen bekommen, bis er einen neuen Lehnsmann dafür gefunden hat.«


  »Aber der König selber nannte Euch so. Außerdem ist der Inhaber eines so großen Lehens immer ein Graf. Es ist ganz egal, wie lange er das Lehen innehat. «


  »Aber …« Wanja unterbrach sich nachdenklich. »Darüber muss ich wohl selber mit ihm sprechen. Habt Ihr eigentlich eine Unterkunft? Ihr könnt meine Kammer auf der Burg mit mir teilen. Die Männer haben hart daran gearbeitet, sie zu säubern.«


  »Das ist sehr freundlich, Herr. Aber ich besitze ein Zelt mit meinem Schwiegersohn zusammen. Das hat er mir hier gelassen. Ich bin also wohl versorgt.«


  Wanja konnte ihn nur zu gut verstehen. Ein herrschaftliches Zelt war einem schwarz geräucherten Stall gewiss vorzuziehen. Er, der Dreiviertel seines Lebens in Nomadenzelten gehaust hatte, hätte sich an Stelle des Barons vielleicht ebenso entschieden.


  Sie schritten durch das fast völlig aufgelöste Lager. Nur noch wenige Zelte standen aufgebaut, unter ihnen das des Königs. Dort herrschte großes Gedränge. Viele Leute wollten sich vor der Abreise ihres Herrn letzte Anweisungen holen oder Ähnliches. Offensichtlich war auch König Karl das Durcheinander zu viel geworden, denn er war ins Freie ausgewichen, wo er mit zwei älteren Soldaten sprach. Wanja und der Baron warteten geduldig.


  Endlich sah König Karl auf und lächelte.


  »Ach, Herr Bajarin und Herr Rothauberstein! Verzeiht, dass ich Euch warten ließ. Es scheint, dass plötzlich jedermann noch eine Frage an mich hat, jetzt, da meine Abreise bevorsteht. Wie steht es mit Euch? Benötigt Ihr noch etwas? Dann sprecht es bitte aus.«


  Wanja schüttelte den Kopf.


  »Danke, Herr. Wir haben, was wir brauchen, denke ich.« Er zögerte kurz, um dann fortzufahren: »Doch ich würde gern eine Frage an Euch richten.«


  »Nur zu«, wurde er ermutigt.


  »Im Lehen wird geplündert, vergewaltigt und gemordet, Herr, und nicht nur von Einheimischen, sondern auch und vor allem von Soldaten. Wie sind diese Verbrecher zu bestrafen, und durch wen, wenn man sie fassen kann?«


  Der Blick des Königs verdüsterte sich.


  »Natürlich seid Ihr derjenige, der im Lehen Recht spricht. Doch ist es üblich, dass Übeltäter aus fremden Lehen zur Bestrafung an ihren eigenen Herrn übergeben werden. Innerhalb Eurer Grenzen seid Ihr dem Volk sowohl oberster Wächter, als auch Richter. Die Gesetze des Reiches gelten vorrangig, aber innerhalb dieses Rahmens könnt Ihr auch selber Gesetze und Verordnungen für dieses Lehen erlassen. Der junge König räusperte sich. »Beantwortet das Eure Frage hinreichend?«


  Wanja nickte.


  »Ja. Danke, Herr.«


  »Ich schlage vor, dass Ihr noch einen Tag wartet, ehe Ihr die Jagd auf plündernde Soldaten und ihren Anhang beginnt. Versteht mich nicht falsch. Ich will nicht die Gräuel beschönigen, die im Gefolge eines Krieges um sich greifen. Doch werden die letzten auswärtigen Soldaten bis heute Nacht abgezogen sein. Wer sich danach noch hier herumtreibt, ist Gesindel, um das sich keiner Eurer Nachbarn mit Euch streiten würde.«


  Wanja sah dem König ernst und ruhig in die Augen.


  »Ihr braucht nicht in Sorge zu sein, Herr«, sagte er. »Ich gedachte, die Probleme des Lehens zu verringern und nicht zu vergrößern. Es gibt in den nächsten Stunden wahrhaftig genug zu tun, ohne dass ich nach Schwierigkeiten mit den Fürsten der Nachbarlehen suchen muss. Ich werde auch nicht die Frage stellen, warum die Unholde bisher unbehelligt ihrem Tun nachgehen konnten. Vermutlich gibt es dafür einen wichtigen Grund, doch ich ahne, dass er mir auch dann unverständlich bliebe, wenn er genannt würde.


  Aber niemand, der künftig einem unschuldigen Menschen dieses Lehens Böses tut, wird ungestraft bleiben. Heute und auch noch morgen werde ich jeden ertappten Verbrecher lediglich über die Grenze abschieben. Doch danach werde ich hart durchgreifen. Ihr habt mir dieses Lehen anvertraut, Herr, und mit ihm sein Volk. Dort, wo ich herkomme, ist der Fürst der Vater seines Volkes, und ich werde meine Kinder mit aller Macht beschützen.«


  König Karl lächelte erleichtert.


  »Nichts anderes habe ich von Euch erhofft und erbeten. Ich bin froh, dass wir darüber gesprochen haben.« Er warf einen Blick auf die wartenden Menschen in und vor seinem Zelt, nahm Wanja am Arm und forderte ihn auf, ein Stück mit ihm zu gehen.


  »Falls Ihr den Wunsch haben solltet, Euch von der Dame Valeria zu verabschieden, müsst Ihr das bald tun, denn sie wird mit der Königin und mir binnen weniger Stunden abreisen. Ich weiß nicht, ob Ihr eine Vorstellung davon habt, wie sich Damen beim Packen verhalten. Ich persönlich frage mich immer, warum sie diese Massen von Gepäck mit sich herumschleppen und ob sie glauben, das alles wirklich zu brauchen. Auch wundert es mich, wo all das herkommt, was vor Reiseantritt überall herumliegt und im letzten Augenblick noch verstaut werden muss … jedenfalls sind die Damen und ihre Mägde aufs Höchste beschäftigt und gereizt. Und der Grad ihrer Reizbarkeit nimmt zu!«


  Wanja bemühte sich vergeblich, unbeschwert zu erscheinen. Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Sie reiste ab! Jetzt! Und er würde sie nie wiedersehen! Doch hatte er das ja gewusst und erwartet. Was trauerte er dem nach, was ganz selbstverständlich vorbei war?


  »Amudarische Frauen sind in dieser Hinsicht anders«, erklärte er äußerlich ruhig. »Sie packen sehr schnell und ohne Aufregung. Aber das kommt wahrscheinlich durch das ständige Üben. Doch wenn die Dame Valeria so viel Arbeit hat, möchte sie sicher nicht durch Abschiedsworte Eures unwichtigsten Untertans belästigt werden. Es war ja Gunst genug, dass ich so viele Tage mit ihr reisen durfte.«


  Der König sah zu Boden und lächelte nachsichtig.


  »Vielleicht haltet Ihr Euch für den unwichtigsten meiner Untertanen, doch seid Ihr der Einzige, der das tut. Sowohl die Dame Valeria, als auch die Königin erwarten, dass Ihr ihnen noch Eure Aufwartung macht, ehe sie abreisen. Da bin ich mir sogar sehr sicher. Die beiden Damen sprachen am Tage über Euch. Und obwohl ich ihrem Geplauder nicht viel Aufmerksamkeit schenken konnte, habe ich herausgehört, dass es der Königin wichtig ist, Euch kennenzulernen.«


  Wanja seufzte und nickte resigniert. Dann ließ sich eine erneute Begegnung, und was schlimmer war, ein erneuter Abschied, wohl nicht vermeiden.


  »Vielleicht sollte ich dann besser gleich gehen, wenn Ihr mich nicht mehr braucht«, murmelte er.


  »Tut das, tut das! Wir haben das Wichtigste ja besprochen. Ihr denkt an die Zusendung der monatlichen Abrechnungen?«


  »Natürlich, Herr! Wie verabredet.«


  »Gut, dann seid Ihr entlassen. Auf Wiedersehen und viel Erfolg! Baron, bleibt Ihr bitte? Ich habe da noch eine Frage zu Eurem letzten Bericht.«


  König Karl nickte Wanja freundlich zu und ging mit Baron Rothauberstein wieder zu seinem überfüllten Arbeitszelt zurück.


  »Auf Wiedersehen«, murmelte Wanja bedrückt.


  


  Er machte sich auf den Weg zum Wohnzelt des Königspaares. Davor stand ein halb beladener Lastkarren, der in weitem Kreis von Gepäckstücken umgeben war. Dazwischen zankten aufgeregt zwei Mägde. Das Durcheinander nötigte Wanja ein flüchtiges Grinsen ab. Wenn amudarische Zelte so geleert und abgebaut würden, wären die Sommerlager nicht vor Neujahr aufgelöst und in den Lagerhallen verstaut.


  »Frag mich doch nicht, wohin dieser faule Knecht schon wieder verschwunden ist«, keifte eine zierliche blonde Magd mit aufgelöstem Haar eine andere an, die eine kleine Truhe kraftlos zu Boden fallen ließ, unter deren Gewicht sie herbeigewankt war.


  »Wenn du ihn nicht die ganze Zeit angegiftet hättest, wäre er wohl noch da«, schimpfte diese zurück. »Wie sollen wir denn jetzt das ganze Zeug in der rechten Zeit auf den Karren bekommen? Was wird nur die Herrin sagen?«


  Der Blick der Blonden fiel auf Wanja.


  »He, du da«, herrschte sie ihn an. »Mach dich hier mal ein bisschen nützlich, statt Maulaffen feilzuhalten. Hilf uns, diese ganzen Kisten und Packen auf den Karren zu laden!«


  Wanja lachte.


  »Ihr verwechselt mich. Ich bin nicht gekommen, um euren Karren zu beladen, sondern, um die Königin und die Dame Valeria zu sprechen. Gewiss ist euer Knecht bald wieder da.«


  »Schwatz nicht, Mann«, fuhr ihn die Blonde an. »Dies ist wichtig. Deine Botschaft kannst du auch danach noch ausrichten. Los jetzt! Lea und ich steigen auf den Wagen und du hebst uns das Gepäck herauf.« Sie zerrte ihn am Arm zum Karren. »Los, hilf mir rauf. Aber pass auf, wohin du deine Hände legst!«


  Wanja grinste, fasste sie um die Hüften und hob sie mit einem Schwung auf den Karren. Die Frau schrie erschrocken auf und schlug nach ihm.


  »Was hab´ ich dir gesagt, du Schuft?«


  Er wich lachend aus und nahm die braunhaarige Lea an der Hand.


  »Darf ich bitten?«, fragte er, packte sie ebenfalls und schwang sie hinauf. Sie juchzte und als sie wieder auf ihren Füßen stand, warf sie ihm einen koketten Blick zu.


  »Du bist ja ein kräftiger Bursche«, rief sie atemlos. »Kannst du denn genauso flink arbeiten, wie du Frauen umherschwenkst?«


  »Wollen mal sehen«, lächelte Wanja. Für den kurzen Aufschub des Gespräches mit Valeria war er gar nicht undankbar. Rasch holte er die Gepäckstücke herbei, die die Mägde ihm bezeichneten, und reichte sie ihnen auf den Karren hinauf. Bald war der Großteil verstaut. Doch dann hörte er eine vertraute Stimme unwillig nach den Frauen rufen.


  »Seid ihr Mädchen immer noch nicht fer …« Wie erstarrt blieb Valeria im Zelteingang stehen. »Was macht Ihr denn da, Herr Bajarin?«


  Wanja wischte sich verlegen den Schweiß von der Stirn.


  »Aufladen …?« sagte er zögernd. »Eure Mägde waren in großer Not, wie sie mir versicherten. Und ich war gerade verfügbar.«


  »Ach, Ihr seid doch …« Sie unterbrach sich. »Ich meinte natürlich … Danke für Eure Hilfe. Aber wo ist denn der Knecht, dessen Arbeit Ihr hier tut?«


  »Vermutlich immer noch auf der Flucht. Ist es Euch Recht, wenn ich diese vier Ballen noch schnell auf den Karren werfe? Ich bin zwar eigentlich gekommen, um mich von Euch zu verabschieden, aber es geht ja schnell und dann wäre dies erledigt.«


  Valeria machte eine resignierte Handbewegung.


  »Tut, was Ihr für richtig haltet. Daran lasst Ihr Euch ja doch nicht hindern.«


  Er nickte und warf den nächsten Packen auf den Karren. Die beiden Mägde standen jedoch wie erstarrt.


  »Was ist denn, Mädchen? Ihr wollt doch fertig werden.«


  »Aber … wir … »Die blonde Gerda jammerte entsetzt.


  »Säumt nicht, ihr Gänse! Haltet den Grafen von Wolfsburg nicht noch länger auf!«, schimpfte Valeria.


  »Graf?«, quietschte Lea verzweifelt. »Aber warum habt Ihr denn nicht …? Bitte verzeiht uns, Herr!«


  »Ach was! Hopp, hopp, jetzt! Dann sind wir bald fertig und brauchen nicht mehr davon sprechen.«


  Schnell waren die letzten Stücke verpackt und die Mägde legten noch eine Plane gegen den Nieselregen über die kostbare Fracht. Dann half Wanja ihnen wieder vom Wagen herunter und wehrte ihre abermaligen Entschuldigen gutmütig ab.


  Und anschließend blieb ihm nichts anderes mehr übrig, als sich den tiefblauen Augen Valerias zu stellen.


  »Bitte kommt herein, Herr Bajarin«, lud sie ihn ein und ging voraus.


  »Haben wir Besuch, Valeria?«, hörte Wanja eine Stimme. Die schöne junge Königin trat aus einem abgeteilten Bereich hervor und lächelte ihn erfreut an. »Oh, Ihr seid wohl Herr Bajarin, der Retter meiner Kusine?«


  Wanja verneigte sich respektvoll und wortlos, während Valeria ihn vorstellte.


  »Das ist er, Kristina: Wanja Bajarin aus Amudaria, mein Retter und der neue Graf von Wolfsburg. Herr Bajarin, dies ist Kristina von Hohenstein, die Königin des Mittländischen Reiches.«


  »Ich freue mich, Graf Bajarin, Euch endlich kennenzulernen. Bitte nehmt meinen tiefempfundenen Dank für alles, was Ihr für meine liebe Kusine tatet. Sie hat mir viel von Euch erzählt.«


  »Die Dame ist sehr liebenswürdig. Bestimmt hat sie das Wenige, was ich getan habe, in der besten Absicht maßlos übertrieben. Euer Gemahl sagte, Ihr würdet noch heute Abend abreisen, und erlaubte mir, mich von der Dame Valeria zu verabschieden. Deswegen bin ich hier.«


  »Dann will ich Euch nicht daran hindern, Graf Bajarin, und werde Euch beide allein lassen. Es hat mich gefreut, euch kennenzulernen.«


  »Verzeiht, aber ich bin kein Graf, Herrin. Ich habe die Verwaltung des Lehens nur für kurze Zeit übertragen bekommen, bis ein Würdigerer gefunden ist.«


  »Ein Würdigerer?« Die Königin hob eine Augenbraue. »Den zu finden wird vielleicht schwieriger, als Ihr glaubt. Auf ein baldiges Wiedersehen, Herr Bajarin.« Sie lächelte Valeria noch einmal zu und trat dann ins Freie. Schweigend sahen Valeria und Wanja ihr nach.


  


  »Sie ist wirklich eine sehr gütige und kluge Frau«, sagte Valeria nach einer Weile. »Ihr habt, glaube ich, einen guten Eindruck bei ihr hinterlassen.«


  »Was ich sicher nur Eurer freundlichen Berichterstattung verdanke.«


  Valeria sah ihn ärgerlich an.


  »Warum seid Ihr nur plötzlich so unpersönlich und glatt, Herr Bajarin? Ich hatte mich so sehr darauf gefreut, vor der Abreise noch einmal mit Euch zu sprechen. Doch Ihr seid so unverbindlich … ich glaube, sogar Euer Pferd wäre herzlicher, wenn ich mit ihm spräche.«


  Wider Willen musste Wanja lachen, doch fasste er sich schnell wieder.


  »Ein Pferd ist ein Pferd, Dame. Es macht sich keine Gedanken über die Folgen seines Tuns für andere und für sich selbst. Menschen besitzen jedoch diese Fähigkeit. Wir …«


  Er unterbrach sich, ehe er zu viel sagen konnte. Doch Valeria ließ ihn nicht so leicht davon kommen.


  »Was wolltet Ihr gerade sagen?«, fragte sie sanft.


  Wanja atmete tief, ehe er antwortete:


  »Wir Menschen, Dame, können und sollten uns unserer Stellung bewusst sein, und der der Menschen, für die wir … für die wir sonst möglicherweise tiefere Gefühle entwickelten könnten, als angemessen wäre.«


  Er biss sich auf die Lippen. Das hätte er nicht sagen dürfen. Valerias Wangen hatten sich zart gerötet.


  »Aber Herr Bajarin, …« Unwillkürlich trat sie einen Schritt auf ihn zu. Wanja wich zurück, ehe er es verhindern konnte und hob die Hände.


  »Bitte, Dame! Man wird reden, wenn wir so lange allein hier drinnen sind. Erlaubt mir, noch zu sagen, wie kostbar mir jeder Augenblick unserer Reise in Erinnerung bleiben wird, umso mehr, da wir einander nicht wiedersehen werden … Lebt wohl, Dame!«


  Er verbeugte sich noch einmal und flüchtete aus dem Zelt … versuchte zumindest, zu flüchten. Doch Valeria ergriff seine rechte Hand und hielt sie fest.


  »Lasst uns nicht so auseinander gehen, Herr Bajarin! Denn ich möchte Euch sehr gerne wiedersehen. Sprecht nicht von `Stellung´ und `Vernunft´. Das passt nicht zu Euch. Die Dinge können sich ändern, wisst Ihr, und mehr als Ihr vielleicht für möglich haltet. Lasst uns `Auf Wiedersehen´ sagen!«


  Wanja lächelte traurig.


  »Dame, Ihr lebt in einer behüteten, glücklichen Welt. Im Leben der meisten Menschen ereignen sich keine Märchen. Doch wie Ihr wünscht … auch wenn ich fürchte, dass das Abschiednehmen nach jedem Wiedersehen schwerer werden wird. Auf Wiedersehen, also.«


  Er verneigte sich nochmals knapp und eilte hinaus. Sein Herz tat ihm weh. Sollte er sich nun über ihre Gunstbezeugung freuen, oder sollte er sich auf sein Pferd schwingen und so schnell wie möglich von hier verschwinden? Aber er konnte ja nicht fort! Er hatte versprochen, diesem Lehen und seinem Volk beim Überleben zu helfen. Er seufzte und ging zu seinem Hengst, seinem einzigen wahren Freund und Vertrauten.


  »Du hast es gut, mein Freund«, murmelte er, während er dem Tier den Widerrist kraulte. »Dein Leben besteht nur aus Essen, Schlafen, Trinken, Rennen und gelegentlich einer Stute. Du brauchst nicht darüber nachdenken, was richtig ist und was falsch. Das überlässt du mir, hm?«


  Er stützte seine Arme auf den Rücken des Pferdes und sah zu, wie ein Wagen nach dem anderen das Lager verließ, begleitet von den letzten Soldaten und Rittern. Auch die Zelte sanken in sich zusammen und wurden verpackt, mit einer Langsamkeit und einem Mangel an Geschick, die ihn zornig machten. Er wusste selber, wie unsinnig dieser Zorn war. Was interessierte ihn, wie die Diener der mittländischen Fürsten ihre Zelte abbauten? Doch der Druck in seinem Inneren suchte irgendeinen Anlass, sich zu entladen.


  Noch niemals in seinem Leben hatte er etwas so sehr gewollt, von dem so sehr ausgeschlossen war, dass er es bekommen konnte. Nicht damals, als sein Vater ihm verbieten wollte, weiterhin von der Gefährdung durch die Illuren zu sprechen. Nicht, als man ihn in der Hohen Schule von Katyr nicht aufnehmen wollte. Nicht, als das tobende Meer das Schiff der Nordleute mit ihm und allen anderen Männern beinahe verschlungen hätte. Nicht, als er in der großen Wüste des schwarzen Kontinentes fast verdurstet wäre. Und auch als die Piraten von Melanesia ihn gefangen und als Sklaven in Ketten gelegt hatten, war ihm die Vergeblichkeit des eigenen Wollens nicht so sehr und so schmerzhaft bewusst gewesen. Er stöhnte leise und schwang sich auf sein Pferd. Sofort hob das den Kopf aus dem Gras und wartete, welche Befehle er geben würde. Müde strich er ihm über den Hals.


  »Schon gut, Junge«, sagte er leise. »Ich glaube, ich wollte dich nur spüren. Wir reiten heute nicht mehr.« Er ließ sich wieder heruntergleiten und ging zur Burgruine hinauf. Gemächlich schlenderte der Hengst hinter ihm her.
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  Ich brauche Arbeit, dachte Wanja, die wird mich ablenken. Er zwang sich, an das Lehen zu denken und an das, was zu tun war. Gegen den ersten Hunger hatte er Abhilfe geschaffen. Die Dörfer fern der Straße würden morgen und übermorgen von Klaus mit Vorräten beliefert werden. Dann mussten auch schon bald die ersten Fuder mit dem neu gekauften Getreide eintreffen. Und was dann?


  Das wuchernde Unkraut und die Gehölze an den Straßenrändern mussten weg, und die vielen Wegelagerer bekämpft werden, damit das Reisen wieder sicher wurde und die Frühjahrsbestellung endlich beginnen konnte. Ein Haus musste er bauen lassen, noch keine Burg, nein, erst mal etwas Einfaches, ein … ja, ein Langhaus nach nordländischem Vorbild. Das war schnell gebaut, nicht teuer und es bot genügend Platz. Morgen musste er feststellen. was er an Holz bekommen konnte.


  Ein leises Geräusch von der Seite, vielleicht nur ein Atmen, ließ ihn instinktiv handeln, ehe er sich dessen bewusst wurde. Sein Schwert flog in einem tödlichen Bogen aus der Scheide und auf die Kehle des Mannes zu, der so unvermutet aus dem Dunkel aufgetaucht war. Nur ein entsetztes Keuchen war von dem Soldaten zu hören, der am zerstörten Tor Wache gehalten hatte und Wanja wohl hatte begrüßen wollen. Nur wenige Haaresbreiten von seinem Hals entfernt hatte Wanja die Klinge anhalten können. Von der rechten Schläfe des Mannes rann ein großer Tropfen Angstschweiß herab. Doch auch Wanja war erschrocken über das, was beinahe geschehen wäre.


  »Dummkopf«, knurrte er zornig. »Wenn du nicht eines schnellen und sinnlosen Todes sterben willst, schleiche dich nie wieder an mich heran!« Er stieß sein Schwert wieder in die Scheide und ging weiter zu seiner Unterkunft. Die Grüße der Männer beantwortete er nur mit einem unfreundlichen Brummen.


  Er nahm eine der Karten des Lehens und sah nach, wo Wälder verzeichnet waren. Im Norden, nahe des Dorfes Luttern, gab es offensichtlich einen riesigen Wald. Dorthin wollte er morgen reiten und nachsehen, ob dort hiebsreife Bäume standen. Da es noch ein wenig hell war, begann er, die Karte auf ein Stück Pergament zu kopieren, das ihm ein Schreiber des Königs überlassen hatte. Nach etwa einer Stunde näherte sich einer der Soldaten mit besonders schweren Schritten. Wanja lächelte schadenfroh: Diese Lektion war gelernt worden.


  »Herr?«


  »Was ist?« Von seinem unfreundlichen Tonfall war er selber überrascht.


  »Äh, das Essen ist fertig, Herr«


  »Dann esst! Ich habe keinen Hunger. Lasst etwas für den Wachtposten übrig.«


  Er arbeitete weiter ohne aufzusehen. Einen Zirkel brauchte er. Ohne einen solchen konnte er die Maße der Karte nur ungefähr mit der Länge der Schreibfeder ausmessen. Aber er wusste ja auch nicht, wie genau überhaupt die Vorlage war. Da kam es vielleicht nicht so darauf an.


  Schließlich wurde es zu dunkel zum Weiterzeichnen. Wanja drückte sorgfältig den Korken auf das Tintenfass und räumte es mitsamt Feder, Karte und begonnener Zeichnung zurück in seine Kammer. Dann stieg er auf die Reste der Burgmauer und blickte über das dunkle Land. Nur wenige Lichtpunkte zeigten an, dass sich dort Menschen an einem Feuer oder einer Lampe trafen. Wo mochte sie jetzt sein? Ob sie ein sicheres Nachtlager gefunden hatte? Es wäre bestimmt besser gewesen, erst am Morgen abzureisen. Doch dann schalt er sich wegen seiner Gedanken. Sie reiste doch im Gefolge des Königs und wurde von Dutzenden Soldaten und Rittern beschützt! Und außerdem: Was ging es ihn an? Er biss die Zähne aufeinander, bis seine Kiefer schmerzten. Nichts ging es ihn an! Wütend schlug er mit einer Faust gegen einen Mauerstein und genoss den aufflammenden Schmerz, der den anderen Schmerz ein wenig in den Hintergrund drängte. Während er gedankenverloren die Hand mit der anderen rieb, bemerkte er Rothauberstein, der am Feuer mit den Männern geredet hatte und sich nun näherte.


  »Herr, ist alles in Ordnung?«, hörte er ihn fragen.


  »Aber ja, Baron, alles.«


  »Ich hörte, am Tor habe es beinahe einen Unfall gegeben.«


  »Nur beinahe. Die Männer sind jetzt vorsichtiger. Habt Ihr schon zu Abend gespeist? Ich weiß nicht, ob noch etwas übriggeblieben ist.«


  »Ich hatte genug, danke.«


  »Leider habe ich die Gelegenheit verpasst, mit dem König über diesen Grafentitel zu sprechen. Ich wünsche aber nicht, damit angesprochen zu werden. Ich bin kein Graf und werde auch keiner. Bitte haltet Euch daran. Und nennt mich auch nicht ›Herr‹. So wie ich das sehe, sind wir einander mindestens gleichgestellt.«


  »Oh nein, Herr! Ihr seid eindeutig mein Vorgesetzter. Daran besteht kein Zweifel. Macht Euch keine Sorgen: Es stört mich wirklich nicht. Und es verdeutlicht den Soldaten und dem Volk Euren Rang als Statthalter des Königs. In dieser Frage muss ich Euch leider den Gehorsam verweigern, denn der König befahl mir dies ausdrücklich.«


  Ärgerlich brummte Wanja. Wenn es denn sein musste …


  »Nun gut. Morgen früh will ich nach Norden reiten und möchte, dass Ihr mich begleitet. Dort gibt es … gab es zumindest ein ausgedehntes Waldgebiet, in dem ich Bauholz schlagen lassen will. Ich muss ein festes Haus bauen. Wir werden feststellen, wem der Wald gehört und ob dort brauchbares Holz steht. Werdet Ihr mir eigentlich auf allen meinen Wegen folgen? Wie lautet der Befehl des Königs in dieser Hinsicht?«


  Er lautet, zu tun, was Ihr mir befehlt, und Euch in allen Fragen, insbesondere den rechtlichen, zur Verfügung zu stehen.«


  »Habt Ihr ein schnelles Pferd? Ich verliere nicht gern Zeit durch gemächliches Reiten.«


  »Schnell? Gott, aus dem Alter für Gewaltritte bin ich eigentlich heraus. Aber mein Brauner ist kein schlechtes Tier. Ich denke, dass ich Euch keine allzu große Last sein werde.«


  »Das ist gut.« Wanja lehnte sich mit dem Rücken an den Rest der Mauer. »Wir bräuchten eigentlich für jeden der Soldaten ein gutes Pferd. Aber das wird sich nicht so schnell einrichten lassen. Vorläufig müssen wir mit den Tieren zurechtkommen, die wir haben. Anderes ist jetzt wichtiger. Ich muss das Lehen besser kennenlernen, zum Beispiel will ich wissen, wie viele arbeitsfähige Fronarbeiter ich in jedem Dorf zur Verfügung habe. Auch wenn natürlich die Frühjahrsbestellung Vorrang hat, werde ich doch Arbeiter brauchen.« Er suchte den Blick des Älteren in der Dunkelheit. »Seid Ihr müde? Wollen wir morgen weiter sprechen? Es gibt vieles, das ich von Euch wissen muss, das ich Euch deshalb fragen will.«


  »Fragt nur, Herr.«


  »Dann erklärt mir bitte das Fronsystem genau. Wie viele Tage im Jahr, zu welchen Zeiten kann der Lehnsherr die Leute zu welchen Arbeiten heranziehen? Nur Männer oder auch Frauen und Halbwüchsige?«


  Geduldig beantwortete Rothauberstein alle Fragen, die Wanja ihm stellte. Eins zog das andere nach sich, und schließlich sagte Wanja:


  »Bald wird es wieder hell, Herr Rothauberstein. Die Mitternacht muss lange vorbei sein. Wir wollen den Unterricht für jetzt beenden und zu einer anderen Zeit fortfahren. Morgen früh muss ich mich um das Holz kümmern und in den Dörfern weit nördlich der Heerstraße nach dem Rechten sehen. Auf dem Ritt können wir ja weiter sprechen.«


  »Eine gute Idee. Ich komme natürlich gern mit Euch.»


  Rothauberstein stand auf und reckte sich vorsichtig. Er war wohl doch müde geworden und zog sich nun schnell in sein Zelt zurück.


  


  Bis auf den Wachtposten schliefen die Soldaten längst. Doch Wanja fand, auch als er schon lange auf seinem Bett lag, kaum Schlaf. Valeria tauchte immer wieder in seinen Gedanken auf. Sie schien zu ihm zu sprechen, doch konnte er sie nicht verstehen, weil sie zu weit fort war. Ohne wirklich ausgeruht zu sein, stand er bei Sonnenaufgang wieder auf. Ein Bad im Fluss erfrischte ihn jedoch und klärte seine Gedanken.


  Noch ehe die anderen Männer erwachten, ritt er ins Dorf hinunter und traf den ältesten Sohn des Dorfvorstehers vor dessen Haus an, denn dieser schickte sich gerade an, mit seinen Brüdern zum Rübenfeld der Familie aufzubrechen. Wanja nickte, als ihn die jungen Männer unterwürfig grüßten und fragte nach Handwerkern. Kurt, der Älteste, zählte die auf, die er kannte: Den Gerber, den Töpfer, den Zimmermann, den Wagner … der Schmied sei leider während des Krieges getötet worden. Niemand wisse, von wem und warum.


  Wanja hörte den Ausführungen aufmerksam zu, doch als er bemerkte, dass keine weiteren Namen folgten, unterbrach er den jungen Mann und fragte, ob es in den anderen Dörfern weitere Handwerker gäbe. Darüber wusste keiner der drei jungen Männer zuverlässig Bescheid, doch versprachen sie, nachzufragen. Wanja dankte ihnen und gab ihnen noch den Auftrag, dafür zu sorgen, dass der Zimmermann abends zu ihm auf die Burg käme, denn es gäbe Arbeit für ihn. Anschließend kehrte er nach einem kurzen Ritt entlang der Felder des Dorfes zur Burg zurück.


  Da die Männer bereits das Essen zubereitet hatten, setzte er sich zu ihnen, leerte eine Schale Grütze und teilte ihnen die Aufgaben für den heutigen Tag zu. Zweien befahl er, den Keller zu bewachen. Einer sollte Klaus begleiten, wenn dieser weitere Dörfer mit dem Nötigsten versorgte, und den Restlichen befahl er, auf den Straßen nach möglichen Unholden zu forschen und sie – wenn möglich lebend – zur Burg zu schaffen. Und er forderte sie auf, stets hilfsbereit zu sein.


  »Wenn ihr Leute dieses Lehens bemerkt, die Hilfe brauchen, so lasst sie ihnen angedeihen. Ich erwarte von jedem Einzelnen abends einen Bericht. Also kommt nicht auf die Idee, gemeinsam zum nächsten Wäldchen zu ziehen und dort bis zum Abend zu würfeln! Rechnet damit, dass ich euch kontrolliere.« Er sah die Soldaten der Reihe nach streng an und fügte hinzu: »Und macht nicht so lange Gesichter! Im Vergleich zu den Bauern habt ihr ein leichtes Leben.«


  Er schickte sie fort an ihre Arbeit, wobei er bemerkte, dass Baron Rothauberstein den Blick auf seinen Teller senkte, um sein Lächeln zu verbergen. Nachdem er Klaus angewiesen hatte, die Pferde für den Baron und ihn zu satteln, ehe er sich um die Hilfslieferungen kümmerte, wandte er sich ernst an den Baron.


  »Ich halte nichts von Schmarotzern, Herr Rothauberstein. Jeder sollte sich seinen Unterhalt verdienen. Doch lasst uns nun mit dem Unterricht von gestern fortfahren. Wir endeten bei der Anzahl der Arbeitstage, die die verschiedenen Höfe im Monat zu leisten haben.«


  Sehr aufmerksam hörte er zu und stellte Fragen, wenn ihm etwas unklar blieb. Der Baron atmete auf, als sein Diener die Nachricht brachte, die Pferde seien bereit. Doch sobald sie zu Pferd saßen, wurde der Unterricht gleich fortgesetzt. Der Weg zum großen Wald an der Nordgrenze des Lehens war weit und Wanja hatte vieles gelernt, bis sie dort ankamen. Unterwegs hatten sie eine der Streifen überholt und in den Dörfern Knesebeck und Luttern angehalten, damit Wanja sich vorstellen und nach den Verhältnissen fragen konnte. Er kündigte noch für denselben Tag Nahrungslieferungen an und entsprechend dankbar waren die Leute. Ihre Dankesbezeigungen wehrte Wanja freundlich ab und erkundigte sich nach der Anzahl der arbeitsfähigen Männer. Er befahl ihnen, als Frondienstleistung für diese Woche den zahlreichen Witwen bei der Neubestellung ihrer Felder zu helfen. Saatgut würde er schicken lassen, sobald es in Wolfsburg eingetroffen sei.


  Als Wanja erwähnte, dass sie unterwegs zum großen Wald waren, schauten die Dörfler besorgt. Einer von ihnen, der Dorfvorsteher, wagte zu erklären, im Wald sei es nicht geheuer, ob die Herren nicht lieber davon absehen wollten? Lächelnd verneinte Wanja. Er erklärte, keine Angst vor Spuk zu haben, verabschiedete sich und ritt mit dem Baron weiter. Der sagte verwundert:


  »Es ist aber nicht üblich, Herr, dass die Bauern in Eurem Namen auf den Feldern ihrer Nachbarn arbeiten.«


  »Nicht? Hm. Und was schadet das? Oder ist es verboten?«


  »Nein, verboten ist es natürlich nicht.«


  »Dann können wir es doch ruhig einmal auf diese Weise versuchen, nicht wahr?« Er blickte lächelnd auf den Weg vor sich.


  


  Gleich hinter Luttern erreichten sie ein ausgedehntes Sumpfgebiet. Wanja hielt sein Pferd an und sah sich um. Weite grüne Flächen erstreckten sich bis zum Horizont. Nur gelegentlich erhob sich eine Birke oder Erle aus dem niedrigen Kraut. Hier und da glänzten Wasserflächen in der Sonne.


  »Was könnte man aus diesem Land alles machen, wenn man es bändigte«, sagte er staunend. »Eine Fischzucht, wenn man Teiche anlegte, oder Weideland, wenn man es trockenlegte, oder sogar Reisfelder wie in Tsongwo, wenn man es nass ließe. Allerdings weiß ich nicht, ob Wetter und Boden dies zulassen. Ich muss mit den Bauern darüber sprechen.«


  »Das wird sich aber nicht in so kurzer Zeit verwirklichen lassen, Herr. Dafür müsst Ihr Jahre einplanen.«


  »Stimmt!« Wanja verzog das Gesicht. »Vielleicht würde der neue Graf ja die Arbeit fortsetzen, wenn ich sie beginne und ihm genaue Pläne hinterlasse.« Er sah Rothaubersteins bedenkliche Miene und musste lächeln. »Ja, Ihr habt Recht. Damit ist wohl kaum zu rechnen. Aber vielleicht sind die Bauern zu überzeugen und würden die Arbeit selbstständig fortsetzen, wenn der neue Graf sie nicht daran hindert. Ein paar anständige Entwässerungsgräben würden schon eine große Veränderung im Grundwasser bewirken.«


  Wanja blickte erneut über die schier endlose Fläche. Es gab Schafe, die mit nassem Boden sehr gut zurechtkamen. Er hatte sie in Flammland gesehen. Auch die Schafe, die sein eigenes Volk züchtete, konnten auf nassem Land leben, ohne krank zu werden. Und in den sumpfigen Wäldern von Sastowo gab es urtümliche Rinder und Pferde, die sie beweideten. Vielleicht konnte er jeweils eine kleine Zuchtherde hierher holen. Die Menschen hier mussten nicht arm bleiben, wenn sie etwas Hilfe bekamen. Er ließ sein Pferd wieder antraben. Der Baron bemühte sich, ihm zu folgen, aber sein Brauner begann zu ermüden.


  Nun kam der Saum des großen Waldes näher, wegen dessen sie hergekommen waren. Hoch wie eine Wand, schwarz in den Schatten und grün in allen erdenklichen Tönen, wo die Sonne ihn beschien, wuchs er vor ihnen empor. Wieder hielt Wanja sein Pferd an und bewunderte die gewaltige Masse lebenden Grüns. Einen derartigen Urwald hatte er hier nicht erwartet. Neugierig ritt er weiter, folgte der Straße in den Schatten der Bäume. Sofort umfing ihn würzig duftende, feuchte Kühle, und der Hufschlag der Pferde klang gedämpfter.


  »Hier kann man manchen Baumstamm herausholen, ohne dass eine große Lücke entsteht«, sagte er zufrieden. »Wenn ich heute Abend mit dem Zimmermann gesprochen habe, wird er eine Schar Holzfäller anweisen können. Und in wenigen Tagen haben wir ein Wohnhaus.«


  


  Schon nach kurzer Zeit wurden die Straße schmaler und der Wald wilder. misstrauisch sah Wanja sich um. Das Ausmaß der Unwegsamkeit schien ihm zu groß. Immer wieder lagen umgestürzte Bäume auf dem Weg. Sträucher und Büsche wucherten mit ihren Zweigen und Wurzelschösslingen und verengten den Weg zu einem Pfad.


  »Das kommt mir seltsam vor! Euch nicht auch, Baron?«


  »Was meint Ihr, Herr?« Rothauberstein trieb sein Pferd zur Eile, um zu Wanja aufzuschließen.


  »Dieses Gestrüpp hier. Es scheint an der Straße fast dichter zu wachsen, als im Unterholz. Beinahe als …« Er hielt inne, denn aus dem Augenwinkel hatte er eine Bewegung gesehen. »… Oh, ich glaube, jetzt habe ich des Rätsels Lösung.« Fragend sah Wanja den Baron an. »Kann Euer Pferd noch weiter, oder sollen wir kurz rasten?«


  »Eine Rast wäre mir willkommen, muss ich gestehen.«


  »Dann wollen wir absitzen und die Pferde ausruhen lassen. Klaus hat uns einen halben Laib Brot eingepackt, kalten Braten und eine Flasche Wein.« Wanja glitt aus dem Sattel, lockerte den Gurt und nahm dem Tier den Zaum ab. Mit der Satteltasche in der Hand setzte er sich unter eine mächtige Eiche. »Habt Ihr bemerkt, dass wir beobachtet werden, Baron?«, fragte er mit gedämpfter Stimme und lächelte vergnügt.


  »Nein! Ist das wirklich so?«


  »Oh ja! Ich glaube, sie wissen noch nicht, was sie von uns halten sollen. Wir wollen mal sehen, zu welcher Entscheidung sie gelangen.«


  Wanja entzündete ein Feuer und nährte es mit trockenen Zweigen, bis es groß genug war, um das Mittagessen darauf zu erwärmen. Bald zog ein appetitlicher Bratenduft durch den Wald. Belustigt hörte Wanja, wie ihre heimlichen Beobachter näherkamen.


  »Möchtet Ihr Brot, Baron? Über dem Feuer geröstet schmeckt es beinahe wie frisch gebacken.«


  »Gern!« Rothauberstein steckte ein Stück Brot auf einen langen Zweig und hielt es über das Feuer, so wie auch Wanja das tat.


  »Welche Köstlichkeit ein einfaches duftendes Stück Brot ist, kann man eigentlich erst ermessen, wenn man lange darauf verzichten musste und mit dem auskommen, was die Natur zu schenken vermag.« Wanja sagte das scheinbar zum Baron, aber in Wirklichkeit für die Schatten hinter den Büschen. Er lächelte vor sich hin. Wenn er Recht hatte, dann waren ihre Besucher so ausgehungert nach Brot, dass sie alle Vorsicht außer Acht lassen würden. »Ach, so etwas Dummen!«, sagte er kurz darauf. »Da habe ich doch vergessen, meine Wasserflasche zu füllen.«


  Der Baron starrte Wanja verwundert an. Der zwinkerte ihm zu und erklärte: »Ich gehe mal zu dem kleinen Bach zurück, an dem wir eben vorüber kamen. Bleibt Ihr ruhig hier und ruht Euch weiter aus. Ich bin schnell wieder zurück.« Er stand auf und schlenderte mit der Flasche in der Hand davon. Doch kaum außer Sicht, legte er sie ab und schlug sich in die Büsche. Lautlos schlich er in einem Bogen zurück zu ihrem Rastplatz.


  So gelangte er in den Rücken von drei jungen Männern, zwei von ihnen kaum mehr als Halbwüchsige, die den Baron und dessen Mahl aufmerksam beobachten. Unbemerkt näherte sich Wanja, bis er den Ältesten des Trios und einen der Jüngeren im Genick packen und ihre Köpfe kräftig zusammenstoßen konnte. Dann ließ er sie fallen und rannte hinter dem Dritten her, der seinen Schreck schnell überwunden und die Flucht ergriffen hatte. Nach wenigen Schritten hatte er den Burschen eingeholt und stieß ihn zu Boden.


  »Hier geblieben, Junge«, rief er und versetzte dem Aufspringenden einen erneuten Stoß, der ihn auf den Boden zurückwarf. Neugierig musterte er dann den jungen Burschen. »Wer seid ihr Jungens? Und warum habt ihr den Baron und mich beobachtet?«


  Der Junge starrte verstockt zurück und presste die Lippen aufeinander. Offenbar wollte er nichts über seine Freunde und sich preisgeben.


  »Ich verstehe«, sagte Wanja. Er packte den Burschen am Kragen und zog ihn auf die Beine. »Komm erst mal mit hinunter ans Feuer. Aber versuch nicht wieder wegzulaufen. Denk´ dran, dass deine beiden Freunde auch noch hier sind. Du willst sie doch nicht im Stich lassen?«


  Er schob den Jungen vor sich her, bis zu den beiden anderen, die noch zu benommen waren, um schon wieder auf die Füße zu kommen. Wanja gab ihm zu verstehen, er solle den jüngeren seiner Freunde die Wegböschung hinunter schaffen. Er selber packte den Älteren. Wenig später lagen alle drei unten am Feuer, denn Wanja hatte ihnen vorsichtshalber die Hände und Füße gefesselt, damit keiner versuchen konnten, davon zu laufen.


  Streng musterte Baron Rothauberstein Wanjas Gefangene.


  »Drei junge Männer im arbeitsfähigen Alter«, schimpfte er. »Ihr solltet auf dem Feld arbeiten, statt im Wald herumzulungern und andere Leute zu belauschen. Wer seid ihr überhaupt? Wohin gehört ihr?«


  Wieder war nur trotziges Schweigen die Antwort. Wanja lehnte mit verschränkten Armen an einem Baum und lächelte.


  »Ich habe schon zuvor keine Antwort bekommen. Aber ich glaube, dass die drei sich schon länger im Wald verbergen. Und ich bin mir sicher, dass sie nicht allein sind.«


  Die Gesichter der Jungen spiegelten deren Erschrecken über Wanjas Vermutung. Rothauberstein war verwundert.


  »Wie kommt Ihr darauf?«


  »Ist das nicht offensichtlich, Baron? Seht Euch die Kleidung dieses Trios an: Was nicht alt und völlig verschlissen ist, besteht aus Leder und Fell. Diese Jungen leben von dem, was der Wald ihnen bietet, und das nicht einmal schlecht. Sie sind wesentlich besser genährt, als die Leute in den Dörfern. Und bedenkt, wie schlau sie ihre Mitmenschen aus dem Wald fernhalten. Die Wege wurden absichtlich zugepflanzt, und zwar so geschickt, dass es fast natürlich aussieht. Und die Leute haben das Gerücht ausgestreut, dass es hier im Wald spuken soll. Hinter all dem steckt ein wirklich kluger Kopf. Nur, dass er diese Kinder hier …«, belustigt betrachtete er die drei jungen Burschen »… auf Kundschaft geschickt hat, war ein Fehler.«


  Einer der Burschen murmelte etwas, während er sich seinen offensichtlich brummenden Schädel hielt. Er wurde vom Ältesten des Trios angestoßen und wütend angefunkelt. Wanja grinste.


  »Ach, er hat euch also gar nicht geschickt? Also seid ihr auf eigene Faust losgezogen? Dann wird es eurem Anführer ja noch weniger gefallen, dass ihr uns jetzt zu eurem Versteck führt.«


  »Nein!« Der älteste der Burschen, er mochte knapp zwanzig Jahre alt sein, schaute entsetzt und wütend. Verständnisvoll lächelte Wanja.


  »Wenn man einen Fehler gemacht hat, Junge, dann muss man dazu stehen und versuchen, den entstandenen Schaden gering zu halten. Ihr habt euch übertölpeln lassen, wie Narren. Das ist nun einmal so. Aber wir werden euch nichts tun. Ich bin sogar sicher, dass es eurer Gemeinschaft ab heute besser gehen wird, als jemals zuvor. Aber dazu muss ich mit eurer Anführerin sprechen.«


  Er stand auf, holte, was von ihrer Wegzehrung übrig geblieben war und verteilte es an die Jungen. Nach kurzem Zögern verschlangen diese gierig Brot und Fleisch. »Ich könnte euch dazu zwingen, mir euer Versteck zu zeigen. Und glaubt mir: Ihr würdet es mir am Ende verraten. Aber zum einen mag ich solche Methoden nicht. Und zum anderen sind sie auch gar nicht nötig.« Er sah jetzt nur den Ältesten des Trios an. »Ich habe nämlich einen Vorschlag: Deine beiden jungen Freunde bleiben vorläufig hier. Du gehst allein zu Eurer Anführerin und erzählst ihr, welche Dummheit ihr gemacht habt. Und du sagst ihr, dass Wanja Bajarin, der Statthalter des Königs, sie sprechen will. Sie soll hierher kommen. Ihr soll nichts geschehen und sie kann anschließend mit den beiden Jungen unbehelligt wieder fort gehen.«


  Der Junge war bleich geworden, als er erfuhr, wer er war. Doch Wanjas vernünftig klingende Worte brachten ihn zum Nachdenken. Schließlich nickte er widerwillig.


  »Aber woher wollt Ihr wissen, dass der Anführer dieser Leute eine Frau ist, Herr?«, fragte Rothauberstein. Wanja zog sein Messer und durchschnitt die Fesseln des ältesten Jungen.


  »Diese ganzen Ideen sind zu schlau und zu gewaltfrei für einen einfachen Mann, Baron. Ein Mann hätte seinen Stolz nicht so sehr unterdrücken können, um seine Leute und sich über Jahre versteckt zu halten, er hätte irgendwann angefangen zu kämpfen.


  Na, lauf schon, Junge! Umso früher bist du zurück.«


  Der Bursche zögerte. Anscheinend wollte er seine Gefährten nicht im Stich lassen.


  »Ihnen wird nichts geschehen«, beruhigte ihn Wanja. »Sobald Eure Anführerin hier ist, werden sie wieder freigelassen. Ist sie allerdings bis zum Mittag nicht hier, nehmen wir deine Freunde mit zur Burg. Das ist ein scheußlich weiter Weg zu Fuß, und das Verlies der Burg ist beim Feuer nicht zerstört worden. Du solltest dich also etwas beeilen, wenn du ihnen eine lange Wanderung und eine unangenehme Nacht ersparen willst.«


  »Ich bin bald wieder zurück. Wir holen Euch hier raus!«, rief der Junge seinen Gefährten tröstend zu. Dann lief er hastig davon. Die beiden anderen Jungen blickten ihm ängstlich nach und sahen dann Wanja an. Voller Mitgefühl gab Wanja den Blick zurück.


  »Ihr braucht keine Angst zu haben«, sagte er. »Alles wird gut.« Dann sah er Rothauberstein eindringlich an. »Bleibt mit den beiden Jungen nicht hier, Baron. Sucht Euch einen anderen Platz und wartet, bis ich wiederkomme. Ich finde euch schon.«


  »Ihr wollt dem Burschen nach?«


  »Selbstverständlich. Habt ihr gedacht, ich warte darauf, dass ein Dutzend Bogenschützen uns in Nadelkissen verwandeln? Wenn ich bei Einbruch der Dunkelheit nicht wieder zurück bin, kehrt zur Burg zurück und geht davon aus, dass ich nicht mehr lebe. Unternehmt dann, was Ihr für richtig haltet.«


  


  Er lief leichtfüßig in die Richtung, in der der Junge verschwunden war. Trotz des großen Vorsprungs war der noch gut zu hören, denn der Bursche war sehr in Eile und achtete nicht auf die von ihm verursachten Geräusche. Nach einer halben Stunde schlug der Verfolgte einen Bogen und lief ein Stück in einem Bach entlang. Doch dann führte ihn sein Weg schnurgerade zu einer großen Ansammlung von Hütten im Tal eines kleinen Flüsschens.


  Wanja hatte mit einer großen Gruppe gerechnet, aber diese Anzahl beeindruckte ihn doch. Dort standen Hütten mit Platz für mehr als hundert Menschen. Anscheinend lebten ganze Familien an diesem versteckten Ort. Ziegen und Schafe liefen in Gehegen umher, überall suchten Hühner fleißig nach Futter. Da wurde gelebt und gearbeitet, wie in jedem anderen Dorf.


  Der junge Mann eilte indes zwischen den Hütten hindurch und fragte aufgeregt, wo Anna sei. Endlich schien er sie gefunden zu haben, denn er eilte zu einer grauhaarigen Frau von etwas mehr als vierzig Jahren und schien ihr zu erzählen, was ihm widerfahren war. Wanja lief um das Dorf herum, bis er in die Nähe der Frau und der wachsenden Zuhörerschar gelangte. Dort kletterte er leise auf das Dach einer Hütte und legte sich dort nieder, um den aufgeregten Menschen zuzuhören.


  Anna ließ den Jungen berichten und sah nun besorgt in die Richtung, aus der er gekommen war.


  »Ihr habt euch wirklich wie Dummköpfe verhalten, Bert! Hast du denn bei uns gar nichts gelernt?«


  Der Junge sank in sich zusammen.


  »Tut mir leid, Anna«, murmelte er niedergeschlagen.


  »Du sagst, es sind nur zwei? Dann können wir eure Fehler vielleicht noch ungeschehen machen. Wo sind sie genau?«


  »Da, wo der Hauptweg von der umgestürzten Lärche versperrt ist.«


  »Und sie sind beide dort geblieben? Hast du aufgepasst, dass dir niemand folgt?«


  »Äh, ja …«


  »Hast du oder hast du nicht?«


  »Ich … ich hab keinen gesehen, Anna. Und ich habe den Umweg durch den Tolsdorfer Bach gemacht.«


  »Na schön, dann nimm Fritz und noch zehn Männer und zeig ihnen, wo die beiden mit unseren Jungen sind. Ich mag es nicht, wenn wir Menschen töten müssen, aber dieses Mal bleibt uns wohl keine andere Wahl.«


  »Die Mühe könnt ihr euch sparen!« Wanja sprang von seinem Horchposten auf den Boden herab. »Ich bin hier. Wir können direkt miteinander sprechen.«


  Nach einem kurzen erschrockenen Erstarren fuhr die Frau zu dem jungen Mann herum.


  »Bert, du Schwachkopf! Du hast diesen Mann direkt zu uns geführt.« Sie griff nach dem Messer an ihrem Gürtel. Einige Männer in der Zuhörerschar taten es ihr nach. Wanja trat gelassen näher.


  »Er ist kein Schwachkopf. Er ist nur jung und unerfahren. Lasst eure Messer stecken. Wir wollen lieber reden. Bist du das Oberhaupt dieser Gemeinschaft?«


  Die Frau musterte ihn misstrauisch. Sie war groß und kräftig. Ihre dunklen Augen blickten klug und sorgenvoll.


  »Das bin ich«, sagte sie mit schlichter Würde. »Und wer bist du? Du siehst aus wie ein Zigeuner.«


  Wanja seufzte.


  »Kein Zigeuner, nein. Der König hat mich zum Verwalter dieses Lehens gemacht, bis er einen neuen Grafen gefunden hat.«


  »Du bist der neue … Graf?«


  »Im Prinzip ja. Vorübergehend. Aber lass uns über euch sprechen, über euer Dorf. Und lasst die Waffen weg. Ihr braucht sie nicht.«


  »Da verlangst du viel. Warum sollten wir dir glauben? Du siehst eher aus wie ein Landstreicher, als wie ein Graf.«


  »Ja, das höre ich öfter.« Bekümmert nickte Wanja. Er sah sich um. Etliche bewaffnete und angriffsbereite Männer umstanden Anna und ihn. Vermutlich würde er mit ihnen fertig werden können, aber dann würde es Verletzte und auch Tote geben. Er sprach weiter: »Trotzdem würde ich mir manchmal ein kleines bisschen Vertrauen wünschen, weißt du?« Mit Bewegungen, die so schnell waren, dass das Auge ihnen kaum zu folgen vermochte, riss er die Frau an sich, drehte ihr die Arme auf den Rücken und hielt ihr sein Messer an die Kehle. »Dann wäre so etwas nicht nötig. Sag deinen Männern, dass sie ihre Waffen wegstecken sollen.«


  Die Frau ächzte. Ihre Schultern schmerzten sicher. Doch Wanjas Mitleid hielt sich in Grenzen. Wenn sie die Arbeit eines Mannes tun wollte, musste sie auch die Folgen tragen wie ein Mann. Frauen konnten das, wie er sehr wohl wusste.


  »Töte mich, und du stirbst im gleichen Augenblick wie ich«, drohte sie heiser.


  »Warum sollte ich dich töten? Ich will mit dir reden.« Wanja ließ sie vorsichtig los. »Ich wollte dir nur beweisen, dass ich in der Lage wäre, dich zu töten. Du solltest mir glauben, dass ich keine bösen Absichten habe.«


  Die Frau trat einen Schritt von ihm zurück, rieb ihre Schultergelenke und starrte ihn nachdenklich an. Dann bedeutete sie ihren Männern, die Waffen zu senken.


  »Du willst reden?«, sagte sie. »Gut. Rede. Ich höre zu.«


  »Mein Name ist Wanja Bajarin. Ich stamme aus Amudaria. Trotzdem bin ich der neue Herr dieses Lehens. Der König gab mir Vollmacht, in seinem Namen zu tun, was ich für nötig halte, um das Lehen von den Kriegsschäden zu heilen. Er stellte mir seinen eigenen Sekretär und eine Schar Soldaten zur Verfügung. Ich weiß nicht, wie lange ich hier in diesem Lehen bleiben werde und wann ein neuer Graf ernannt wird. Aber die Verträge, die ich im Namen des Königs abschließe, haben Bestand. Begreifst du das?«


  Anna nickte langsam. Ihre Aufmerksamkeit gehörte nun ihm voll und ganz.


  »Euer Geheimnis ist ohnehin keines mehr. Selbst, wenn ihr den Baron und mich töten könntet … die Burg ist zerstört. Es wird Bauholz gebraucht werden für eine neue. Es werden Holzfäller kommen und Soldaten und sich holen, was sie brauchen. Sie werden euch finden und euch und euer Dorf vernichten. Das wäre die eine Möglichkeit.«


  »Und gibt es eine andere?«


  »So, wie ich das sehe, hat es hier schon immer ein Dorf gegeben, dessen Bewohner die besten Förster und Jäger sind, die ein Graf sich nur wünschen kann. Warum sich bisher niemand die Mühe gemacht hat, es in die Karten einzutragen, kann ich mir nicht erklären. Vielleicht wollte ein früherer Graf die Steuern unterschlagen, die ihr ihm stets pflichtgetreu und pünktlich gezahlt habt.«


  »Und was ist mit den Strafen für die Vergehen meiner Leute?«


  »Welche Vergehen?«


  »Zum Beispiel … oh, ich verstehe.« Die Frau dachte lange und sorgfältig nach. »Nehmen wir einmal an, du sagst die Wahrheit und handelst tatsächlich im Namen des Königs – was noch nicht bewiesen ist – so versprichst du also, dieses Dorf mit allen seinen Bewohnern als rechtmäßig anzuerkennen und ihm den gleichen Schutz angedeihen zu lassen, wie allen anderen Dörfern im Lehen Wolfsburg?«


  »Ja, ganz genau das. Ich werde darüber eine Urkunde abfassen und im königlichen Archiv hinterlegen, damit euch dieses Recht niemals wieder genommen werden kann.«


  »Das würde aber bedeuten, dass wir in Zukunft Steuern zahlen müssten, Frondienste leisten und so weiter.«


  »Es hat eben alles seinen Preis, Anna. Dafür braucht ihr euch aber auch nicht mehr zu verstecken, könnt aus dem Wald herauskommen, Verwandte und Freunde besuchen. Wenn ihr in Not geratet, habt ihr Anspruch auf Hilfe. Ihr könnt Geld verdienen, um die Steuern zu bezahlen und all die Dinge zu kaufen, auf die ihr so lange verzichten musstet: Stoffe, Mehl, Gewürze, Werkzeug …«


  Annas strenges Gesicht wurde weich, als sie die Sehnsucht in den Gesichtern ihrer Leute sah.


  »Das wäre fast zu schön, um wahr zu sein. Doch wovon sollen wir künftig leben? Wohl kaum mehr von der Jagd, oder?«


  »Warum nicht? Wenn ihr öfter mal unter andere Menschen kämt, wüsstet ihr, dass ich die Jagd inzwischen freigegeben habe.« Wanja schmunzelte über ihre Verblüffung. »Außerdem müssen die Waldwege instandgesetzt werden. Ich brauche Bauholz, wie gesagt, und dafür brauche ich Holzfäller. Für diese Arbeit würden die Männer entlohnt werden. Ihr werdet vielleicht auch noch weitere Felder anlegen wollen, jetzt, wo ihr euch nicht mehr zu verstecken braucht. Für die Aussaat von Wintergemüse ist es noch nicht zu spät, und dieses Flusstal sieht aus, als hätte es einen fruchtbaren Boden.«


  Er schwieg, damit die Leute Zeit zum Nachdenken hatten. Doch er wusste, dass sie schon für seine Pläne gewonnen waren. Das Leben im Wald hatte sie zwar stolz und hart gemacht, aber im Grunde sehnten sie sich wie alle Menschen nach einem friedlichen und geordneten Leben.


  Anna zog ihr Tuch enger um ihre Schultern. Sie blickte in die hoffnungsvollen und sehnsüchtigen Augen ihrer Gemeinschaft.


  »Wenn du nur die Wahrheit sagst …« Sie seufzte. »Wie können wir dir glauben?«


  »Gib mir zwei Männer mit, denen du vertraust. Oder komm selber mit. Ihr holt die beiden Jungen ab, die noch bei Baron Rothauberstein auf ihre Befreiung warten. Dann kehrt einer mit den Jungen hierher zurück und der andere reitet mit mir zur Burg und überzeugt sich, dass das Banner des Königs wirklich über meinem Haus weht.«


  »Das klingt vernünftig, Wanja Bajarin. Ich denke, so werden wir es machen. Solltest du uns betrügen, hätten die Männer, Frauen und Kinder hier immer noch Zeit, zu flüchten. Für die meisten wäre es nicht das erste Mal. Du glaubst nicht, welches Entsetzen viele schon erleben mussten – sogar einige der kleinen Kinder.«


  »Ich dachte, dieser Krieg hat nur einige Monate gedauert.«


  »Dieser ja. Aber er ist ja nicht der erste, Gott sei es geklagt. Dieser Wald war schon immer das Auffangbecken für die Verzweifelten und Vertriebenen vieler Lehen.«


  »Nun, soweit es mich betrifft, ist jeder dieser Menschen hier in diesem Dorf geboren. Eine andere Vergangenheit kenne ich nicht. Und was ist mit dir?«


  »Mit mir?« Anna sah Wanja verwundert an.


  »Die Menschen hören auf dich und vertrauen dir. Du bist eine kluge Frau und sprichst, als seiest du gebildet…«


  »Ich bin ganz unwichtig!«, sagte Anna schnell.


  »Das sehe ich anders«, lächelte Wanja. »Und auch dein Volk sieht das anders. Schau dich doch um! Schon sind wieder drohende Gesichter und blanke Waffen zu sehen. Sie lieben dich und wollen dich beschützen. Mach dir keine Sorgen. Ich sagte, dass meiner Meinung nach ihr alle hier geboren seid. Das gilt auch für dich – obwohl ich zugeben muss, dass ich auf deine wahre Geschichte neugierig wäre. Vielleicht magst du sie mir ja irgendwann erzählen.


  Nein, was ich sagen wollte, ist, dass ich es nicht für notwendig halte, dass ein Dorfschulze ein Mann ist. In meiner Heimat sieht man diese Dinge ein wenig anders. Wärest du damit einverstanden, dass ich dich in der Urkunde als Dorfvorsteherin nenne?«


  Anna starrte ihn sprachlos an und nickte langsam.


  »Gut, dann müsst ihr mir nur noch sagen, wie euer Dorf heißt. Dann kann ich auch das eintragen.«


  Anna sah sich um.


  »Wietzendorf, denke ich. Dieser Fluss da ist die Wietze.«


  »Ja, Wietzendorf!«, riefen die Leute begeistert. »Wietzendorf!« »Wietzendorf!«


  »Dann wäre also auch das geklärt. Und wer ist es, der mit mir kommen wird?«


  Anna nannte zwei Männer, deren einer ein kleines gedrungenes Pferd am Zügel hielt. Sie selber könne nicht reiten, murmelte sie. Als Wanja ihr die Hand zum Abschied reichte, nahm sie die nur zögernd. In ihren Augen standen die Furcht, betrogen zu werden, und die Hoffnung, dieses eine Versprechen möge endlich einmal gehalten werden, neben einander. Die Verantwortung für ihr Volk lastete schwer auf ihren Schultern.


  »Ich meine es ehrlich mit euch, Anna«, sagte Wanja leise. »Und das behaupte ich nicht nur. Gib mir die Gelegenheit, es zu beweisen.«


  »Gottes Wille geschehe«, flüsterte sie.


  Wanja nickte und wandte sich ab. Er war sich sicher, dass sie einmal Nonne gewesen war, und zwar keine gewöhnliche, sondern eine gebildete Frau, die vielleicht sogar dem Adel entstammte.


  


  Gemeinsam mit den beiden Männern und ihrem Pony traf er schnell wieder bei Rothauberstein ein. Die erlebte Geschichte war bald erzählt und der Baron staunte, dass ein ganzes Dorf im Wald unbekannt geblieben war.


  »Graf Siegmund hat sich in den letzten Jahren wohl tatsächlich nicht mehr viel um sein Lehen gekümmert«, vermutete er.


  Wanja schnitt den beiden Jungen die Fesseln durch und sah lächelnd, wie sie sich in die Arme des einen Mannes stürzten. Er war ihr Vater.


  »Ja, es geschehen schon seltsame Dinge, Baron.« Ernsthaft nickte Wanja. »Aber hat sich letzten Endes nicht alles wunderbar gefügt? Wir haben das Holz, welches wir brauchen, und wir haben Holzfäller, um es zu schlagen. Nun fehlen höchstens noch Fuhrwerke, um es nach Wolfsburg zu schaffen. Aber wenn die Männer mit dem Getreide zurückkommen, haben wir mehrere Ochsenkarren. Damit kommen wir schon weiter.«


  Er schwang sich auf seinen Hengst.


  »Gustav«, wandte er sich an den Mann, der mit ihnen reiten würde. »Ich habe den Zimmermann für heute Abend bestellt. Wenn du erst morgen zurückreitest, kann er noch mit dir sprechen, welches Holz er braucht. Ich würde dir dann auch gleich den halben Arbeitslohn für die Holzfäller mitgeben, damit eure Not fürs Erste gelindert ist, und damit ihr mit dem Holzeinschlag beginnen könnt.«


  Der Mann runzelte die Stirn und nickte. Also wandte sich Wanja an den anderen, Hermann, und sagte: »Du hast es gehört. Gustav wird erst morgen am Nachmittag zurück sein können. Seid also heute nicht in Sorge um ihn. Du kannst jetzt mit deinen Jungen aufbrechen. Ich hoffe, ihr tragt mir die raue Behandlung nicht nach, Jungs. Auf Wiedersehen!«


  


  Er ließ den Hengst antreten und der Baron und Gustav folgten ihm. Natürlich mussten sie nun langsamer reiten, da das Pony des Wietzendorfers bei weitem nicht so schnell laufen konnte, wie die beiden Kriegsrösser.


  »Wir müssen noch nach Beekedorf, Gustav«, erklärte Wanja. »Ich will nicht wegen des einen Dorfes den ganzen Weg noch einmal reiten müssen. Dazu ist meine Zeit zu knapp. Aber es wird nicht lange dauern. Ich hoffe, dein Hintern ist das Reiten gewohnt.«


  »Wird schon gehen«, brummelte der Mann, der sichtlich Mühe hatte, sein Tier im Trab zu halten.


  »Es wird schon gehen, Herr«, berichtigte der Baron unwillig.


  Wanja schmunzelte.


  »Seid nicht so streng mit den Leuten, Baron. Sie mussten lange auf sich selber gestellt zurechtkommen und sind nicht mehr daran gewöhnt, jemand ihren Herrn zu nennen.«


  »Ich bin nicht streng, Herr. Ein strenger Mann hätte einen Bauern für solche Unbotmäßigkeit auspeitschen lassen. Bedenkt bitte: Der König hat mir aufgetragen, dafür zu sorgen, dass man Euch den angemessenen Respekt zollt.«


  »Das weiß ich doch, Baron. Aber jemand kann auch Respekt haben, ohne unterwürfig zu sprechen. Ich bin sicher, die Leute gewöhnen sich bald wieder an die richtige Anrede.«


  »Es wird ihnen leichter fallen, wenn man sie darauf hinweist, dass sie die falsche wählten, Herr.« Rothauberstein lächelte freundlich, »Mit allem Respekt, Herr.«


  »Mit allem Respekt?« Wanja grinste belustigt. »Herr Rothauberstein, Ihr versucht doch nicht, mich irgendwie zu beeinflussen?«


  »Oh nein, Herr! Niemals!«


  »Dann ist es ja gut. Ich war schon in Sorge.«


  


  Sie ritten eine Weile schweigend weiter. Die langsame Geschwindigkeit machte Wanja unruhig, doch sah er ein, dass das Pony und sein Reiter taten, was sie konnten. Nach einer Stunde endlich kam die Brücke nach Beekedorf in Sicht. Wanja atmete auf. Doch Rothauberstein sagte besorgt:


  »Anscheinend wird an der Brücke gebaut, Herr. Seht doch nur!«


  In diesem Augenblick schien der Fundamentsockel wegzubrechen. Holzbalken sprangen in die Höhe wie Zahnstocher und stürzten wieder herab. Ein Mann, der mit anderen an der Brücke gearbeitet hatte, wurde eingeklemmt, schrie und verschwand unter Wasser. Seine Gefährten versuchten aufgeregt, ihn zu befreien, doch das Gewicht des Balkenwerkes lastete auf dem Körper des Mannes. Wenn sie sich auch zu viert gegen die Last stemmten, konnten sie sie doch nicht anheben. Der Druck der Strömung wirkte gegen sie.


  Wanja trieb sein Pferd zur Eile, um hoffentlich noch rechtzeitig helfen zu können. Es war gut, dass er wieder auf seinem eigenen Sattel saß, an dem stets das steif gewachste amudarische Wurfseil hing. Er löste es ungeduldig, lockerte die Schlingen und warf es über einen der emporragenden Balken.


  »Halt fest!«, befahl er seinem Hengst, während er schon die Böschung hinuntersprang. Das Pferd ging rückwärts, bis sich das Seil straffte und lehnte sich mit aller Kraft dagegen. Wanja war inzwischen am Sockel der Brücke angekommen. Er sprang zu den Arbeitern ins Wasser und stemmte seine Schultern unter den Balken. Die Kraft seines Pferdes und seine eigene hielten den weiteren Zusammenbruch der Brücke auf.


  »Los, raus mit dem Verletzten!«, stieß Wanja hervor. »Und holt Steine und Keile, um diesen Sockel zu sichern!«


  »Was spielst du dich hier so auf?«, ächzte einer der Männer.


  Wanja fuhr ihn an:


  »Tu, was ich dir sage, aber schnell! Wenn dein Freund stirbt, ziehe ich dir das Fell über die Ohren!«


  Der Mann stieß sich von der Brücke fort und kämpfte sich durch die Strömung zu dem halb ertrunkenen Verletzten.


  »Komm her, Junge«, knurrte er. »Ich bring dich erst mal ans Ufer.« Er umschlang den Brustkorb des jungen Mannes und schleppte ihn durch das Wasser an Land. Baron Rothauberstein und Gustav nahmen den Verletzten in Empfang und zogen ihn die Böschung hinauf.


  »Was brauchst du, um die Brücke zu stützen? Wie können wir helfen?«


  »Ihr könnt nicht helfen, alter Mann. Haltet euch raus!«


  Der Bauarbeiter beachtete den Baron kaum. Er ergriff einen Balken, der ans Ufer getrieben worden, war und schleppte ihn ins Wasser. Mit unglaublicher Kraft und Geschicklichkeit stemmte er ihn unter die Tragbalken der Brücke und verkeilte ihn auf den Grund. Mit zwei Steinen aus dem Flussbett sicherte er das untere Ende des Balkens. Drei weitere Balken und fünf Steine später nickte er den Männern unter der Brücke zu.


  »Ihr könnt jetzt loslassen«, keuchte er. »So wird es erst mal halten.«


  Aufatmend wateten sie alle ans Ufer und begannen, sich die triefenden Kleider auszuziehen. Wanja rief seinem Pferd zu, dass es in seiner Anstrengung nachlassen konnte. Er löste das nun locker durchhängende Seil und rollte es wieder auf.


  »Der Trick mit dem Seil war nicht schlecht, Mann! Damit hast du uns im letzten Moment gerettet. Du könntest damit auf dem Jahrmarkt auftreten.« Ein kräftiger junger Mann hielt Wanja die Rechte hin. »Ich heiße Kurt. Danke für deine Hilfe!«


  Wanja lächelte und drückte die dargebotene Hand.


  »Nicht der Rede wert.« Er trat an den Verletzten heran. »Wie geht es ihm«, fragte er.


  Der Wortführer und wohl auch Vorarbeiter der Gruppe kniete, über den jungen Mann gebeugt, neben diesem und warf Wanja einen ärgerlichen Blick zu.


  »Was willst du denn noch?«


  »Sehen, wie es dem Jungen geht. Ich verstehe ein wenig von der Heilkunde und könnte ihm vielleicht helfen.«


  »Halt dich hier raus! Ich verstehe meine Arbeit. Wir brauchen keine fremden Besserwisser.«


  »Wenn du deine Arbeit so gut verstehen würdest, wie du glaubst, wäre die Brücke nicht eingestürzt«, entgegnete Wanja ebenso scharf wie er. »Wenn du der Vorarbeiter bist, warst du für das Wohl deiner Männer verantwortlich. Du hast also keinen Grund für diese Überheblichkeit. »


  Der andere sprang wütend auf.


  »Warum hältst du nicht einfach die Klappe und verschwindest von hier? Misch dich nicht in Sachen ein, die dich nichts angehen und von denen du nichts verstehst!« Mit geballten Fäusten baute er sich vor Wanja auf und funkelte ihn wütend an.


  Doch obwohl der Mann ihn beinahe um Haupteslänge überragte und seine beachtliche Schulterbreite daran erinnerte, wie mühelos er vorhin die schweren Balken gehandhabt hatte, sah Wanja ihm ungerührt in die Augen.


  »Diese Sache geht mich sehr wohl etwas an, denn ich bin derjenige, von dem du für den Brückenbau bezahlt werden willst.« Er zog sich sein Hemd aus und wrang es aus. »Außerdem hat das Lehen schon genug Tote und Verletzte gesehen. Jeder weitere wäre einer zuviel … und auf jeden Fall ein zu hoher Preis für eine Brücke.«


  Der Handwerker starrte ihn finster an. Trotz des Größenunterschieds schien ihm Wanjas muskulöser vernarbter Körper Respekt einzuflößen. Dessen Worte drangen jedoch erst langsam in sein Bewusstsein.


  »Was soll das heißen?«, murrte er. »Wer bist du überhaupt?«


  »Das ist der neue Graf von Wolfsburg, und du solltest ihn ehrerbietig `Herr´ nennen, du Narr!« Rothauberstein funkelte den Handwerker entrüstet an. »Und mich auch, bei der Gelegenheit.«


  »Ich bin nicht der …«


  »Der König machte Euch zum Herrn über dieses Lehen. Für das Volk ist das gleichbedeutend. Die Einzelheiten würden nur zu Verwirrung führen. Bitte besteht nicht darauf, Herr!«


  Wanja brummte unzufrieden. Er zog sein nasses Hemd wieder an und legte auch seinen Gürtel und die Waffen an. Ohne ihn anzusehen, fragte er den Handwerker: »Bist du der Zimmermann Frank aus Wolfsburg?«


  Der Mann antwortete nicht gleich. Wanja warf ihm einen Blick zu und auch den anderen Männern. »Nun? Bist du es? Und das sind deine Gehilfen?«


  »Ja, … äh Herr. Meine Gesellen, mein Lehrling und mein Sohn. Äh …«


  »Machst du dir Sorgen wegen deiner offenen Worte? Das brauchst du nicht. Ich habe nur etwas dagegen, dass die Sicherheit vernachlässigt und ein Menschenleben aufs Spiel gesetzt wurden.«


  »Ja, Herr, das habe ich auch. Aber der Schulze von Beekedorf weigerte sich, das Fundament für die Brücke ausbessern zu lassen und befahl mir, nur das Holz zu erneuern. Ich sagte ihm, dass die Fundamente brüchig sind und die neue Brücke nicht mehr tragen könnten. Doch er wollte nichts davon hören. Was hätte ich tun sollen?«


  Wanja nickte nachdenklich.


  »Ich verstehe. Doch zukünftig kommst du in einem solchen Fall zu mir. Ich werde mit dem Vorsteher … mit dem Dorfschulzen sprechen. Es werden keine Menschenleben mehr riskiert – nicht aus Kostengründen. Lasst den Bau der Brücke zunächst ruhen. Bergt das Holz und lagert es hier, bis das Fundament verstärkt ist. Bis dahin habe ich eine andere Aufgabe für euch.


  Der Dorfschulze von Wolfsburg hätte dir noch heute Abend erzählt, dass du zur Burg hinaufkommen sollst. Ich will ein Haus bauen, ein Langhaus nach nordländischem Vorbild. Hast du von solchen Häusern schon gehört?«


  Der Zimmermann schüttelte benommen den Kopf.


  »Nein? Dann werden wir heute Abend darüber sprechen. Komm gegen Sonnenuntergang zur Burgruine. Gerade habe ich mich im großen Wald nördlich von hier nach brauchbarem Holz umgesehen. Die ersten Stämme werden voraussichtlich in vier Tagen an der Burg eintreffen.«


  »Äh, im Wald von Luttern, Herr? Aber man sagt, dort spukt es.«


  »Man hat sich geirrt. Im Wald leben ganz normale Leute. Gustav hier ist einer von ihnen. Die Leute sind mehr als bereit, gegen ein gutes Geld beim Holzeinschlag zu helfen. Wir werden also in vier Tagen anfangen zu bauen. Komm heute Abend. Und wenn du jemanden kennst, der sich darauf versteht, einen anständigen Mauersockel zu bauen, dann bringe ihn gleich mit.«


  Wanja stieg auf sein Pferd. »Also bis nachher! Bei Sonnenuntergang.« Er nickte den Handwerkern zu, welche sich hastig verneigten und trabte davon.


  


  Nach einer Meile sagte er zum Baron: »Euer beharrliches Schweigen seit der Brücke sagt mir irgendwie, dass ihr mit meinem Tun nicht ganz einverstanden seid, Herr Rothauberstein.«


  »Oh nein, Herr! Ich bin nur verwirrt. Und das Volk ist es sicherlich auch. Ihr … verzeiht … aber Ihr verhaltet Euch nicht, wie man es von einem Fürsten erwartet. Ihr setzt Euer Leben aufs Spiel, um einen Handwerksgesellen zu retten. Ihr tretet einem riesenhaften Raufbold halbnackt und unbewaffnet entgegen und riskiert, von ihm verletzt zu werden … ich weiß nicht, wie ich es in passende Worte kleiden soll … das Volk erkennt Euch nicht als Grafen.«


  Wanja runzelte die Stirn.


  »Dann ist es ja gut, dass ich auch keiner bin, nicht wahr? Aber sagt: Hätte ich den Mann ertrinken lassen sollen? Oder sollte ich zusehen, wie die Brücke über den Männern einstürzt?«


  »Nein, Herr, es ist nur …«


  »Oh, wartet … ich ahne es: Ich bin nicht vornehm genug. Ist es das?«


  »Nun …«


  »Habt bitte keine Scheu, mir unangenehme Dinge zu sagen, Baron. Ich beiße nicht.«


  Rothauberstein lächelte verhalten.


  »Vornehmheit trifft es nicht ganz, Herr. Doch wenn Ihr Euch in der Tat ein wenig herrschaftlicher geben würdet … vielleicht etwas prunkvollere Kleidung, womöglich mit dem Wappen des Lehens darauf … oder wenn Ihr Euch von einem Bannerträger begleiten ließet … Wisst Ihr, in solchen Äußerlichkeiten kommt nicht nur Dünkel zum Ausdruck. Standesgemäße Kleidung macht es den Menschen einfacher, Euch gegenüber den richtigen Tonfall zu treffen und nicht hinterher um Vergebung bitten zu müssen, wenn Ihr Euch zu erkennen gegeben habt.«


  Wanja grinste belustigt.


  »Ich soll mich also als Herr des Lehens kenntlich machen, damit das Volk gewarnt ist, wenn es mich kommen sieht? Aber es gefällt mir, unerkannt kommen und gehen zu können. So lerne ich die Menschen besser kennen. Mein Gesicht wird noch viel zu früh bekannt sein.«


  »Aber bedenkt doch …« Der Baron hob die Hände und ließ sie wieder fallen. Er gab auf. »Ihr fragtet mich nach meiner Meinung. Die legte ich Euch dar. Es bleibt selbstverständlich Euch überlassen, ob Ihr sie berücksichtigen wollt.«


  »Ja, Baron. Und ich danke Euch für Eure Worte.« Er sah den Älteren freundlich an. »Bitte glaubt nicht, dass sie vergeudet seien. Ich höre und bedenke sie. Verzeiht bitte meinen Spott. Ich habe vermutlich zu wenig geschlafen, und was ich sagte, war auch nicht böse gemeint.«


  »Ich verstehe.« Rothauberstein sah nachdenklich aus, als er Wanjas Blick zurückgab. «Werdet Ihr in Beekedorf mit dem Schulzen über die Brücke sprechen?«


  »Selbstverständlich! Es ist ja nicht nur, dass beinahe die Zimmerleute umgekommen wären. Stellt Euch nur einmal vor, das Fundament hätte den Bau der Brücke überstanden und ein schweres Fuhrwerk würde hinüberfahren. Nein, sie muss anständig gebaut werden oder gar nicht.«


  


  Die Hufe ihrer Pferde stapften über die Dorfstraße, als sie Beekedorf erreichten. In vorsichtigem Abstand liefen ihnen einige Kinder nach, bis sie am Dorfbrunnen hielten und Wanja einen Eimer Wasser heraufzog, um die Pferde zu tränken. Der Schulze kam unter zahlreichen tiefen Verbeugungen angeschnauft. Mit ihm näherten sich einige andere Männer und auch Frauen. Wanja mochte solch unterwürfiges Gebaren nicht, doch versuchte er, sich nichts anmerken zu lassen. Den Leuten hier war sicher sehr nachdrücklich beigebracht worden, demütig zu sein. Ernst erklärte er, dass mit dem Bau der Brücke erst fortgefahren werden konnte, wenn das Fundament ausgebessert sei. Er gab dem Schulzen zehn Tage Zeit dafür. Bis dahin würde das Haus vermutlich fertig sein, und die Zimmerleute konnten dann hier weiterarbeiten.


  Nachdem er seine Befehle in dieser Angelegenheit gegeben hatte, kündigte er, wie in den anderen Dörfern, eine Lebensmittellieferung an. Der Wagen würde in den nächsten Tagen hier eintreffen. Außerdem befahl er, dass den Witwen und Kranken, als Teil der ihm geschuldeten Frondienstleistungen, bei der Feldarbeit geholfen werden sollte. Rothaubersteins Erklärungen über Häufigkeit und Umfang der Frondienste hatte er bis ins Letzte berücksichtigt. Wie auch schon in Knesebeck und Luttern ging ein erstauntes Raunen durch die Menschenmenge. Er störte sich nicht daran. Die Leute würden sich an derartige Befehle gewöhnen. Sie verabschiedeten sich und ritten noch einmal an den kleinen Feldern entlang, ehe sie ihre Pferde wieder in Richtung der Heerstraße lenkten.


  »Diesen Dorfvorsteher müssen wir im Auge behalten«, sagte Wanja, nachdem sie eine Weile schweigend geritten waren. »Ich fürchte, er ist nicht ehrlich.«


  »Ihr mögt ihn nicht?«


  »Nein, aber das ist nicht der Grund. Sagt mir, wie ein Bauer in solchen Hungerzeiten so dick werden kann. Seine Schutzbefohlenen können es nicht. Woher bekommt er ohne Arbeit so viel Essen, dass er sich so voll stopfen kann.«


  Rothauberstein hob die Schultern.


  »Ich weiß es nicht. Ihr habt Recht. Es ist auffällig. Was wollt Ihr tun?«


  »Nichts, zunächst. Ihn im Auge behalten, wie gesagt. Ich kann nur Dorfvorsteher gebrauchen, die vertrauenswürdig sind. Vielleicht irre ich mich und er ist ein guter Mann.«


  Wanja rieb sich über die Augen. Es dämmerte bereits und der Tag war lang gewesen. Hoffentlich würde er heute mehr Schlaf bekommen.
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  Nach einer Stunde erreichten sie die Heerstraße und folgten ihr in Richtung Osten bis zur Burg. Klaus hatte einen Kessel voll Eintopf gekocht und ihn gegen die hungrigen Soldaten verteidigt. Nun hieß er seinen Herrn, den Baron und den unerwarteten Gast willkommen und nahm ihnen die Pferde ab. Überrascht, aber nicht unangenehm berührt, sah Wanja, wie sein Hengst dem Diener mit seiner Nase über die Wange fuhr. Das Tier hatte offensichtlich seine Zuneigung zu dem jungen Mann entdeckt.


  »Bring die Pferde auf die Weide, Klaus«, sagte er. »Sie haben sich ihr Futter verdient.« Seufzend holte er die begonnene Kartenkopie hervor. Ach nein, es war schon zu dunkel. Er musste mit der Weiterarbeit bis morgen warten. War denn der Zimmermann noch nicht da? Er wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser und fragte, ob der Mann eingetroffen sei.


  »Ja, Herr«, antwortete der Feldwebel und zeigte in die Richtung. »Er wartet da vorne an der Straße.« Im Halbdunkel erhob sich die kräftige Gestalt des Handwerkers von einem Felsbrocken.


  »Warum lasst ihr ihn denn nicht hier am Feuer warten?« fragte Wanja unwillig.


  »Hier bei uns? Aber Herr, das ist doch nur ein Handwerker. Was soll der denn hier?«


  »Er ist ein Mann, der auf meinen Wunsch hier ist, genauso wie ihr. Und deshalb wird er auch mit genauso viel Achtung behandelt, wie ihr es für euch selber erwartet. Ist das klar?« Er winkte den Zimmermann herbei und zog ihn in den Lichtschein des Feuers. Ein weiterer Mann folgte schüchtern.


  »Wie geht es dem Verletzten, Frank?«


  »Er hat zwei Rippen gebrochen, aber es wird ihm bald wieder besser gehen. Dies ist der Benno, Herr. Er versteht etwas vom Mauern. Ihr wolltet doch, dass ich jemanden mitbringe.«


  »Das ist richtig. Gut, dass du da bist, Benno. So brauche ich nicht alles zweimal zu erzählen. Der Bauplatz ist da vorn, auf der ebenen Fläche am Fuß des Burghügels. Wir werden ihn uns morgen früh ansehen. Jetzt will ich euch erst einmal erklären, was ich überhaupt will.«


  


  Wanja erläuterte die Bauweise des von ihm geplanten Hauses. Dem Zimmermann wollte der Gedanke gar nicht gefallen, ein Haus aus ganzen, nur grob behauenen Stämmen zu errichten, das auf einem Fundament aus Felsbrocken ruhte. Immer wieder brachte er Bedenken vor, warum ein derartiges Haus nicht zu bauen sei. Doch Wanja, der im Nordland in solchen Häusern sehr behaglich gewohnt und sich deren Bauweise hatte zeigen lassen, bestand darauf, dass so und nicht anders gebaut werden sollte. Beharrlich zählte er die Vorteile auf, ohne die Probleme, die der Zimmermann nannte, außer Acht zu lassen. Endlich gab der Handwerker erschöpft auf.


  »Es sind Euer Holz und Euer Haus. Wenn Ihr es so haben wollt, baue ich es so. Aber gebt mir nicht die Schuld, wenn es nach kurzer Zeit wieder einstürzt, Herr.«


  Wanja hatte den Mann mehrmals aufgefordert, offen zu sprechen und freute sich nun über dessen ehrliche Worte.


  »Ja«, sagte er belustigt. »Mein Holz, mein Haus und mein eingeschlagener Schädel. Aber es wird ein gutes Haus für wenig Geld. Du wirst sehen.«


  Er gähnte und sah in den Himmel. Es war spät geworden. »Du liebe Güte! Nun müsst ihr beiden aber rasch nach Hause, sonst lassen eure Frauen euch nicht mehr ein. Kommt morgen früh gleich wieder. Dann stecken wir den Grundriss ab und Benno kann schon mit seiner Arbeit anfangen. Dann ist der Sockel fertig, bis das Holz kommt. Gute Nacht, Männer!«


  Die beiden verbeugten sich und stapften davon. Ihre Laterne war ein einsamer Lichtpunkt in der Dunkelheit. Wanja gähnte nochmals und stand auf. »Hast du alles verstanden, was du wissen musst, Gustav?«, fragte er den Wietzendorfer. »Wir werden Lärchenstämme verbauen, mindestens vierzig Fuß lang und möglichst ohne Äste. Du reitest morgen nach Hause zurück und ihr fangt schon mal an, die ersten zwanzig Stämme vorzubereiten. In drei Tagen schicke ich zwei Ochsenfuhrwerke, um sie abholen zu lassen und teile euch mit, wie viel Holz wir darüber hinaus noch brauchen. Geh jetzt schlafen, damit du morgen gleich in der Frühe aufbrechen kannst.« Der Mann nickte müde und suchte sich einen Schlafplatz.


  Die meisten Soldaten hatten sich ebenfalls schon schlafen gelegt. Ein einsamer Wachtposten verrichtete am Tor seinen Dienst. Und auch Rothauberstein saß noch am Feuer. Er hatte der Besprechung schweigend zugehört und reckte sich nun erleichtert.


  »Mit Eurer Erlaubnis gehe auch ich nun Schlafen, Herr«, sagte er. »Dies war ein sehr aufschlussreicher Tag.«


  »Natürlich, Herr Rothauberstein. Schlaft wohl.« Wanja sah ihm nach und begab sich dann selber in sein Bett.


  


  Doch der ersehnte Schlaf wollte sich auch heute nicht einstellen. Kaum, dass er lag und die Augen schloss, war ihr Gesicht wieder da. Er fragte sich, wo sie gerade war, womit sie den Tag verbracht haben mochte. War sie glücklich? Nun, vermutlich war sie noch auf der Reise. Dauerte der Ritt in die Hauptstadt nicht vier Tage? Er seufzte. Doch plötzlich saß er aufrecht in seinem Bett. Der Tross des Königs wurde von zahlreichen Rittern begleitet. Warb einer von ihnen vielleicht um ihre Gunst? Mehrere vielleicht? Wanja hatte die Männer gesehen. Sie alle entstammten alten vornehmen Familien. Etliche waren von angenehmem Äußeren, alle wussten durch ihr gutes Betragen zu gefallen … vielleicht schenkte sie einem von ihnen ihr Herz …


  Er starrte in die Finsternis und glaubte, ihr Gesicht zu sehen, ihr Lachen zu hören. Doch was ging es ihn an, wenn sie mit anderen Männern sprach, neben ihnen ritt, so wie die vielen Wochen mit ihm, sich in einen von ihnen verliebte, ihm ihre Zuneigung gestand, ihre Hand zusagte …?


  Er seufzte wieder und warf sich zurück auf sein Lager. Sie war längst in dem Alter, in dem Frauen heirateten. Eigentlich war es erstaunlich, dass eine so begehrenswerte Frau ihrer Herkunft noch ledig war. Und ihr war das Glück ja auch zu gönnen, besonders nach den Schrecknissen ihrer Entführung und der Anstrengung der langen Heimreise. Ja, er wünschte ihr von ganzem Herzen Glück. Sollte sie einen Gemahl finden, der ihre Stärke ebenso zu schätzen wusste, wie ihre Schönheit, der ihren Verstand genauso ehrte, wie ihre vornehme Abstammung. Wanja warf sich unruhig herum. Sollte wenigstens sie glücklich werden!


  Er zwang sich, an das Haus zu denken, das er bauen wollte und begann auszurechnen, wie viel Holz sie insgesamt brauchen würden. Danach grübelte er über das Sumpfland bei Luttern nach. Moor nannten die Leute es, Grummelmoor, warum auch immer. Er würde es trocken legen lassen. Alle zehn Schritte würde man einen Entwässerungsgraben ziehen, den Aushub auf die Fläche dazwischen verteilen. Die braune Torfschicht ergab getrocknet ein gutes Brennmaterial, aber man konnte auch mageren sandigen Boden damit so verbessern, dass er die Feuchtigkeit besser festhielt. Er müsste den Torf karrenweise nach Beckedorf schaffen und dort unterpflügen lassen. Dann hätte er die Probleme beider Dörfer auf einen Schlag verringert. In Luttern würden dann Flächen für die Schafzucht gewonnen, wodurch der Lebensunterhalt seiner Bewohner leichter zu sichern wäre als mit den paar kümmerlichen Feldern. Die Wietzendorfer könnten beim Anlegen der Gräben mithelfen, wodurch die Nachbarschaft verbessert und die scheuen Waldbewohner in die Welt der Dörfer zurückgeholt werden könnten. Wenn er wieder nach Luttern kam, wollte er gleich das Notwendige befehlen. Der Dorfvorsteher … der Schulze war ein vernünftiger Mann, den man für diesen Plan sicher gewinnen konnte.


  Wieder warf Wanja sich herum. Es gab so viel zu tun und er musste sich um alles selber kümmern. Wenn die Leute wenigstens lesen und schreiben könnten. Dann könnte er eine Brieftaubenverbindung in jedes Dorf einrichten. Doch es dauerte einen ganzen Tag, um von Luttern, Beckedorf oder Päse zu Fuß bis zur Burg zu laufen. Und dann brauchte man wieder einen ganzen Tag für den Rückweg. Und dann war ja auch gar nicht sicher, dass man ihn hier antraf … Vielleicht war er gerade im Lehen unterwegs, wie heute. Dann waren wieder viele Stunden verloren. Es durfte einfach nicht sein, dass manche Probleme drei Tage liegen blieben, ehe eine Antwort von ihm eintraf. Brieftauben könnten eine Lösung sein … Vielleicht konnte man mit farbigen Bändern Abhilfe schaffen, mit blau für einen Notfall, grün für ja, rot für nein … aber die Möglichkeiten waren doch sehr begrenzt. Und er musste ja auch erst Tauben für die betreffenden Dörfer haben. Berittene Eilboten wären eine andere Möglichkeit und schneller zu verwirklichen. Aber dafür brauchte er mindestens acht schnelle Pferde. Wanja setzte sich seufzend auf und rieb sein Gesicht. Es hatte keinen Sinn. Er konnte nicht schlafen. Was tat sie jetzt gerade? Schlief sie gut? Träumte sie einen angenehmen Traum?


  


  Er stand auf und trat vor den Stall. Die Sterne verblassten bereits. Bald würde der Himmel im Osten anfangen, grau zu werden. Ob der Wachtposten wohl wach war, oder ob er schlief? Er beschloss, nachzusehen. Lautlos huschte er zum Tor hinüber.


  Der Soldat saß zusammengesunken auf einem herabgefallenen Mauerbrocken. Seine Augen waren offen, aber glasig. Wanja berührte ihn an der Schulter und grinste, als dem Mann vor Schreck der Spieß aus der Hand fiel.


  »Es hilft, wenn man stehen bleibt«, sagte er verständnisvoll. Die Entschuldigung des Mannes tat er mit einer Handbewegung ab. »Leg dich schlafen, Heinz. Nutze die Gelegenheit, noch etwas auszuruhen.«


  Verlegen dankte ihm der Soldat und verschwand in seiner Unterkunft. An seiner Stelle nahm Wanja den Platz auf dem Mauerblock ein. Er stützte die Unterarme auf die Knie, starrte in die Nacht und wartete auf den Sonnenaufgang. Der war zwar kein Ersatz für den entgangenen Schlaf, aber trotzdem wunderschön. Wanja dachte daran, wie sie erzählt hatte, dass sie den Tagesanbruch so sehr liebe. Er lächelte, als er sich vorstellte, die Vögel würden nur für sie singen und die Sonne nur für sie die Frühnebel vergolden. Als die Schleier sich aufgelöst hatten, gab er sich einen Ruck und stand auf. Der Tag würde kurz genug sein und er hatte viel zu tun.


  


  Also aß er rasch ein Stück Brot und trank einen Becher Wasser. Sowie er die Soldaten wach werden hörte, gab er ihnen kurz ihre Anweisungen. Dann ritt er ins Dorf hinunter, um einen der älteren Bauern auszufragen. Er erfuhr viel über die Bodengüte hier in der Gegend, über die Veränderung des Wetters mit den Jahreszeiten, über Regenmengen, Frühjahrshochwasser und Trockenzeiten. Nach einer Stunde entließ er den Mann an seine Arbeit und kehrte zur Burg zurück, um den Wietzendorfer mit dem versprochenen Lohnvorschuss nach Hause zurück zu schicken. Anschließend ging er mit dem Zimmermann und dem Maurer zum Bauplatz, um den Grundriss für das neue Haus abzustecken.


  Mittags trafen dann drei Fuhrwerke mit dem Getreide und den Nahrungsmitteln ein, die er so dringend erwartet hatte. Im Dorf unten entstand große Aufregung und immer mehr Leute liefen zusammen. Unglauben wich sprachloser Dankbarkeit. Nun würde im Lehen niemand mehr hungern müssen.


  Nach einer Mittagspause für Mensch und Tier befahl Wanja einigen Bauern und Soldaten, weiter auf die Dörfer zu fahren und das Getreide an die zu verteilen, die es brauchten. Sehr genau entschied er, wie viel wohin gebracht und wie es aufgeteilt werden sollte. Jeder Karren sollte mehrere Dörfer versorgen und dann am Ende seiner Fahrt nach Wietzendorf fahren, um von dort das Bauholz nach Wolfsburg zu holen. Die Wagen sollten von je zwei Soldaten begleitet werden, die die Verantwortung für die ordnungsgemäße Verteilung trugen, und anschließend zu Fuß zurückkehren sollten.


  Wanja schärfte den Männern ein, jeder Familie ihren Anteil eigenhändig zu übergeben, damit niemand übergangen werden, oder aber sich zu Unrecht einen Vorteil verschaffen konnte. Das würde allerdings so viel Zeit kosten, dass die Männer erst am nächsten Abend zurück sein konnten.


  Als das letzte Fuhrwerk über die Brücke rumpelte, war der Nachmittag schon weit fortgeschritten, aber Wanja war recht zufrieden und erleichtert. Er hoffte, dass er alles, was er zuvor über die Dörfer und ihre Menschen erfahren hatte, nun bedacht und nichts vergessen hatte. Müde reckte er sich und beschloss, ein Bad im Fluss zu nehmen, ehe er aufbrechen wollte, um die getreuliche Ausführung seiner Befehle zu überprüfen. Das frühjahrskalte Wasser erfrischte ihn, und so brach er in Begleitung des Barons wenig später nach Päse, Soltendieck und Beckedorf auf. Auf dem Weg ließ er sich von Rothauberstein wieder unterrichten, so dass die Zeit wie im Fluge verging.


  


  Schon war das erste Dorf in Sichtweite, als sie auf ein abgehärmtes, weinendes Weib trafen, welches ein kleines Bündel an sich drückte. Sobald sie die beiden Reiter bemerkte, wollte sie sich in den Straßengraben flüchten. Doch Wanja hielt sie mit freundlichen Worten auf. Was sie denn bedrücke, wollte er wissen. Zunächst wagte sie nicht zu antworten, doch dann brachte sie heraus, dass sie nicht wisse, wie sie ihre fünf Kinder über das Frühjahr bringen sollte. Die Vorräte seien aufgebraucht, die Ziege stünde trocken und bis man in Wald und Feld etwas zu Essen fände, sei es noch viel Zeit, Hungers zu sterben. Und die drei jüngsten hätten doch schon den Husten.


  Ernst hörte Wanja ihr zu und sagte dann tröstend:


  »Das neue Korn ist gerade auf dem Weg zu Euch Bauern. Wenn du ins Dorf gehst, wirst auch du deinen Teil bekommen.«


  »Ach, Herr, ich komme doch gerade von dort. Das hier ist alles, was man mir gegeben hat.« Sie hielt ihm ihr Bündel, ein geknotetes Tuch, mit zitternden Händen entgegen.


  »Das hast du für dich und deine fünf Kinder bekommen? Das sind ja nicht einmal vier Pfund!« Wanja spürte, wie sein Zorn in ihm heiß anschwoll und zu brodeln begann. »Wer hat das zugeteilt? Die Soldaten? Oder wer sonst?«


  »Die Soldaten haben sich nicht lange aufgehalten und sind gleich weiter gefahren, Herr. Sie haben nur eine Menge Säcke beim Schulzen abgeladen. Das Verteilen haben die beiden Söhne vom Schulzen gemacht. Was soll ich denn jetzt nur tun? Das hier reicht doch nicht einmal eine Woche.«


  »Du gehst jetzt erst einmal nach Hause und kochst deinen Kindern eine gute Grütze. Gegen den Husten hilft ein Sud aus Spitzwegerich und Kamille. Beides wächst jetzt schon überall. Versuche das, dann geht es den Kleinen bald wieder besser. heute Abend oder spätestens morgen bringt dir jemand mehr Korn. Einen Sack für jede Familie und einen für jeden Acker, hatte ich befohlen. Bestimmt war es nur ein Versehen, dass du weniger bekommen hast. Ich bringe das in Ordnung. Verrätst du mir noch deinen Namen? Damit das Korn auch bei dir ankommt.«


  Das Weib starrte ängstlich auf den zornigen Reiter, dessen Schwerthand zur Faust geballt auf seinem Schenkel lag. Zögernd nannte sie ihren Namen: Alma.


  Wanja nickte kurz und galoppierte ohne ein weiteres Wort davon. Rothauberstein beeilte sich, ihm zu folgen, besorgt, dass Wanja in seinem Zorn zu heftig reagieren könnte. Als sie in das Dorf hineinsprengten, retteten sich einige entsetzte Männer, Frauen und Hühner von der Straße.


  Mühsam beherrscht, mit funkelnden Augen, fragte Wanja, wo der Schulze und seine Söhne zu finden seien. Die Leute gaben ihm ängstlich Auskunft und schnell hatte er die drei Männer in der Scheune ihres Hofes gefunden. Ihren Gruß erwiderte er zunächst nicht, sondern zählte mit zusammengezogenen Brauen die Getreidesäcke, welche dort aufgereiht standen. Vierzig waren es, jeder einen Zentner schwer, fast das ganze Getreide für das ganze Dorf. Dann erst sah er die Männer an. Unter seinem Blick duckten sie sich unwillkürlich.


  »Herr Rothauberstein«, sagte Wanja rau. »Seid so freundlich, dem Wagen nachzureiten und ihn zurückzuholen. Weit kann er auf der Straße noch nicht gekommen sein. Ich habe mit den Männern etwas zu bereden.«


  »Ja, Herr!«


  »Ich danke Euch! Und ihr drei erklärt mir jetzt, warum fast das ganze Getreide, das euer Dorf über die Hungersnot retten soll, hier in eurer Scheune lagert. Und ich rate euch, die Wahrheit zu sagen.« Während der Baron eilig davon ritt, durchbohrte Wanja den Dorfschulzen und dessen Söhne mit seinen Blicken.


  Stockend und zögernd erklärte der Schulze, die Soldaten hätten nur die Säcke abgeladen und dazu gesagt, er solle sich um die Verteilung kümmern. Nein, darüber, wie das Korn verteilt werden solle, hatten sie nichts gesagt. Und so habe man zunächst nur kleine Mengen ausgegeben, um dann später weiter zu sehen.


  Wanja atmete tief durch, um seinen Ärger und seine Enttäuschung zu unterdrücken. Er hatte keinen Zweifel, dass der Mann die Wahrheit sagte.


  »Einen Sack an jede Familie, Achim, und einen auf jeden Getreideacker. Das war mein Befehl. Wenn der Wagen wieder hier ist und die Säcke aufgeladen sind, fährst du mit und sorgst dafür, dass alles an der richtigen Stelle ankommt. Ich werde mitkommen und darauf Acht geben, dass nicht wieder ein Fehler passiert.« Er sah dem Schulzen fest in die Augen. »Ich glaube dir. Trotzdem werde ich auch noch mit den Soldaten sprechen und den beiden Beekedorfer Bauern, die dabei sind.«


  Er lenkte sein Pferd wieder Richtung Dorfmitte, wo er auf den Ochsenkarren und Baron Rothauberstein traf. Mit schmalen Augen sah er ihnen entgegen, bis der Wagen vor ihm anhielt.


  »Nun?«, war alles, was er sagte. Die beiden Bauern und der eine Soldat senkten beschämt die Blicke, was eigentlich genug besagte. Der andere Soldat jedoch starrte ihn frech an.


  »Warum sollten wir denn noch einmal zurück kommen, Herr?«, fragte er. »Der Weg nach Soltendieck und Beekedorf ist noch weit.«


  Steinern gab Wanja den Blick zurück.


  »Weil ich das so befohlen habe, Georg. Und ich lege Wert darauf, dass meine Befehle befolgt werden.« Er ließ seinen Blick noch einmal über die drei anderen gleiten und dann zu Georg zurückkehren. »Auch über die Verteilung des Getreides hatte ich sehr klare Befehle gegeben. Das ist noch keine zwei Stunden her. Hier in Päse wurde aber nicht danach gehandelt. Der Schulze sagte, ihm habe man darüber nichts gesagt. Wie kannst du mir das erklären?«


  »Gar nicht. Was weiß denn ich, wo dieser dumme Bauer seine Ohren hatte.«


  Bei dieser unverschämten Antwort wurden Wanjas Augen noch etwas schmaler. Doch scheinbar unbeeindruckt fragte er:


  »Du behauptest also, ihr hättet meine Befehle bis ins Einzelne ausgeführt?«


  »Alles davon, was nötig war.«


  »Das war nicht meine Frage. Ihr solltet die Säcke selber bis zu den Häusern der Leute bringen. Wie soll eine Kätnerswitwe einen Zentnersack vom Dorfplatz heim tragen?«


  »Was schert´ s mich? Soll das Bauernpack doch zusehen, wie es an sein Fressen kommt.« Der Soldat war aufgesprungen und hielt die Hände griffbereit am Schwertheft. »Ich bin Soldat, von der Schlosswache des Königs sogar, und kein Fuhrknecht.« Mit trotzig geröteten Wangen, die Fäuste geballt, starrte der Mann Wanja an. »Mir reicht dieser Dienst sowieso schon lange!«


  »Ich glaube, du bist betrunken, Soldat!« Wanjas Stimme war beherrscht und kalt. »Du wirst zur Burg zurückgehen, während dein Kamerad und die Bauern dieses Fuder allein fortbringen. Über deine Strafe für dieses ungeheuerliche Benehmen sprechen wir später.«


  »Ich lass mir von einem Zigeuner nicht länger Befehle erteilen!«, schrie der Mann, nun völlig außer sich.


  »Wer oder was ich bin, oder nicht bin, ist für dich völlig ohne Belang. Entscheidend ist, dass ich hier im Namen deines Königs stehe und du nach seinem Willen mein Untergebener bist. Willst du auch ihm den Gehorsam verweigern?«


  »Wer weiß, mit welchen Hexenkünsten du den König auf deine Seite gebracht hast, gottloser Zigeuner! Ich verweigere einzig dir den Gehorsam!«


  Wanja trieb seinen Hengst an den Karren heran, sprang vom Sattel auf denselben, packte den Aufsässigen am Kragen und entriss ihm das Schwert. Mehr noch als die dumme Überheblichkeit des Soldaten erzürnte ihn die Behinderung seiner Arbeit für das Lehen.


  »Ich weiß nicht, wer oder was dich zu diesem Wahnsinn getrieben hat, du Narr«, herrschte er den Mann an. »Aber mit diesem Ungehorsam und diesen Beleidigungen beschädigst du auch die Autorität desjenigen, der mich hierher geschickt hat. Vor einigen Jahren wäre ich noch unbedacht genug gewesen, dir dafür sofort den Kopf abzuschlagen. Aber damit nähme ich dir die Möglichkeit, zu bereuen. Dennoch kann ich jemanden wie dich in meiner Truppe nicht mehr brauchen und dulden. Du wirst noch heute Wolfsburg verlassen und zum König zurückkehren, und zwar als Gefangener. Er wird über dein weiteres Schicksal entscheiden, denn deine Treue und dein Leben schuldest du ihm.«


  Der Mann versuchte, sich gegen Wanjas Griff zu wehren, nach ihm zu schlagen. Doch Wanja schüttelte ihn wie einen jungen Hund und warf ihn vom Karren auf die Erde. »Du wirst das Eigentum deines Herrn nicht länger zu deiner Bequemlichkeit nutzen, Eidbrecher. Du läufst nach Wolfsburg zurück.«


  Dem Soldaten schien nun allmählich aufzugehen, dass sein Tun üble Folgen haben würde. Mit weit aufgerissenen Augen, seiner Selbstsicherheit beraubt, saß er auf dem Boden und bemerkte plötzlich, dass ihn alle anstarrten. Hilfesuchend blickte er auf seinen Kameraden, doch außer Mitgefühl konnte er von dem nichts bekommen. Schließlich blieb sein Blick am Baron Rothauberstein hängen. Er streckte bittend eine Hand aus.


  »Herr«, flehte er. »Ihr seid ein Edelmann. Bitte …«


  »Schweig, Elender!« Rothauberstein konnte seine Abscheu nicht länger schweigend unterdrücken. »Du hast deinem Herrn, dem König, und auch dem Reich genug Schande bereitet. Ich brächte dir nicht so viel Gnade entgegen wie Herr Bajarin, sondern ließe dich so bestrafen, wie es auch dem letzten Eidbrecher in diesem Lehen geschehen ist.«


  »Aber, Herr …«


  »Sei still! Die Pflicht eines Soldaten ist es, zu gehorchen. Das zu tun hast du geschworen und dennoch heute verweigert. Dein Leben ist verwirkt. Ich schäme mich vor Herrn Bajarin für dich.«


  In die entsetzte Stille hinein sagte Wanja zu dem verbliebenen Soldaten auf dem Karren:


  »Du kennst deine Befehle. Wirst du sie ausführen, oder folgst du deinem Gefährten vor den Richterstuhl des Königs?«


  »Ich tue, was Ihr befohlen habt, Herr!«, versicherte der Mann ängstlich. »Ich … ich … ich hatte mich von Georg nur überreden lassen!«


  »Dann beginne damit, dass du die Getreidesäcke für dieses Dorf beim Schulzen wieder abholst und so verteilst, wie du es von Anfang an tun solltest. Der Dorfschulze und seine Söhne werden euch dreien dabei helfen und ich behalte euch im Auge. Es ist nun schon so spät geworden, dass ihr anschließend hier übernachten müsst und eure Arbeit in Soltendieck und Beckedorf dann morgen fortsetzen werdet. Verstanden?«


  »Ja, Herr!«


  »Gut.« Wanja nickte zornig und fuhr fort: »Baron, würdet Ihr diesen Mann, Georg, nach Wolfsburg zurückbringen? Er soll seine Habseligkeiten zusammenpacken und verschwinden. Wenn ich nachher zurückkomme, will ich ihn nicht mehr sehen. Mag der Feldwebel ihn in die Hauptstadt zurückführen und dem König das Nötige erklären.«


  »Ja, Herr, das will ich tun. Ihr habt eine weise Entscheidung getroffen, wenn ich das sagen darf.«


  »Meint Ihr? Brecht nun bitte auf. Ich werde nachkommen, wenn die Arbeit hier erledigt ist. Es scheint leider notwendig zu sein, dass ich die Männer beaufsichtige.«


  Rothauberstein nahm die Waffen des verurteilten Soldaten an sich und zwang ihn, nach Wolfsburg voraus zu gehen. Wanja dagegen blieb in Päse und verfolgte, wie die Getreidesäcke endlich ihre Empfänger erreichten. Erst spät am Abend kehrte er zum Langhaus zurück, nachdem er den Männern eingeschärft hatte, morgen in den anderen Dörfern ebenso ordentlich und gewissenhaft zu arbeiten.


  


  Auf dem Rückweg hatte er Gelegenheit, über das Fehlverhalten des Soldaten Georg nachzudenken. Ehrlicherweise rechnete er sich selber einen Teil der Schuld zu, denn er hätte den Männern nicht so viel zutrauen dürfen. Sie waren eben einfache Befehlsempfänger, die noch dazu von einer große Portion Eigennutz geleitet wurden. Sein Vertrauen hatte sie überfordert.


  Müde warf er sich endlich auf sein Lager, doch auch in dieser Nacht schlief Wanja nur wenig. Morgens stand er erschöpfter auf, als er sich am Abend niedergelegt hatte. Er erinnerte sich nicht mehr, welche Gedanken ihn im Einzelnen umgetrieben hatten. Viele waren es gewesen. Doch ein übler Traum war ihm noch gegenwärtig. Wieder hatten die Takklamatyr die Dame Valeria davongetragen und er war ihnen endlos nachgelaufen. Doch, statt dass er sie einholen konnte, war ihr Vorsprung immer und immer größer geworden, obwohl er sie immer noch hatte sehen können. Nachdem er schweißgebadet aufgewacht war, hatte er dann nicht wieder einschlafen können. Die Ungeheuer hatten ihm im Traum zugerufen:


  »Du wolltest sie ja nicht!«


  Aber das stimmte doch nicht! Er wollte sie schon, aber er konnte sie ja nicht … was? Bekommen? Nein, natürlich nicht! Sie war nicht für jemanden wie ihn bestimmt.
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  Müde begann er einen weiteren Tag voll harter Arbeit. Und daran reihten sich wieder eine schlaflose Nacht, und noch ein Tag und viele weitere Tage und Nächte wie diese. In dem Maße, wie die Kriegsschäden im Lehen heilten und sein Volk aufblühte, ging es Wanja schlechter. Er verlor Gewicht und wurde mürrisch und reizbar. Seine Männer gingen ihm mittlerweile aus dem Weg, wenn sie konnten. Baron Rothauberstein versuchte mehrmals he-rauszufinden, was ihm fehlte. Doch Wanja wies ihn mit dürren Worten ab und erklärte nur, er schliefe schlecht.


  Er versuchte, sich mit Arbeit abzulenken, und das kam dem Lehen zugute. Die verwüsteten Felder waren neu bestellt, die Häuser und Zäune ausgebessert. Wie aus dem Nichts waren einige magere Ziegen, Kühe und Schweine aufgetaucht, die das Volk irgendwo vor dem Heer verborgen hatte. Als der Feldwebel beklagte, dass das Volk weniger arm war, als behauptet, lächelte Wanja nur dünn und befahl ihm, nicht daran zu rühren. Es sei den Leuten nicht zu verdenken, dass sie ihr Gut versteckt hatten.


  Die Bauern hatten die Weggehölze an allen großen Straßen bis zur Erde herunter abschneiden müssen. Und der Zimmermann und seine Helfer hatten nach Wanjas Anweisungen ein lang gestrecktes Blockhaus aus den Stämmen gebaut, die die Wietzendorfer geliefert hatten. So war jedermann im Lehen erschöpft, aber zufrieden. Während die Wolfsburger Bauern nun für die letzten Arbeiten am Haus herangezogen wurden, beauftragte Wanja die Bauern der anderen Dörfer, Bewässerungsgräben anzulegen. So sollten die mageren Sandböden auch im Sommer feucht genug bleiben, um ihnen eine ausreichende Ernte abtrotzen zu können. Nur in Luttern gab es keine Probleme mit der Trockenheit. Im Gegenteil. Dort arbeitete man eifrig an Gräben, die die Sümpfe austrocknen sollten. Überall bedeckte die Macht des Frühlings die Wunden des Landes mit zartem jungem Grün. Nur die Wunde in Wanjas Herzen wuchs von Tag zu Tag.


  


  Die Arbeiten schritten gut voran, dachte Wanja, als er eines Abends wieder einmal vom Burghügel über das dunkle Land blickte. Bald würde er hier entbehrlich sein und konnte das Land in die Hände eines neuen Grafen legen. Sicher hatte sich nur deshalb bisher niemand für das Lehen gefunden, weil es hier keine hohen Gewinne gab, sondern nur harte Arbeit für den Verwalter. Doch so, wie es jetzt um das Lehen stand, würde sich schnell ein Graf finden lassen, der das Lehen haben wollte.


  Wanja lehnte sich an die Mauerreste, um seine schmerzenden Glieder zu entlasten und rieb sich die brennenden Augen. Er musste dem König mit der nächsten Monatsabrechnung die Frage vorlegen, ob sich endlich ein Nachfolger gefunden hatte. Wenn er weiterreiste und dieses Land hinter sich ließ, konnte er vielleicht auch die Erinnerung an sie zurücklassen.


  Ein Geräusch ließ ihn herum fahren, doch es war nur Baron Rothauberstein, der zu ihm trat.


  »Hier seid Ihr, Herr!« Rothauberstein gab erleichtert seinem Diener einen Wink, sich zurückzuziehen. »Warum haltet Ihr denn selber Wache? Einer der Soldaten könnte … »


  »Ich kann sowieso nicht schlafen«, unterbrach Wanja ihn unwillig. »Lasst die Männer ausruhen.« Gedankenverloren kraulte er die Mähne seines Hengstes.


  »Habt Ihr Sorgen, Herr? Irgendetwas, bei dem ich Euch vielleicht behilflich sein kann?« Das freundlich besorgte Gesicht des Barons war in der Dunkelheit nur als heller Fleck zu sehen.


  »Nein, das könnt Ihr nicht. Aber … danke, Baron! Bitte verzeiht, wenn ich eben etwas schroff war.« Wanja seufzte und setzte sich auf einen Steinbrocken.


  »Ihr kommt mit Eurer Arbeit sehr gut voran, Herr. Ich glaube nicht, dass wir im Winter Probleme bekommen werden.«


  »Ich weiß. Das Lehen entwickelt sich günstig.«


  »Ihr habt hart daran gearbeitet, Herr. Vielleicht solltet Ihr Euch etwas Zerstreuung gönnen … eine Jagd oder …«


  »Nein, das kann ich mir zeitlich nicht leisten. Ich habe auch kein Verlangen danach. Es geht mir gut, Baron. Ich hätte nur nicht gedacht, dass es so …, nun, so sein würde, wie es ist. Vermutlich hätte ich diesen Auftrag nicht annehmen dürfen.«


  »Ich denke, der König hätte keinen geeigneteren Mann finden können, wenn ich das sagen darf. Ihr sorgt Euch sicher unnötig.«


  Wanja schwieg. Was sollte er zum Baron von seinen Gefühlen sprechen? Es war allein sein Problem, dass er nicht genug arbeiten konnte, um nachts schlafen zu können, statt an sie zu denken. Sein Körper war nach achtzehn Stunden Arbeit erschöpft, doch kaum ließ er die Hände ruhen, wurde sein Geist wieder von den fruchtlosen Gedanken aufgewühlt, und der Sehnsucht nach ihr. Wütend zerbrach er den Ast, den er in den Händen gehalten hatte, und warf die Stücke den Hang hinab. Warum konnte man die Gedanken nicht einfach aus dem Kopf aussperren, die sich so ungewollt immer wieder einstellten?


  Viele Monate hatte er in den Schulen Tsongwos und der Sonneninseln damit verbracht, seinen Geist zu schulen, Unwichtiges vom Wichtigen zu trennen und abzuwerfen. Warum gelang ihm das nur nicht mehr? Weil sie dir nicht unwichtig ist, flüsterte es tief in seinem Inneren. Doch er musste sie dazu machen. Er würde sie nicht wieder sehen! Wieder seufzte er.


  »Geht schlafen, Baron! Morgen wird es wieder ein anstrengender Tag.«


  »Auch für Euch, Herr.«


  »Ja, ja! Macht Euch keine Sorgen um mich!«


  Der Baron nickte zweifelnd, verließ ihn aber gehorsam und kehrte zum Haus zurück. Wanja blickte ihm nach, bis er von der Dunkelheit verschluckt worden war und versuchte, wieder an Saatgut und Anbauflächen, an Rodung, Be- und Entwässerung, an Milchvieh, Arbeitsochsen und Schweinerassen zu denken, statt an tiefblaue Augen.


  


  Als es im Osten hell wurde, kehrte er von der Burgruine zurück zum Haus. Inzwischen war alles nicht mehr verwendbare Holz von der Ruine entfernt worden. Zerkleinert lag es als Brennholzvorrat unter dem Dachüberstand des Langhauses, soweit es nicht zum Bau desselben zu gebrauchen gewesen war. Wieder einmal dachte Wanja über die Burg nach. Die Lage hier auf dem felsigen Hügel war ideal. Hier würde er auch die neue Burg errichten lassen … falls er Graf wäre. Zurzeit war anderes wichtiger: Dem Volk Nahrung zu beschaffen, vor allem.


  Er stieß die Tür des Langhauses auf und rief:


  »Zeit zum Aufstehen, Männer! Es gibt Arbeit! « Mit zusammengezogenen Brauen verfolgte er, wie sich die Soldaten stöhnend und mürrisch von ihren Strohsäcken quälten. »Na los, ein bisschen flinker, wenn ich bitten darf!«


  Rothauberstein erschien hinter ihm aus seiner Kammer, auch er mit wirrem Haar, aber immerhin schon bekleidet und wach. Er versuchte Wanja zu besänftigen.


  »Sie werden gleich arbeitsbereit sein, Herr. Bitte gebt ihnen nur noch einen Augenblick.« Er musterte Wanja sorgenvoll. »Ihr habt wieder nicht …«


  Wanja unterbrach ihn, indem er die Männer schroff anfuhr:


  »Ihr seid nicht vollzählig! Wo ist Franz?« Die Soldaten erstarrten. Die ihm zunächst Stehenden duckten sich. »Nun?«


  Der Feldwebel räusperte sich und wagte zu sagen:


  »Er … ist nicht hier, Herr!«


  »Das sehe ich. Wo er ist, habe ich gefragt.«


  »Er … hat ein Mädchen in Luttern, das er manchmal besucht, Herr. Aber er ist sonst immer bis zum Wecken wieder hier gewesen.«


  Wanja starrte den Mann wütend an.


  »Du wusstest davon und hast ihn gehen lassen? Obwohl ich euch befohlen hatte, die Frauen des Lehens nicht anzurühren? Darüber sprechen wir noch!« Er stürmte hinaus und sprang auf seinen Hengst. Der Weg nach Luttern war nicht weit für ein schnelles Pferd. Als er dort eintraf, stand die Sonne noch nicht lange am Himmel.


  Der Soldat Franz verabschiedete sich gerade eilig von einem jungen Mädchen mit offenem blonden Haar. Er fuhr zusammen, als Wanja neben ihm vom Pferd sprang.


  »Herr … ich … ich …«


  Wanja ließ ihn nicht zu Wort kommen.


  »Ich hatte befohlen: Hände weg von den Frauen! Was daran hast du nicht verstanden?« Er packte den Mann am Kragen und versetzte ihm einen Faustschlag. »Warum glaubst du, mir nicht gehorchen zu müssen?« Ein weiterer Faustschlag warf den Mann zu Boden. Das Mädchen schrie entsetzt. Sie klammerte sich mit beiden Händen an den Türpfosten. Dem Soldaten lief von seiner aufgeplatzten Lippe Blut über das Kinn. Seine Augen starrten Wanja entsetzt an. Doch er wagte nicht, noch etwas zu sagen.


  »Warum glaubst du, ein unschuldiges Bauernmädchen zu deiner Hure machen zu dürfen?«, bohrte Wanja weiter. Er bückte sich, zog den Mann wieder hoch und schlug ihm erst die eine, dann die andere Faust in den Leib. Franz fiel zusammengekrümmt zu Boden und blieb liegen.


  Die Eltern des Mädchens traten vor das Haus und starrten entsetzt, ebenso wie die anderen Dorfbewohner, welche herbeigekommen waren. Das Mädchen lief zu seinem Liebhaber und warf sich schluchzend über ihn.


  »Wie heißt du?«, fragte Wanja den Bauern.


  Der schluckte ängstlich und krächzte heiser:


  »Karl, Herr.« Er schien zu befürchten, dass Wanja auch ihn schlagen würde. Doch der hatte seinen Zorn inzwischen gezügelt und sagte schroff:


  « Ich bedauere, dass einer meiner Soldaten deine Tochter entehrt hat, Karl. Ich werde ihn dafür bestrafen. Das Mädchen bekommt eine anständige Mitgift und falls er sie geschwängert haben sollte, wird er für das Kind sorgen. Darauf kannst du dich verlassen.«


  Sprachlos starrte der Mann Wanja an. Sein Weib ging scheu zu ihrer Tochter und nahm sie in ihre Arme. Das Mädchen schluchzte und zitterte am ganzen Körper. Wanja holte einen Eimer Wasser vom Brunnen und leerte ihn über dem Besinnungslosen aus.


  »Wach auf!«, sagte er hart, als der Soldat begann, sich wieder zu regen. Der duckte sich in Erwartung weiterer Schläge, doch es kamen keine. »Wenn du wieder laufen kannst, kehrst du zur Burg zurück. Spätestens mittags meldest du dich bei mir, um deine Bestrafung zu erfahren.« Wanja warf den Eimer zur Seite und wandte sich verächtlich ab. »In ein paar Tagen komme ich wieder ins Dorf, um mir die Fortschritte an den Entwässerungsgräben anzusehen. Sagt das dem Dorfvorsteher. Und …«, Er funkelte den Bauern Karl an. »… dann reden wir auch darüber, was mit deiner Tochter wird.«


  Er griff in die Mähne des Hengstes, um sich hinauf zu schwingen. Vor Wut hatte er sich vorhin keine Zeit zum Satteln genommen. Das Mädchen riss sich von seiner Mutter los und warf sich Wanja zu Füßen.


  »Gnade, Herr!«, flehte sie. « Bitte habt Gnade mit uns! Wir wollten doch heiraten.«


  »Der Kerl hat dir die Ehe versprochen? Und du hast ihm auch noch geglaubt? Dummes, unschuldiges Kind! Soldaten versprechen viel, wenn sie eine Frau auf ihr Lager locken wollen.«


  »Aber er hat es doch ehrlich gemeint, Herr! Ist es nicht so, Franz?«


  Der Soldat saß immer noch auf dem Boden und hielt sich den Leib. Mit schmerzverzerrtem Gesicht nickte er. Wanja musterte ihn finster. Der Mann hätte im Moment vor Angst vermutlich zu allem genickt.


  »Es ist die Wahrheit, Herr«, wagte der Bauer Karl leise zu sagen.


  »Du wusstest davon? Und warst einverstanden?« Alle zuckten unter Wanjas scharfer Frage und unter seinem funkelnden Blick zusammen. »Antworte doch, Mann! Lass dir nicht alle Antworten aus der Nase ziehen!«


  Mit gesenktem Kopf nickte der Bauer.


  »Ja, Herr. Sie wollen heiraten. Ich … wir sind nicht sehr glücklich mit Stinas Wahl, weil er nicht von hier ist. Aber Franz ist der Sohn eines Bauern und … ja, wir waren einverstanden.«


  Wanja seufzte.


  »Und warum hat mir das keiner gesagt? Gehört es sich nicht hierzulande, dass man seinen Herrn fragt, wenn man heiraten will?« Er trat auf Franz zu und zog den Zurückweichenden wieder auf die Füße. »Du bist an diesen Schlägen selber schuld, du Schafskopf. Komm trotzdem mittags zur Burg. Und …«, warnend hielt er dem Soldaten den Zeigefinger vor das Gesicht. »Gnade dir Gott, wenn du gelogen hast, Mann.«


  Er ließ ihn los, bestieg nun wirklich sein Pferd und trieb es in den Galopp. So ein Dummkopf! Das wäre wirklich vermeidbar gewesen. Musste man sich vor ihm fürchten? Als ob er kein Verständnis für ein liebendes Paar hätte!


  Vor der Burg entließ er den Hengst zum Grasen. Die Soldaten waren nicht zu sehen. Rothauberstein beaufsichtigte die Arbeit am Langhaus. Nur noch zwei Tage, dann würde es fertig sein. Wanja nickte dem Baron zu und ging hinein. Im Kessel über dem Feuer war noch ein Rest Grütze. Wanja füllte sich eine Schale und setzte sich an den Tisch, um zu essen. Er blickte auf, als sich die Tür öffnete. Rothauberstein war es.


  »Habt Ihr Befehle, Herr?« Der ältere Mann forschte in Wanjas Gesicht. Der zeigte auf den Stuhl neben sich und der Baron nahm darauf Platz.


  »Sind die Soldaten auf Streife?«, fragte Wanja kurz angebunden.


  »Ja, Herr! Wie Ihr befohlen hattet. Auf der Heerstraße und auf den Landstraßen und immer zu zweit.«


  Wanja nickte mürrisch.


  »Dieser Kerl, Franz, will heiraten. Was ist üblich, wenn ein Soldat heiratet? Scheidet er aus der Truppe aus? Oder zieht sein Weib zu ihm?«


  »Das kommt darauf an, Herr. Wenn die Braut, wie hier vermutlich eine Bauerntochter ist und keine Brüder hat, dann nimmt der Soldat in der Regel seinen Abschied, um zu ihrer Familie zu ziehen. Andernfalls richtet sich das Paar oftmals ein Heim am Dienstort des Mannes ein. Oder die Frau bleibt bei ihren Eltern, und sie sehen sich nur, wenn er Urlaub hat. Das entscheidet jedes Paar nach seinen Bedürfnissen und Möglichkeiten.«


  Wanja knurrte als Antwort nur. Nach einer kurzen Weile des Nachdenkens befahl er:


  »Ich will, dass die Fronarbeiter damit beginnen, Weidezäune zu bauen, wenn das Haus fertig ist, Baron. Damit wir die Pferde und Ochsen irgendwo lassen können.«


  »Ja, gut, Herr. Ich werde es ihnen befehlen.«


  »Wisst Ihr, welche Viehmärkte es in der Gegend gibt?«


  »Der nächste ist in Altenburg, in zwei Wochen. Er wird bis zum Herbst jeden Monat abgehalten. Ich habe mich bei den Bauern danach erkundigt. Der Harburger Viehmarkt ist größer, aber auch wesentlich teurer. Und dann findet noch zweimal jährlich ein großer Markt in Melkenberg statt. Das ist aber weit, zwei Wochen östlich von hier.«


  »Wann wäre der Markt dort das nächste Mal?«


  »Leider erst wieder im Herbst. Der Frühjahrsmarkt war bereits im April.«


  »Das ist zu spät. Wir reiten zum Markt nach Altenburg in zwei Wochen. Ich will in jedem Dorf eine Milchkuh und eine Muttersau für die Armen haben, und einen guten Gemeindeeber. Außerdem brauchen wir noch mehrere Ochsengespanne. Wenn wir in jedem Dorf eines haben, geht die Feldarbeit schneller voran. Die Pflüge und sonstigen Gerätschaften stehen ja noch da. Der Markt findet am Freitag statt?«


  »Ja, Herr.«


  »Dann werden wir am Donnerstag früh aufbrechen, mit zwei Soldaten und je einem Bauern und einem Knecht aus jedem Dorf. Richtet Euch bitte ebenfalls darauf ein, mit zu reiten.«


  »Gut, Herr. Wie Ihr wünscht.«


  »Und kümmert Euch nicht allein um alles! Ihr seid kein Knecht, nicht einmal ein Vogt. Wenn Klaus und Euer Diener nicht ausreichen, so stellt noch jemanden ein.«


  Der Baron lächelte.


  »Ja, Herr. Das habe ich schon. Ab morgen früh werden sich zwei Mägde um den Haushalt kümmern. Dadurch hat Klaus mehr Zeit für andere Aufgaben.«


  Wanja blickte erstaunt auf.


  »Wann habt Ihr das denn getan?«


  »Vor einer Stunde sprach ich mit dem Mann dort draußen auf der Leiter. Er ist ein Bauer hier aus Wolfsburg und hat eine erwachsene Tochter, ebenso wie sein Nachbar. Die beiden Frauen werden nachts bei ihren Familien sein und morgens hier heraufkommen.«


  »Das war eine gute Idee, Baron. Ich danke Euch!«


  »Danke, Herr. Ich hatte gehofft, dass dieser Schritt Eure Billigung finden würde.«


  »Allerdings wird auch manches komplizierter, wenn wir Frauen hier im Haus haben. Frauen machen eigentlich alles kompliziert …«


  Der Baron schüttelte lächelnd den Kopf.


  »Oh nein, nicht alles, Herr. Nein, da bin ich anderer Meinung. Manchmal wird es auch erst schwierig, wenn eine Frau fehlt.«


  Wanja runzelte die Stirn, doch das Gesicht des Barons zeigte nichts als unschuldige Beflissenheit.


  »Wie auch immer«, sagte er deshalb unbestimmt, trank einen Becher Wasser und stand auf. »Ich reite jetzt nach Beekedorf, nachsehen, ob die Schleuse für die Bewässerung endlich fertig ist. Ihr braucht nicht mitzukommen. Mittags bin ich zurück. Ich will dann Franz sprechen. Er soll auf mich warten, wenn er hier eintrifft.«


  »Ja, Herr!«


  Wanja nickte dem Baron noch einmal kurz zu und ging hinaus. Klaus wartete dort bereits mit dem Hengst und einem zweiten Pferd auf ihn.


  »Was willst du denn?«, fuhr Wanja den jungen Mann an. Der zuckte zusammen.


  »Äh … ich … der Herr Baron sagte … ich soll mit Euch reiten, Herr.«


  »Ich brauche dich heute nicht. Es gibt hier genug für dich zu tun.« Unwirsch ließ Wanja den Jungen stehen und sprengte davon. Er wusste, dass er Klaus Unrecht getan hatte, in dem Augenblick, da er dessen verletztes Gesicht sah. Er wusste selber nicht, warum er die Männer so schroff behandelte. Sie taten doch nur, was ihnen aufgetragen war. Doch er wollte niemanden in seiner Nähe haben, niemanden, der seine Zerrissenheit bemerkte und ihm gute Ratschläge erteilte.


  


  Wütend über sich selber jagte er über die Landstraße zum westlichsten seiner Dörfer. Der Boden war hier sandig und trocken. Schon bald nach den Überschwemmungen im Frühjahr verschwand das Grundwasser in der Tiefe und die Felder verdorrten. Nur in besonders regenreichen Sommern konnte man mit einer guten Ernte rechnen. Wanja hatte deshalb den Bauern befohlen, Gräben anzulegen und in das Flüsschen ein Stauwehr zu bauen, damit man in Zeiten der Trockenheit die Felder bewässern konnte. Sie hatten über die schwere zusätzliche Arbeit gemurrt. Aber Wanja hatte ein Ochsengespann dort gelassen und sie von jeder anderen Fronarbeit befreit, solange der Bau dauerte. Nun sollte die Arbeit weit fortgeschritten und das Wehr bereits fertig sein.


  Doch als er die Dorfstraße entlang ritt, verfinsterte sich sein Gesicht immer mehr. Die Gräben waren wohl zum Teil ausgehoben, doch die Erde lag überall in großen Haufen. Einige Bauern versuchten, sie mit Handkarren fortzuschaffen. Mit dem Bau des Stauwehrs war noch nicht einmal begonnen worden.


  »Was ist hier los?«, fuhr Wanja die Bauern an, kaum dass sein Pferd stand. »Warum seid ihr immer noch nicht fertig? Wo ist der Ochsenkarren? Wo ist euer Dorfvorsteher?«


  Die Bauern duckten sich furchtsam. Ihre Gesichter erinnerten ihn sehr – zu sehr – an die der Bauern heute früh in Luttern. Er versuchte sich zu mäßigen. »Wo ist euer Schulze?«, fragte er nochmals, etwas ruhiger.


  »Zu … zu Hause, Herr«, murmelte einer ängstlich.


  »Dann hol ihn hierher, aber … Nein! Warte!« Wanja wendete sein Pferd. »Ich reite hin. Wo wohnt er?«


  


  Nachdem ihm die Bauern den Weg gewiesen hatten, war Wanja schnell dort. Er sprang vom Pferd und sah sich um. Nur ein Ochse stand auf der Weide neben dem Haus zwischen den drei Milchkühen. Der Karren war nirgends zu sehen. Wanja stieß die Haustür auf und fand den Schulzen im Kreise seiner Familie beim Essen. Mit offenem Mund starrten ihn die Leute an.


  »Warum bist du nicht auf der Baustelle?«, fragte Wanja den dicken Mann. Seine Stimme war sanft und ruhig. Der Schulze, der nicht wusste, wie zornig Wanja wirklich war, wenn er so sprach, räusperte sich gewichtig.


  »Nuun, … äh, Herr, der eine Ochse wurde krank, fing an zu lahmen, versteht Ihr … wir konnten nicht weiter arbeiten. Und dann mussten wir uns ja auch noch um die Frühjahrsbestellung unserer Felder kümmern …«


  »Und du hast es nicht für nötig gehalten, mir Bescheid zu geben?«


  »Euch? … äh, Herr? « Der Dorfschulze blinzelte verwundert. »Aber warum sollte ich Euch damit behelligen?«


  »Warum?«, fragte Wanja zurück. Er wanderte durch die Stube und sah sich um. Ein Speisenschrank weckte sein Interesse. Er öffnete ihn. Ein großes Stück kalten Rinderbratens lag darin. »Wenn du meinen Ochsen schlachtest, glaubst du nicht, das ginge mich etwas an?« Er schloss den Schrank wieder und sah den Mann mit schmalen Augen an.


  »Äh … äh … das Tier war lahm, Herr! Es … ja, es litt Schmerzen.« Der Dicke ahnte immer noch nicht, auf wie dünnem Eis er sich bewegte.


  »Lahme Tiere kann man heilen. Ob ein Ochse geschlachtet werden darf, fragt man dessen Eigentümer. Erde kann man auch mit Handkarren bewegen, so wie einige Bauern das gerade versuchen. Jemand, dem ich die Verantwortung für eine Baustelle übertrage, befindet sich von früh bis spät bei der Arbeit, bis sie erledigt ist. Das alles sind Dinge, die ein Schulze wissen sollte. Du weißt das alles offensichtlich nicht.« Langsam trat Wanja an den Tisch heran. »Was habe ich falsch gemacht, dass du hier zu sitzen wagst, beim Essen, während die Arbeit, mit der ich dich beauftragt habe, liegen bleibt?«


  Wanjas Ruhe schien den Mann in Sicherheit zu wiegen.


  »Äh … Herr, Ihr versteht das nicht richtig. Ich kümmere mich um alles! Ja, bestimmt! Ich kenne mich aus und sorge für das Dorf. Ihr seid ja nicht von hier und könnt nicht wissen, was für ein Dorf das Beste ist.«


  »Meinst du?« Wanja trat noch näher und stützte seine Hände auf die Tischplatte. »Oder meinst du nicht eher, was für den Dorfschulzen das Beste ist?«


  Mit einem Ruck warf Wanja den schweren Holztisch quer durch den Raum, so dass er mit einem Knall gegen den frisch gemauerten Ofen krachte. Das Geschirr zerschellte und das Weib und die Kinder des Schulzen schrien vor Schreck. Er selber konnte keinen Laut hervorbringen, denn Wanja hatte ihn am Hals gepackt und drückte ihn rücklings gegen die Wand.


  »Du erbärmlicher Betrüger! Ich schlage dir nur deswegen nicht sofort den Kopf ab, weil ich mein Schwert nicht mit deinem Blut besudeln möchte.« Wanja sprach immer noch leise, aber seine Stimme war heiser vor Wut. »Und ich kann es mir nicht leisten, einen arbeitsfähigen Mann zu opfern. Du hast mir einen Ochsen gestohlen und geschlachtet, um deinen eigenen Wanst zu mästen. Mein Karren ist fort. Du hast dir aus meinen Mauersteinen einen Ofen gebaut, statt des Stauwehrs, das ich befohlen hatte. Du hast meinen Befehlen nicht gehorcht und den Menschen meines Lehens geschadet. Du hast dein Amt und mein Vertrauen missbraucht. Deshalb bist du ab sofort nicht mehr Dorfschulze!«


  Er warf den Mann zu Boden, wo der versuchte, keuchend und hustend davon zu kriechen. Wanja nahm einen Stuhl und warf ihn zwischen die Tür und den gedemütigten Mann, wo er zersplitterte. Der Schulze kauerte sich wimmernd zusammen und barg seinen Kopf unter seinen Armen.


  »Ich bin noch nicht fertig mit dir! Du wirst mir den Ochsen ersetzen. Wie ist mir egal. Ab morgen früh findest du dich täglich bei Sonnenaufgang mit dem Ochsengespann an der Baustelle ein und arbeitest bis Sonnenuntergang nach den Anweisungen des neuen Schulzen. Heute hast du Zeit, den Ofen wieder abzubauen und die Steine an den Platz für das Wehr zu schaffen. Wenn ich erfahre, dass du noch einmal ungehorsam bist, lügst, betrügst oder stiehlst, komme ich wieder. Jetzt darfst du gehen und Werkzeug holen.«


  Verächtlich verließ Wanja das Haus und ritt zur Baustelle zurück. Nach einem kurzen Gespräch mit den Bauern ernannte er einen von ihnen zum neuen Dorfschulzen und gab ihm seine Befehle hinsichtlich des Baues und der Bestrafung des alten Schulzen. Die Männer sahen ihm ungläubig nach, als er anschließend davon ritt. Er sah sich im Dorf noch genau um und besichtigte auch die dazugehörigen Ackerflächen, ehe er zur Burg zurückkehrte.


  


  Dort war inzwischen der Soldat Franz eingetroffen und half den Bauern dabei, die Fugen am Langhaus mit Lehm zu verstreichen. Auf einen Wink Rothaubersteins näherte er sich zaghaft Wanja und verneigte sich, wagte aber nicht, ihn anzusprechen. Wanja beachtete ihn zunächst nicht, bis er den Hengst abgesattelt und auf die Weide geschickt hatte. Dann hängte er Sattel und Zaum in die Diele des Hauses und drehte sich zum Soldaten um. Franz bot mit seinem zerschlagenen Gesicht ein Bild des Jammers. Wanja musterte ihn eine Weile, ärgerlich auf sich selber.


  »Sieh die Schläge als Strafe dafür an, dass du dich heimlich und gegen meinen Befehl mit dem Mädchen getroffen hast«, sagte er endlich. »Wenn du sie heiraten willst, soll es mir Recht sein. Doch du wirst deinen Dienst weiter versehen, bis Ersatz eingetroffen ist. Wenn du sie besuchst, sei künftig bei Sonnenaufgang wieder hier. Und erzähle deinen Kameraden, was geschehen kann, wenn man vor mir Heimlichkeiten hat. Nun geh und arbeite weiter am Haus. Morgen gehst du mit den anderen wieder auf Streife.«


  Er trank einen Becher Wasser und bemerkte, dass Franz immer noch reglos da stand. »Was ist denn noch?«


  »Ist … ist das alles, Herr? Ich dachte …«


  »Willst du noch härter bestraft werden?«


  »Äh … nein.«


  »Dann verschwinde und versuche für die verlorene Zeit des Vormittags doppelt so schnell zu arbeiten.«


  »Ja, Herr!«


  


  Der Mann stolperte fast über seine eigenen Füße, so eilig hatte er es, hinaus zu kommen. Wanja sah ihm grimmig nach, den Becher fest umklammert. Er wusste, dass er am Morgen vorschnell gehandelt hatte, und es tat ihm leid. Er würde mit seinem nächsten Bericht um Ersatz für Franz bitten, damit der Junge möglichst bald heiraten konnte. Und er nahm sich vor, seinen Ärger künftig nicht mehr an Unschuldigen auszulassen. Es gab andere Wege, Wut und Ärger los zu werden.


  Müde rieb er sich die Augen. Wann hatte er zuletzt mehr als zwei, drei Stunden geschlafen? Er konnte sich nicht genau daran erinnern. Vielleicht würde heute die Müdigkeit des Körpers die Unruhe seines Geistes besiegen können.
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  Er ging hinaus, um die Fortschritte am Haus anzusehen. Die Nordseite war die einzige, die noch nicht fertig war. Er zwang sich zu lächeln und die Männer zu loben. Ihre Erleichterung war fast greifbar. Nun musste er wirklich lächeln. War er so schlimm?


  »Herr Rothauberstein, kann ich Euch kurz sprechen?«, bat er dann. Der Baron blickte verwundert.


  »Natürlich, Herr!« Er folgte Wanja einige Schritte vom Haus fort. Dort unterrichtete der ihn darüber, dass er den Dorfschulzen von Beckedorf ersetzt hatte und warum. Er fragte, ob es noch irgendwelche Formalitäten zu beachten gäbe.


  Rothauberstein lächelte.


  »Diese Dinge bleiben den verantwortlichen Lehnsfürsten überlassen, Herr. Die meisten beschränken sich in einem solchen Fall auf den Befehl an ihren Vogt, den Schuldigen einen Kopf kürzer zu machen. Aber alles, was milder ist als so ein Urteil, wird nicht angefochten.«


  »Gut!« Wanja grübelte über das nach, was der Baron da gesagt hatte. »Heißt das, ich kann einen Menschen einfach umbringen oder umbringen lassen, nur weil mir das gerade in den Sinn kommt? Niemand würde mich zur Rechenschaft ziehen?«


  »Nicht bei einem Bauern Eures eigenen Lehens und nicht, wenn Ihr einen guten Grund habt. Bei einem Adeligen, oder bei Menschen aus anderen Lehen würden zumindest Fragen gestellt werden.«


  Wanja schüttelte verständnislos den Kopf.


  »Das ist nicht richtig, Baron! Gehorsam ist eine Sache, aber Rechtlosigkeit eine ganz andere. Solange ich diesem Lehen vorstehe, wird das anders sein. Wir werden künftig regelmäßig öffentlich Gericht halten … jeden zweiten Samstag, beginnend mit dem in der nächsten Woche.« Er versuchte sich zu erinnern, wie sein Vater diese Dinge in Amudaria gehalten hatte, und fuhr fort: »Außerdem dürfen die Leute an diesen Tagen Fragen stellen und Bittgesuche einreichen. Die Ausrufer sollen das bekanntgeben, wenn sie am nächsten Mittwoch über die Dörfer ziehen.«


  »Ihr wollt jede zweite Woche Gericht halten? Und Bittgesuche entgegen nehmen? Seid Ihr sicher, dass Ihr das nicht bald bedauern werdet?»


  »Natürlich nicht. Wie kann ich mir dessen sicher sein? Wir werden es einfach ausprobieren. Womöglich hat ja auch gar niemand eine Klage vorzubringen.« Wanja sah Rothauberstein prüfend an. »Ihr seht so betreten aus. Ist es Unrecht, dem Volk regelmäßig Gelegenheit zum Sprechen und Fragen zu geben?«


  »Unrecht? Ihr meint, ob es verboten ist? Nein, das nicht, aber …«


  »Herr Rothauberstein, ich weiß, dass hier vieles anders ist, als in Amudaria. Und ich weiß, dass die Menschen hier einander nicht gleichgestellt sind, und dass ich das hier auch nicht einführen kann. Aber ich will auch nicht noch einmal einem Menschen Unrecht tun, weil der nicht wagt, mir zu widersprechen. Respekt und Gehorsam schließen Aufrichtigkeit nicht aus.«


  Rothauberstein neigte den Kopf.


  »Ich verstehe, Herr. Es ist sicherlich einen Versuch wert. Doch kann es sein, dass das Volk Eure Großzügigkeit missbraucht und Euch mit Belanglosigkeiten belästigt. Ebenso, wie es geschehen kann, dass niemand es wagt, Euer Angebot anzunehmen.«


  »Wir werden sehen, Baron. Das Volk muss das Vertrauen auch erst wieder lernen. Wir wollen ihm die Zeit dafür geben. Heute Nachmittag will ich mir die Flächen mit Sommergerste im Osten ansehen, bis nach Bröckel hinüber. Der Boden soll dort gehaltvoller sein als im Norden und Westen. Wollt Ihr mich begleiten?«


  »Gern, wenn Ihr es wünscht …«


  Wanja musterte abermals das Gesicht des Barons.


  »Aber ...?«, fragte er. »Wagt auch Ihr nicht, offen zu sprechen?«


  Rothauberstein lächelte verlegen.


  »Nun, zurzeit ist das nicht immer ratsam, Herr. Aber, nein, das ist es nicht. Ich wundere mich nur, was Ihr alles wissen wollt. Ist es nicht Sache der Bauern, was sie wo anbauen?«


  »Eigentlich ja. Ich will auch keine bewährten Fruchtfolgen ändern oder wichtige Brauchtümer abschaffen. Doch seht, ich habe auf meinen Reisen manches gelernt, das hierzulande unbekannt ist. So habe ich zum Beispiel erfahren, dass es nicht ratsam ist, die Äcker nach der Ernte monatelang brach liegen zu lassen, wie man es hierzulande zu tun pflegt. Wenn gleich nach der Getreideernte Gelbsenf ausgesät wird, wäre er bis zur Zeit der darauffolgenden Getreide- oder Rübenaussaat mit der Fruchtbildung fertig. In der Zwischenzeit hätte er mit seinen breiten Blättern das Wachstum von Unkräutern unterdrückt, den Boden feucht und schattig gehalten. Und – das ist das Beste daran – wenn man ihn nun unterpflügt, ist der Boden fruchtbarer und die darauf folgende Ernte viel ertragreicher, als ohne Senf. Und das wissen unsere Bauern nicht einmal! Ich habe sie gefragt. In Belpaye, im Westen des Mittländischen Reiches, ist dieses Anbauverfahren schon lange üblich. Sie nennen es dort `Gründüngung´ – wohl zur Unterscheidung von der `braunen´ Düngung mit Mist.« Er schmunzelte belustigt.


  Der Baron sah ihn verständnislos an, weshalb Wanja taktvoll fragte: »Das war wohl auch Euch noch unbekannt?«


  »Ja, in der Tat. Woher wisst Ihr denn davon?«


  »Nun, ich war dort und habe es mir erzählen lassen. Und nun werde ich dieses Wissen an die Wolfsburger Bauern weitergeben. Wir werden Versuchsfelder anlegen und das Ergebnis wird die Leute überzeugen.« Er schwieg eine kurze Weile und fügte dann hinzu: »Eine Bitte habe ich noch an Euch, Herr Rothauberstein: Macht mich künftig darauf aufmerksam, wenn ich reizbarer bin, als es angebracht ist. Offenbar fehlt mir zurzeit manchmal das rechte Maß … aus verschiedenen Gründen.«


  »Ja, gut, Herr. Aber ich werde Euch daran erinnern, dass dies Euer eigener Wunsch war, wenn es soweit ist.«


  »So schlimm?«


  »Nun, ein Bär, den man aus dem Winterschlaf weckt, mag manchmal reizbarer sein, als Ihr es zurzeit seid, aber nicht immer.«


  Wanja lächelte reumütig.


  »Ich will versuchen, mich zu bessern, Baron«


  »Es würde schon helfen, wenn Ihr mehr Schlaf bekämet, Herr. Wie oft wacht Ihr des Nachts am Tor oder wandert in Eurer Kammer oder draußen umher? Man merkt Euch an, dass Eure Gesundheit darunter leidet.«


  Wanja seufzte.


  »Und vermutlich gehen inzwischen Gerüchte um, dass mir des Nachts Fell, Klauen und lange Zähne wachsen.«


  »Oh nein, so schlimm ist es nicht. Dafür schätzt Euch das Volk zu sehr. Doch es wird erzählt, dass die Geister des Grafen Siegmund und seiner Familie Euch bedrängen und den Schlaf rauben.


  Wanja nickte nachdenklich.


  »Ihr habt Recht, das ist nicht ganz so schlimm. Aber es ist nicht der Geist des Grafen Siegmund, der mich verfolgt, sondern ein anderer. Vielleicht kann ich mich eines Tages von ihm befreien.« Er reckte sich. »Lasst uns aufbrechen, Baron. Der Tag schreitet unaufhaltsam voran.»


  


  Rothauberstein stimmte ihm zu und bald waren sie bereit zum Aufbruch nach Osten.


  »Haben wir eigentlich für morgen schon Aufgaben eingeplant?«, fragte Wanja seinen Berater, als sie aufsaßen.


  »Nein, Herr, noch keine festen Pläne. Aber der Schulze von Soltendieck klagte, dass die Wildschweine dort überhand nehmen und großen Schaden anrichten. Er bittet darum, dass sie bejagt werden, denn diesem Wild fühlen sich die Bauern nicht gewachsen.«


  Wanja brummte lustlos.


  »Also doch eine Jagd? An Kurzweil habe ich nun wirklich keinen Bedarf. Aber wenn es denn ein Notfall ist … ist der Bote noch da?«


  »Ja, Herr. Ich befahl ihm, er solle warten und mit Eurer Antwort nach Hause zurückkehren. Bisher sagte ich nur, Ihr würdet Euch der Sache annehmen, sobald Ihr Zeit hättet.«


  »Na schön. Wollt Ihr mitkommen?«


  »Ich danke, Herr. Aber die Jagd auf das Schwarzwild hat mich noch nie gereizt.«


  Unschlüssig starrte Wanja über den Fluss und die Dächer des Dorfes in die Ferne.


  »Dann sollen für übermorgen Treiber und Hunde bereitstehen. Bei Sonnenaufgang treffe ich sie auf dem Dorfplatz. So bleibt anschließend noch Zeit, die Felder des Dorfes zu überprüfen. Haben wir irgendwo Sauspieße?«


  »Ich fürchte, nein. Auf der Burg sind weder Jagd-, noch andere Waffen erhalten geblieben.«


  Unzufrieden nickte Wanja.


  »Wenn das so ist, muss ich mir selber helfen. Gut, Baron. Morgen haben wir demnach noch Zeit für anderes. Ich will, dass die Soldaten und Bauern weiter arbeiten wie bisher. Ich selber werde in der Schmiede zu tun haben.«


  »In der Schmiede?«


  »Ich brauche einen Spieß. Ein einfacher Holzspieß wird für Wildschweine nicht genügen.«


  »Aber wir haben doch keinen Schmied, Herr!«


  »Tatsächlich?« Wanja verzog das Gesicht. »Verzeiht, Baron! Ich habe schon wieder den falschen Ton… nein, ich werde mir selber eine Waffe herrichten. Ich habe oft Schmieden bei der Arbeit zugesehen. Ein gutes Schwert könnte ich deshalb natürlich nicht herstellen, aber für die Spitze eines Sauspießes wird es wohl reichen.«


  Er reckte sich abermals. Sein Rücken und seine Glieder schmerzten und sein Kopf fühlte sich an, als sei er mit Watte gefüllt. Er war so unendlich müde! Dennoch zwang er sich, mit dem Baron die Anbauflächen zu besichtigen, wie er es angekündigt hatte.


  


  Zurück in Wolfsburg legte er sich nach dem Nachtmahl gleich zu Bett und tatsächlich schlief er einige Male kurz ein. Doch immer wieder fuhr er aus schlechten Träumen auf und lag dann stundenlang wach. Wie jeden Morgen begrüßte er deshalb erleichtert das Tageslicht, da er nun endlich wieder aufstehen und weiter arbeiten konnte.


  Er aß einen Bissen und ritt zur Schmiede im Dorf hinunter. Dort stieß er die Torflügel auf und untersuchte die Werkstatt. Mitleidig betrachtete er die kalte Esse und das verwaiste Werkzeug. Dieses Haus wartete auf einen neuen Herrn wie ein verlassener Hund. In einer Ecke lagen noch einige verstreute Kohlen und etwas Holz. Rasch entzündete Wanja ein Feuer. Und während die Kohlen zu glühen begannen, suchte er zusammen, was er sonst noch brauchen würde: Zangen, Hämmer, Eisenreste, einen Eimer Wasser. Dann zog er sein Hemd aus, um es vor Brandlöchern zu schützen. Er trat den Blasebalg, bis die Funken hoch aufstoben.


  Als er ein Geräusch am Tor hörte, blickte er auf. Der Dorfschulze von Wolfsburg stand da, mit seiner Mütze in der Hand und mit offenem Mund.


  »Was willst du denn?«, fragte Wanja möglichst freundlich.


  »Nur … nur nach dem Rechten sehen, Herr. Bitte verzeiht.« Verlegen hielt der Mann den Knüttel, welchen er in der Hand hatte, hinter seinen Rücken.


  »Wieso denn? Ach … du dachtest, ein Dieb könnte sich hier zu schaffen machen? Das ist aber sehr umsichtig von dir, Manfred.«


  Wanja trat noch einige Male den Blasebalg, bis die Kohle hell glühte und legte die Eisenstücke in die Glut: Zwei dünn gelaufene Hufeisen, ein paar krumme Nägel und sonstige verbogene und zerbrochene Stücke. Andächtig sah er zu, wie sie unter der Hitze langsam erst dunkel-, und dann hellrot wurden. Mit der Zange nahm er die ersten zwei Stücke heraus und begann, sie auf dem Amboss mit wuchtigen Hammerschlägen zusammen zu schmieden. Ungläubig verfolgte Manfred Wanjas Tun.


  »Was macht Ihr denn da, Herr?«, fragte er verwirrt.


  »Die Spitze für einen Sauspieß, Manfred. In Soltendieck nehmen die Sauen Überhand.«


  »Aber … Ihr selbst?«


  Wanja grinste.


  »Sonst ist ja niemand da oder? Kennst du das Sprichwort: `Hilf dir selbst, dann hilft dir Gott´?«


  Er legte das abgekühlte Werkstück wieder in die Glut und trat wieder den Blasebalg, bis die Kohle heiß genug war. Dann nahm er weitere Bruchstücke aus der Glut heraus und verschweißte sie ebenfalls. Abermals stieß er das Eisen in die Glut, um es neu zu erhitzen. Er trat einen Schritt zurück und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  »Wir könnten wirklich einen neuen Schmied brauchen, was? Eigentlich habe ich gar keine Zeit, diese Arbeit selber zu erledigen.«


  »Ja, Herr«, antwortete der Schulze schüchtern.


  Wanja sah ihn prüfend an und wandte sich wieder seiner Arbeit zu. Bald waren alle Eisenteile zu einem großen Stück verbunden und Wanja formte daraus eine lange schmale Klinge auf einer schlanken Hülse, die er auf den Schaft des Spießes stecken wollte. Als ihm sein Werk brauchbar vorkam, steckte er es in den Wassereimer, wo es zischend abkühlte und gehärtet wurde. Zufrieden nahm er die Klinge sodann und blickte an ihr entlang. Gerade war sie jedenfalls. Ein leichter Schlag damit an den Amboss verriet ihm, dass sie auch frei von Rissen war. Sie würde beim Zustoßen nicht so leicht brechen. Für einen Lehrling, fand er, war das eine ganz ordentliche Arbeit. Nun brauchte er nur noch einen gerade gewachsenen jungen Baum für den Schaft, am besten eine Eiche.


  »Wo habt Ihr das nur gelernt, Herr? Ich meine, Ihr … ihr seid doch ein … ein Graf.«


  »Erst seit ein paar Wochen, Manfred«, lächelte Wanja. Er schlüpfte wieder in sein Hemd, goss das Wasser über die restliche Glut, zog die nassen Stücke dennoch vorsorglich auseinander und räumte flink die Schmiede auf. »Ich bin zuvor viel gereist und habe mich bemüht, alles zu lernen, was mir lernenswert erschien. Und dort, wo ich aufgewachsen bin, hat ein Fürstensohn vor allem ein Vorrecht: Fleißig zu lernen, von Kriegern, von Gelehrten, von Künstlern und auch von Handwerkern. Mein Vater hielt nichts von Müßiggang. So!« Er sah sich um. »Die Glut kann keinen Schaden anrichten, denke ich. Dann bin ich hier fertig.«


  


  Wanja hängte die neue Klinge an seinen Sattel und schob die Torflügel der Schmiede zu. Der Dorfschulze blickte plötzlich zur Burg hinauf und Wanja folgte seinem Blick. Klaus kam den Hügel herunter gelaufen und winkte schon von weitem. Als er näher kam, rief er außer Atem:


  »Herr! Ihr müsst schnell zur Burg kommen! Ein … ein Krämer wurde …« Ein Hustenanfall unterbrach seine Rede.


  »Ganz ruhig, Mann.« Wanja klopfte ihm auf den Rücken. »Komm erst mal wieder zu Atem.«


  »Ja, Herr«, keuchte der Bursche. Er atmete einige Male tief und versuchte es dann noch einmal. »Der Feldwebel kam eben mit der Nachricht zurück, dass an der Straße nach Luttern ein Krämer überfallen und ausgeraubt wurde. Wohl gleich heute früh. Und … und die Soldaten haben versucht, die Räuber zu fangen, aber sie konnten keine Spuren von ihnen entdecken und Ihr hattet ja befohlen, dass Ihr sofort Bescheid wissen wollt … deshalb sind die Soldaten so schnell gekommen, wie sie konnten, auch wenn es nur ein kleiner reisender Kramhändler war. Sie warten nun auf Eure neuen Befehle.«


  Wanja nickte nach diesem wirren Bericht finster. Das hatte er in der Tat so befohlen. Er reichte Klaus das neue Speerblatt.


  »Bring das zum Haus. Und schneide mir einen geraden jungen Stamm ab, der genau in die Hülse passt, sieben Fuß lang. Entrinde und glätte ihn und härte ihn im Lagerfeuer. Dann schärfst du die Klinge. Ich werde beides morgen früh brauchen. Um diese Straßenräuber kümmere ich mich selber.« Er warf sich auf seinen Hengst und jagte davon. Klaus rief ihm nach:


  »Aber wollt Ihr denn alleine …?«


  Den Rest konnte er nicht mehr verstehen. Natürlich wollte er alleine, dachte Wanja. Sollte er etwa auf die Fußsoldaten warten? Bis die in Luttern ankamen, würde er auf dem Rückweg sein.


  


  Der Hengst war froh, laufen zu können, und so erreichten sie den angegebenen Ort sehr bald. Ein kurzes Stück vor dem Dorf Luttern sei der Händler ausgeraubt worden, hatte Klaus gesagt… Wanja zügelte das Pferd und ließ es gemächlich über die Straße schreiten. Aufmerksam musterte er die Wegränder.


  Das Gestrüpp war auf seinen Befehl hin bis zum Boden herunter abgeschnitten worden. Doch dort standen zwei stattliche Linden beidseits der Straße, deren Äste tief herabhingen. Wanja verzog das Gesicht, als er den ersten Mann sah, der sich hinter dem Stamm des rechten Baumes zu verstecken suchte, und die Füße der beiden anderen, die auf den kräftigen unteren Ästen des anderen Baumes standen. Ein wenig mehr Mühe hätten sie sich aber wirklich geben können. Ohne vorzugeben, dass er die Männer nicht gesehen hätte, ritt er auf sie zu. Der hinter dem Baum kam hervor gesprungen und richtete seinen Holzspieß auf Wanja.


  »Halt an! Dies ist ein Überfall!«, rief er dabei. Zwei weitere Spießgesellen krochen tropfnass aus den Gräben und stellten sich hinter Wanja. Der warf ihnen nur einen flüchtigen Blich zu und wandte sich wieder an den Sprecher.


  »Ach, ihr seid wohl Räuber?«, fragte er gelassen.


  »Ganz genau!« rief der, der rechts hinter Wanja stand, aufgeregt. Und der vor ihm stieß hervor:


  »Steig vom Pferd und leg deine Waffen auf die Erde. Und gib uns dein Geld. Dann passiert dir vielleicht nichts.«


  Wanja lächelte nur kalt.


  »Nein, das werde ich ganz sicher nicht tun. Aber wenn ihr aus dieser Sache lebend herauskommen wollt, ergebt ihr euch und kommt friedlich mit mir. Wenn ihr mir allerdings einen Gefallen tun wollt, macht ihr das nicht. Ich habe ein paar wirklich scheußliche Tage hinter mir und deshalb ziemlich schlechte Laune. Jemand, an dem ich sie auslassen kann, kommt mir da gerade recht.«


  Mit offenem Mund starrten die Männer ihn an. Dass er nicht einmal nach seinem Schwert griff, verblüffte sie.


  »Wir …? Ergeben?«, stammelte der Sprecher. »Bist du verrückt? Wir sind zu fünft gegen einen!«


  »Nein, ich bin nicht verrückt. Ich bin ein sehr guter Schwertkämpfer und ihr seid ein paar armselige Halunken mit Spießen und Knüppeln.« Ohne ein weiteres Wort griff er an.


  Im Nu waren die Holzspieße zerschlagen. Den ersten Straßenräuber traf ein Pferdehuf gegen die Brust und schleuderte ihn in den Graben zurück. Dem zweiten und vermutlich erfahrensten Mann fuhr das Schwert durch den Arm, dem dritten in den Oberschenkel. Die beiden Räuber, die sich nun von den Bäumen fallen ließen, bekamen ihre Knüppel gar nicht erst in die Höhe. Noch im Fallen versetzte Wanja dem Linken einen Hieb über die Rippen. Der andere nahm reißaus, sprang über den Graben und rannte über das Feld davon. Bereits nach wenigen Sprüngen hatte Wanja ihn eingeholt und schlug ihm das Schwertheft über den Schädel. Den bewusstlos Zusammengebrochenen ließ Wanja zunächst liegen und kehrte zu den anderen Vieren zurück. Sie starrten ihm angstvoll entgegen.


  Er betrachtete sie mit finsterem Blick, einen nach den anderen. Sie waren so eingeschüchtert, dass sie nicht einmal den Versuch machten, davonzulaufen. Ächzend und jammernd hielten sie ihre Hände auf die teils stark blutenden Verletzungen.


  »Wer seid ihr Lumpen«, fragte Wanja kalt. »Woher kommt ihr? Seid ihr aus diesem Lehen?«


  »Was geht dich das an?«, schnauzte der Anführer der Gruppe, der mit dem Stich durch den Arm, aufsässig. Zwischen seinen Fingern, die er auf seine Wunde presste, quoll dunkelrotes Blut hervor.


  »Gewöhn´ dir einen anderen Ton mir gegenüber an, du Mistkerl! Ich will wissen, ob ich euch gleich hier und jetzt einen Kopf kürzer mache, oder ob ich euch dazu dem Vogt eures eigenen Grafen übergeben sollte. Also?«


  Drei der Räuber duckten sich unter Wanjas wütend funkelndem Blick. Doch der Anführer fragte, noch immer nicht gebrochen:


  »Bist du … seid Ihr der Vogt des neuen Grafen?«


  »Nein«, antwortete Wanja kalt.


  »Ich dachte nur, wir könnten sonst vielleicht ins Geschäft kommen. Lass uns laufen und wir teilen künftig die Beute.«


  »In Wolfsburg wird künftig keine Beute mehr gemacht. Und ich werde auch keinen bestechlichen Vogt dulden. Also, woher kommt ihr?«


  Der Anführer starrte ihn nur trotzig an, doch ein anderer murmelte, sie seien aus Altmühl und Bröckel und nannte auch ihre Namen. Wanja nickte finster. Also waren es seine eigenen Verbrecher. Er versuchte, die Schwere ihrer Verletzungen einzuschätzen.


  »Ihr kommt jetzt mit mir mit«, sagte er dann. Du und du, ihr nehmt Euren besinnungslosen Kameraden da und tragt ihn. Ihr beiden anderen stützt euch gegenseitig. Und jetzt vorwärts!«


  Unter seinen gnadenlosen Blicken brachen sie auf und schleppten sich über die Landstraße nach Luttern. Wanjas Schwert, das er immer noch blank in der Hand hielt, sorgte dabei für ihren Gehorsam. Zu ihrem Glück hatten sie keinen langen Weg zurückzulegen.


  Als sie ins Dorf stolperten, wurden sie von vielen Frauen und Kindern bestaunt, die ihnen zum Dorfplatz folgten. Auch einige Männer liefen zusammen, die die kleine Karawane bemerkten.


  Wanja befahl seinen Gefangenen, stehen zu bleiben und fragte nach dem Dorfschulzen. Einer der Männer erklärte, der sei an den Gräben beschäftigt, mit der Mehrzahl der Männer. Deshalb befahl Wanja einem Knaben, hinzulaufen und den Schulzen zu holen. Inzwischen ließ er sich berichten, wie weit die Arbeiten an der Entwässerung des Moores vorangeschritten seien und wie der Stand bei der Beseitigung der Kriegsschäden sei. Ernst, aber zufrieden nickte er, ohne die erschöpft zusammen gesunkenen Straßenräuber aus den Augen zu lassen.


  »Was sind das für Männer, Herr?«


  Wanja erkannte den Bauern Karl, dessen Tochter dem Soldaten Franz verlobt war.


  »Gesindel, Karl«, antwortete er. »Straßenräuber.«


  Der Ausdruck von Mitgefühl verschwand aus dem Gesicht des Bauern.


  »Sind das die Männer, die den Kramhändler überfallen haben?«


  »Ich vermute es.«


  Nun traf der Dorfschulze eilig ein. Wanja erklärte ihm, dass er diese Straßenräuber soeben gefangen genommen habe und sie nun in seine Obhut übergeben wolle. Der Dorfschulze solle die Wunden der Männer verbinden lassen und sie nach seinem Ermessen an der Trockenlegung des Moores hart mitarbeiten lassen. Er solle ihnen zu essen geben und sie anständig behandeln, sie aber unter Aufsicht halten und nachts einsperren.


  Der Schulze verbeugte sich und lächelte zufrieden.


  »Die zusätzlichen Männer kann ich gut gebrauchen, Herr. Aber was wird, wenn die Gräben fertig sind?«


  »Das wird ja noch ein paar Monate dauern, Paul. Und dann sehen wir weiter. Wollen erstmal sehen, wie sie sich anstellen.«


  »He!«, empörte sich der Anführer der Räuber. »Das kannst du nicht mit uns machen! Du kannst nicht einfach behaupten, dass wir Straßenräuber wären, und uns wie Leibeigene behandeln. Dazu ist ein Gerichtsurteil nötig und dein Zeugnis steht gegen das von uns fünfen. Wenn der Graf gerecht ist, muss er uns freilassen.«


  Der Dorfschulze starrte die Gefangenen fassungslos an. Wanja erklärte jedoch mit harter Stimme:


  »Ich brauche keine Zeugenaussagen abzuwägen, weil ich selber Zeuge eines eurer Überfälle war. Seid dankbar, dass ich euch nur zur Zwangsarbeit verurteile und nicht zum Tode. Und nehmt die Gelegenheit wahr, in ein anständiges Leben zurückzukehren.«


  »Der … Ihr … Ihr … seid der Graf?«


  »Ja, ganz recht. Ich bin der Herr dieses Lehens. Und ich brauche arbeitsfähige Männer. Nur deswegen lebt ihr noch. Ihr alle hättet den Tod verdient. Beweist, dass ich mit eurer Begnadigung keinen Fehler mache. Falls ihr zu fliehen versucht, werde ich euch finden.«


  Dabei sah er ganz besonders den mürrischen Anführer der Bande an. Dem Mann war mittlerweile der ganze Hemdarm blutgetränkt, und von der kraftlos herabhängenden Hand tropfte Blut auf den Boden. Sein Gesicht war bleich und er schien einer Ohnmacht nahe. Doch immer noch gab er trotzig und mit erhobenem Kopf Wanjas Blick zurück.


  Wanja seufzte. Er ließ sich vom Pferd gleiten, riss einen Streifen Stoff vom Hemd des Mannes und legte diesem einen Druckverband an. »Versuch´, am Leben zu bleiben, du Dummkopf. Benimm dich anständig und verdiene dir ein wenig Respekt. Und eines Tages möchte ich von dir erfahren, warum ein Mann wie du zum Straßenräuber wurde.«


  Er nickte den Menschen ringsum noch einmal zu, schwang sich auf sein Pferd und ritt zurück zur Burg.


  Dabei gab er sich keinen falschen Hoffnungen hin. Dies waren nicht die einzigen Verbrecher in Wolfsburg. Es würde noch genug zu jagen geben. Und die, die gefangen werden konnten, hinterließen Lücken, welche von Schurken aus anderen Lehen rasch gefüllt werden würden. Das Lehen wirksam vor ihnen zu schützen, würde ebenso schwierig werden, wie sein Volk dauerhaft mit ausreichend Nahrung zu versorgen.


  


  Der graue Hengst donnerte über die Brücke und den Hügel zur Burgruine hinauf. Baron Rothauberstein und ein Gruppe Bauern erwarteten ihn bereits.


  »Gottlob, dass Ihr heil zurückgekehrt seid, Herr! Konntet Ihr etwas herausfinden?«


  Wanja berichtete mit kurzen Worten, dann fragte er:


  »Wer sind denn diese Leute, Baron. Und was wollen sie hier?«


  »Nur die üblichen Zankereien unter Nachbarn. Die Leute wollten nicht bis zum Gerichtstag warten. Seid Ihr willens, sie anzuhören?»


  »Na schön. Vielleicht sind wir ja schnell davon. Worum geht es denn?»


  »Vor einem Jahr haben sie sich noch gut verstanden und vereinbart, die Ferkel von der Sau des Bauern Hinz auf dem Land des Bauern Gert aufzuziehen. Ihre Vereinbarung fassten sie seinerzeit, da sie sich noch gut verstanden, nicht in einem ordentlichen Vertrag ab. Nun streiten sie sich, weil der Bauer Hinz alle Ferkel selber geschlachtet hat. Das war im Winter. Inzwischen hat aber der Sohn des Bauern Gert sein Herz für die Tochter des Bauern Hinz entdeckt, und sie ihres wohl auch für ihn. Jedenfalls behauptet der Bauer Hinz nun, der Bauer Gert habe sich die Hilfe eines Kräuterweibes aus der Nähe von Bünde geholt, er nennt sie eine Hexe, um der Tochter des Bauern Hinz den Verstand zu verwirren und sich so an ihm, Hinz, zu rächen und an sein Geld zu kommen.«


  Wanja knurrte ärgerlich.


  »Was für eine wirre Geschichte! Gehen wir einmal davon aus, dass keine Hexerei im Spiel ist.« Der Baron nickte zustimmend. »Dann bleibt nur noch das Problem mit dem Vieh. Gibt es Zeugen?«


  »Keine unbefangenen, Herr. Jeder der beiden Bauern führt Eheweib und Kinder als Zeugen für die jeweils eigene Darstellung an.«


  »Das ist ja wundervoll!« Ärgerlich sah Wanja sich das Grüppchen an. Die beiden Bauern schienen unter seinem Blick zu schrumpfen. »Könnt ihr euch nicht einfach die Hände geben und einander verzeihen? Teilt die Ferkel untereinander auf und gönnt den jungen Leuten ihr Glück.«


  Ängstlich aber verstockt starrten die beiden Bauern ihn an und schüttelten die Köpfe.


  »Na schön. Dann will ich mit jedem von euch einzeln reden. Du!« Wanja zeigte auf den Bauern Hinz. »Du bist als erster dran. Komm!« Er nahm den Mann am Arm und schob ihn ins Haus.


  Schon nach wenigen Fragen war er sich sicher, dass Bauer Hinz log und seinem Nachbarn tatsächlich die Hälfte der Ferkel gehörten. Zur Sicherheit sprach er jedoch auch mit dem Bauern Gert. Dann nickte er.


  »Ich glaube dir, Gert. Doch nun sage mir, ob du deinen Sohn ermutigt hast, um Hinz´ Tochter zu werben. Oder hast du anderes unternommen, damit die beiden ein Paar werden?«


  »Oh nein, Herr!« Gerts anfängliche Erleichterung schwand wieder. »Ich will überhaupt nicht, dass der Junge dem Mädchen nachläuft. Hinz, diesen Mistkerl, will ich doch nicht in meiner Familie haben.«


  »Aber noch vor wenigen Monaten wart ihr doch Freunde. Was ist passiert?«


  Bauer Gert druckste ein wenig herum.


  »Ich hab mal vergessen, ihm ein Werkzeug wiederzugeben, eine Axt.« Er drehte seine Mütze in den Händen. »Aber ich hatte es ganz ehrlich nur vergessen! Als er mich fragte, war ich mir sicher, dass er sie schon hätte. Und da nannte er mich einen Dieb und Schlimmeres. Später fand ich sie dann unter dem Holz. Aber da konnte ich sie irgendwie nicht mehr zurückgeben, Herr. Nicht, nachdem er mich so beschimpft hatte.«


  »Aber dadurch hast du seine Worte zur Wahrheit gemacht. Es wäre richtiger gewesen, die Axt mit einer Entschuldigung zurück zu geben. Das solltest du auch jetzt noch tun.«


  »Ich kann nicht!«, flüsterte Gert mit Tränen in den Augen. »Ich hab doch den Stiel verbrannt und das Blatt in den Fluss geworfen. Ich war ja so blöd!«


  »Allerdings!« Nachdenklich sah Wanja den Mann an. »Hast du selber noch eine Axt?«


  Gert nickte.


  »Dann gib ihm die. Du schuldest sie ihm. Von dem Geld, das er dir für die Ferkel schuldet, kannst du dir eine neue kaufen. Sieh es als Lehrgeld an. Was ist mit deinem Sohn? Gibst du ihm deinen Segen?«


  Der Bauer nickte nochmals mit starrem Gesicht.


  »Gut, dann haben wir doch alle Probleme gelöst. Komm!«


  Wanja schob den Bauern zur Tür hinaus und erklärte, dass Hinz dem Gert den Wert von vier Ferkeln schuldete und dass Gert dem Hinz eine Axt ersetzen würde, die vor Monaten verloren gegangen sei. Dann zwang er die Männer, einander die Hand zu reichen und dabei in die Augen zu schauen. Die Mienen der Bauern waren immer noch wie versteinert, aber über die Brücke gingen sie schon Seite an Seite, wenn sie dabei auch mit unterdrückten Stimmern zankten.


  »Das war nicht anders zu erwarten, Herr«, sagte Rothauberstein. »Die Leute streiten sich über alles. Und wenn Ihr ihnen Gerichts- und Schlichtungstermine anbietet, werden sie sie nutzen, um sich vor Euch zu streiten.


  »Wenn sie sich danach wieder vertragen, ist es der Mühe wert. Baron. Außerdem ist es ein guter Weg, zu erfahren, was das Volk bedrückt. Solange sie sich nur um Schweine und Werkzeuge streiten, geht es ihnen gut. Wenn sie anfangen, einander umzubringen oder als Hexe zu bezichtigen, wird es ernster. Habt Ihr schon zuvor von diesem Kräuterweib in Bünde gehört?«


  »Nein, Herr. Nehmt Ihr dieses Gerede doch ernst?«


  »Aber nein! Kräuterweiber, Hebammen und Heilerinnen gibt es überall. Und das ist gut so. Es stünde schlecht um die Gesundheit der Menschen, wenn sie sie nicht hätten. Doch wenn Dumme anfangen, sie als Hexen zu verleumden, ist bald die Sicherheit dieser Frauen bedroht. Ich werde mir die Frau gelegentlich ansehen. Heute habe ich noch Schreibarbeit zu erledigen. Der Monat ist fast um.«


  


  Die Schreibarbeiten liebte Wanja wahrlich nicht, doch war es ihm wichtig, sie ordentlich und pünktlich zu erledigen. Also ging er ins Haus zurück und trug die Zahlen der letzten Tage in die Listen ein und ergänzte den Bericht über seine Arbeiten im Lehen in dem dicken ledergebundenen Buch, das er für diesen Zweck erworben hatte. Mit einem erleichterten Seufzen legte er endlich die Feder aus der Hand und räumte die Schreibsachen in die kleine Kiste in seiner Kammer zurück. Nun brauchte er dringend Bewegung!


  Als er vor das Haus trat, stellte er fest, dass die Arbeiten am Haus abgeschlossen waren und dass die Männer nun mit dem Bau des Zaunes begonnen hatten. Doch wurde es langsam dunkel und gerade trugen sie ihre Gerätschaften zusammen, um danach heimzugehen. Wanja nickte ihnen grüßend zu, als sie an ihm vorbei gingen und sich ehrerbietig verbeugten.


  Er fragte nach Klaus. Und als er den beim Holzhacken gefunden hatte, ließ er sich von ihm die geschärfte Spitze und den Schaft des Sauspießes geben.


  »Das hast du sehr ordentlich gemacht«, lobte er und fuhr mit den Händen über den glatten Schaft. Er nahm die Spitze und schob sie auf das Holz. Sie passte ganz genau. Mit einem Stein schlug er die Klauen, welche er zu diesem Zweck an die Hülse gearbeitet hatte, in das Holz. Nun saß das Blatt unverrückbar auf seinem Schaft. Zufrieden wog er die Waffe in der Hand und warf sie auf einem Grasfleck abseits des Weges. Sie bohrte sich tief in den Boden und blieb federnd stecken.


  »Gar nicht mal schlecht!«, sagte er zu sich selber. Dann konnte der nächste Morgen ja kommen. Er ging noch kurz schwimmen, aß und legte sich schlafen.
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  Mit dem ersten Morgengrauen brach er nach Soltendieck auf. Auf dem Dorfplatz dort traf er zwanzig Männer und Burschen an, zwei davon mit struppigen Hunden an der Leine. Er begrüßte die Männer und hörte sich an, wo die Wildschweine Schaden anzurichten pflegten. Es handelte sich um eine Rotte mit etwa zehn erwachsenen Tieren und einem oder zwei Würfen Frischlingen. Nachdenklich betrachtete Wanja seinen Spieß und die beiden kleinen mageren Hunde. Einer so großen Rotte würde er damit keinen dauerhaften Schaden zufügen können.


  »Ein oder zwei Tiere können wir heute erlegen«, sagte er ruhig. »Das wird sie für einige Tage abschrecken. Aber danach kommen sie bald wieder. Ich schlage vor, dass ihr an ihren Wildwechseln Fallgruben aushebt. Wenn ihr spitze Holzspieße hineinpflanzt, sterben die Tiere beim Hineinstürzen und ihr braucht die Gruben nicht so tief zu auszuheben. Natürlich müsst ihr aufpassen, dass keine Menschen hineinstürzen können.«


  »Noch mehr graben«, murrte einer der Burschen verhalten. Teils wütendes, teils ängstliches Getuschel rings um ihn war die Antwort darauf.


  Wanja grinste verständnisvoll.


  »Das ist harte Arbeit«, gab er zu. »Aber ein Wildschwein gibt viel wohlschmeckendes Fleisch. Es lohnt sich also. Wollen wir nun aufbrechen?«


  


  Durch den kühlen Morgendunst zog er mit den Männern zu dem Wald, in dem die Tiere tagsüber ruhten und gab Anweisung, in welcher Richtung und Geschwindigkeit die Treiberkette ihn durchstreifen sollte. Zwei kräftige Männer nahm er mit sich, die die von ihm gestellten und gestochenen Tiere vollends töten sollten. Schweigend nahmen die drei Männer ihre Plätze auf dem Feld jenseits des Waldes ein. Sie warteten geduldig, lauschten den Rufen der Treiber und dem aufgeregten Bellen der Hunde im Nebel. Wanjas Gefährten rieben sich die Hände, um sie warm und geschmeidig zu halten. Er selber nahm, als die Laute der Treiber näher kamen, die Zügel kürzer. Der Hengst tänzelte ein wenig.


  Da plötzlich brachen die ersten Tiere aus dem Wald hervor. Sie zögerten nur kurz, als sie die drei Männer auf dem Feld sahen. Dann rannten sie, auf ihre Stärke vertrauend, weiter. Wanja ließ seinen Hengst anspringen und ritt der Rotte schräg entgegen. Er durchbohrte einem jungen Keiler die Lunge, riss den Spieß aus dem zusammenbrechenden Tier und ging sofort das nächste an. Auch dieses Tier fiel und er verfolgte die große Bache, eines der Tiere, die Junge führten. Sie sah ihn hasserfüllt an und ging ihrerseits auf Wanja los. Da der schon Pferdeleiber gesehen hatte, die von den entsetzlichen Zähnen der wilden Schweine aufgerissen worden waren, zog er den Hengst ein wenig zur Seite, ehe er die Sau fällte. Umringt von der Schar ihrer ratlosen jungen Kinder blieb sie liegen.


  Wanja nahm die Verfolgung der anderen erwachsenen Tiere auf. Er wusste, dass er auch einen großen starken Keiler erlegen musste. Das erwarteten die Menschen von einem Fürsten. Nach einem kurzen Rennen hatte der Hengst das Tier eingeholt, welchen Wanja ausgewählt hatte. Es stellte sich mit einem wütenden Schrei zum Kampf und Wanja durchbohrte es schräg von vorn zwischen Hals und Schulter. Das Tier überschlug sich und der Spieß wurde Wanja aus der Hand gerissen. Er überlegte nicht lange. Die restlichen Schweine würden gleich den Saum des nächsten Waldstückes erreichen. Wenn er noch eines erlegen wollte, durfte er nicht zögern. Und so ließ er den Spieß wo er war und zog sein Schwert, während er hinter der flüchtigen Rotte her jagte. Zehn Schritte vor dem Waldrand holte er sie ein und verletzte ein Schwein so schwer an der Keule, dass es nicht weiter flüchten konnte, sondern sich keuchend zu ihm herum warf. In seinen intelligenten Augen las Wanja Schmerz, Verzweiflung und den Willen, bis zum letzten Atemzug zu kämpfen. Er stieg vom Pferd und ging, erfüllt von Mitgefühl, auf das verwundete Tier zu.


  »Du oder ich«, murmelte er, hob das Schwert mit der Spitze nach unten und näherte sich weiter langsam und vorsichtig. Als das Tier den erwarteten Ausfall machte, stieß er ihm die Klinge zwischen die Schulterblätter und sprang zur Seite. Mit einem letzten wilden Kopfschlagen riss das Schwein einen Streifen aus Wanjas lederner Hose, doch blieb dessen Bein unverletzt. Er atmete auf und wartete einen Moment, ehe er das Heft seines Schwertes ergriff und die Klinge mit einem Ruck aus dem Kadaver zog. Nicht mit vielen Waffen hätte er das wagen können. Schweine hatten an Hals und Rücken derart harte Muskeln und Sehnen, dass eine gewöhnliche Klinge kaum hindurch dringen konnte. Er durchbohrte vorsichtshalber noch einmal das Herz des Tieres, reinigte dann sein wertvolles Schwert und steckte es wieder ein.


  Nun ging er zu dem Keiler zurück, in dem der Spieß stecken geblieben war. Als er auch diese Waffe befreit und sich vom Tod dieses Tieres überzeugt hatte, bestieg er wieder sein Pferd.


  Belustigt sah er zu, wie die Männer versuchten, die umher rennenden Frischlinge einzufangen. Die kleinen braunweißen Tierchen entkamen ihren Häschern immer wieder. Endlich waren sie alle eingefangen. Etliche steckten lebend in einem Sack.


  »Wollt ihr die Tiere aufziehen?«, fragte Wanja neugierig.


  »Oh ja, Herr«, antwortete einer der Treiber, ein Bauer namens Paul, lebhaft. »Man kann sie leicht großfüttern und schlachten. Oder man paart sie später mit Hausschweinen. Das gibt sehr kräftige und gesunde Tiere.«


  »Na, dann wünsche ich euch viel Erfolg dabei.« Wanja lächelte. »Von Schweinen verstehe ich nichts, höchstens, wie man sie aufisst.«


  Die Bauern lachten. Jetzt, wo die Jagd vorbei und niemand verletzt worden war, lösten sich bei ihnen Angst und Aufregung.


  »Da hinten liegen noch zwei Tiere. Könnt ihr die hier alle wegschaffen?«, fragte Wanja die Bauern. Sie erklärten, das wäre kein Problem. Er nickte zufrieden und befahl, den jungen Keiler, den er zuerst erlegt hatte, zu seinem Haus nach Wolfsburg zu bringen, und je eines der anderen erwachsenen Tiere in die Nachbardörfer Päse und Beckedorf. Die beiden letzten Tiere und die Frischlinge sollten im eigenen Dorf gerecht verteilt werden, so dass alle Familien ihren Braten bekamen.


  Die Bauern überschlugen sich beinahe vor Dankbarkeit, und als sie erfuhren, dass Wanja noch den Zustand der Straßen und Felder rings um Soltendieck überprüfen wollte, baten sie ihn, doch anschließend mittags im kleinen Dorfkrug zu einer guten Fleischsuppe einzukehren. Das klang verlockend und aufrichtig gemeint, so dass Wanja die Einladung nicht ausschlagen mochte.


  Also kehrte er drei Stunden später nach Soltendieck zurück, entließ sein Pferd zum Grasen auf die kleine Weide des Dorfkruges und betrat den bescheidenen Schankraum.


  Der Wirt und die Bauern erwarteten ihn bereits und begrüßten ihn ehrerbietig. Ihre anfängliche Scheu legte sich schnell, als er neben ihnen auf einer Bank saß, seinen Eintopf löffelte und sie nach ihren Familien und Höfen fragte. Sie erzählten von bescheidenen Gemüsegärten, die sie angelegt hatten, Lämmern und Kälbern, die geboren worden waren, und von Kindern, die Anlass zu Stolz und Hoffnung boten. Wanja hörte sich ihre Geschichten an und freute sich über diese kleinen zarten Knospen des Glücks, die im Volk zu sprießen begannen.


  Ein Fuhrwerk, welches draußen anhielt, unterbrach ihr Gespräch. Der Wirt eilte hinaus und gab auf eine entsprechende Frage die Auskunft, jawohl, ein gutes Essen könne er anbieten, ein sehr gutes sogar. Die Fuhrknechte verkündeten daraufhin, hier einkehren zu wollen. Zwei kümmerten sich zunächst um die Zugochsen, während der dritte mit dem Wirt in die Gaststube kam. Der Fuhrknecht trat so großmäulig und ungehobelt auf, wie man das von seinesgleichen erwartete. Lauthals verlangte er nach Bier und Essen für drei und flegelte sich dann breitbeinig auf einen Hocker an einem der wackeligen Tische. Abfällig warf er einen Blick in die Runde, stutzte kurz, als er Wanja sah und wandte sich dann wieder ab. Seine beiden Genossen polterten ebenfalls in die kleine Gaststube und wurden von ihm herbeigewunken.


  »Hier ist Platz genug, Jungs«, dröhnte er, Wanjas Gespräch mit den Bauern übertönend. »Diese kümmerlichen Gestalten werden schon zusammen rücken, wenn Männer sich zu einer verdienten Pause setzen wollen.«


  Zwei Bauern rutschten mit einem verlegenen Blick auf Wanja ein Stück zur Seite. Herausfordernd starrten die Rüpel auch Wanja an, doch der löffelte in aller Seelenruhe weiter seinen Eintopf.


  Die Fuhrknechte ließen sich durch die große Schüssel ablenken, welche nun vor ihnen auf den Tisch gestellt wurde und konnten es kaum erwarten, dass die Magd jedem eine volle Schale reichte. Einer kniff dem Mädchen derb in das Gesäß, ehe sie flüchten konnte und grölte, sie solle doch da bleiben und ihm Gesellschaft leisten. Aber sie lief ängstlich davon und verbarg sich irgendwo draußen. Die groben Kerle lachten und begannen, laut schlürfend und schmatzend zu essen.


  Wanja war froh, dass er nun mit seiner Mahlzeit fertig war, denn diese schweinischen Geräusche hätten ihm gewiss den Appetit verdorben. Nachdenklich legte er seinen Löffel in die Schüssel zurück.


  Wenn er jetzt ginge, ließ er dann den Wirt und die Bauern im Stich? Nun, mit so etwas musste ein Wirt wahrscheinlich immer wieder einmal fertig werden, und das Mädchen war ja nun in Sicherheit. Er hatte kein Verlangen nach einer Auseinandersetzung mit den Fuhrknechten. Solange sie ihre Zeche beglichen und keinen Schaden anrichteten, sollten sie ihrer Wege ziehen. Doch so lange sollte er vielleicht noch bleiben.


  Der Wirt kam herbei, um Wanja zu fragen, ob er mit allem zufrieden sei. Der lächelte und nickte.


  »Das Essen hat sehr gut geschmeckt, Bernd. Sag das bitte deiner Frau.«


  »Ja, Herr! Danke, Herr!« Der Wirt zuckte zusammen, als sich hinter ihm einer der Fuhrknechte erhob. Der Mann schob ihn zur Seite und starrte Wanja an.


  »Es gibt da eine Sache, die ich nicht verstehe«, dröhnte er.


  »Nur eine?« Wanja lächelte sanft. »Dann bist du ein glücklicher Mensch.«


  Der Mann runzelte verwirrt die Stirn. Diese Worte hatte er wohl nicht verstanden. Deshalb tat er, als hätte er sie nicht gehört und fuhr da fort, wo er zuvor geendet hatte.


  »Seit wann ist es deiner Sorte eigentlich erlaubt, sich in der Gesellschaft anständiger Menschen aufzuhalten? Und seit wann ist es euch Zigeunern erlaubt, mit so einem Zahnstocher herum zu laufen?« Er deutete auf das Schwert auf Wanjas Rücken.


  Der Wirt schnappte entsetzt nach Luft. Wanja jedoch lächelte abermals.


  »Solange sich die anständigen Menschen zu benehmen wissen, dulde ich sie in meiner Gesellschaft. Und der `Zahnstocher´ ist für diejenigen bestimmt, die das nicht können. Zu welcher Sorte magst du gehören?«


  Der Knecht starrte ihn mit offenem Mund an.


  »So eine Frechheit habe ich noch von keinem Zigeuner erlebt«, stieß er hervor.


  »Das Volk in diesem Lehen hat eben kein Mark mehr in den Knochen. Nur daran liegt´s, dass die Zigeuner ihnen ungestraft auf der Nase herumtanzen können«, warf einer seiner Genossen ein. »Das Gesindel vergisst, wo sein Platz ist.«


  »Der König soll doch sogar einen dreckigen Zigeuner von der Straße aufgelesen und hier zum Grafen gemacht heben, weil keiner dieses erbärmliche Lehen haben wollte«, grölte der Dritte. »Wie sollen die dann noch Respekt vor dem Lehnsvolk haben? Wahrscheinlich strömt das Pack jetzt hierher, wie die Schmeißfliegen zum Aas.«


  Wanja lächelte immer noch belustigt.


  »Es war nicht ganz so. Nicht einen Zigeuner hat der König zum Grafen gemacht, sondern einen Fürstensohn aus Amudaria. Das andere wäre eine Dummheit gewesen, die einem Mann wie ihm nicht unterlaufen kann.«


  »Du bist ja ein ganz schlauer Bursche! Woher nimmst du denn überhaupt deine Weisheit?«


  »Oh, ich war dabei.«


  »Dann gehörst du also zu der Sippschaft von diesem Zigeunergrafen? Das hätte ich mir ja denken können. Deshalb wagst du auch unter deinem Stein hervor zu kriechen: Du glaubst, dass dir dein Kumpel helfen kann, wenn es ernst wird.«


  »Ich habe mir immer selber geholfen. Aber ernst ist es jetzt ohnehin noch nicht. Ihr drei Figuren wollt doch schließlich nicht grundlos den Frieden brechen und eine Schlägerei anfangen? Darauf steht in Wolfsburg eine strenge Strafe.«


  »Wenn wir einem Zigeuner eine Abreibung verpassen? Dafür wird man nirgends bestraft. Dafür verdient man noch eine Belohnung, was Jungs?«


  Alle drei lachten und drängten sich selbstbewusst um Wanja. Der seufzte, denn offensichtlich war eine Auseinandersetzung nicht mehr zu vermeiden. Er löste bedächtig die Kordel, welche sein Schwert auf seinem Rücken festhielt und wickelte sie um die Scheide.


  »Ihr Männer wisst ja gar nicht, wie sehr ihr euch irrt«, sagte er bedauernd, als er langsam aufstand. »Es hätte euch einen Hinweis geben können, dass der Wirt mich `Herr´ nannte. »


  Die Fuhrknechte waren jedoch nicht bereit, ihm zuzuhören. Mit erhobenen Fäusten drangen sie auf ihn ein. Wanja trat zwei Schritte zur Seite, um die Bauern aus dem Gefahrenbereich heraus zu halten.


  »Erstens«, fuhr er fort, während er den ersten Raufbold mit seiner Schwertscheide niederschlug. «Erstens bin ich kein Zigeuner. Aber dieser Irrtum ist auch schon klügeren Leute als euch unterlaufen. Zweitens …«, er wich dem nächsten heranstürmenden Knecht aus und fällte den dritten mit einem Fausthieb ins Gesicht und einem Kniestoß in die Leibesmitte»… bin ich nicht wehrlos.«


  Dem letzten Knecht blickte er kühl berechnend entgegen. Der zögerte nur kurz und warf sich abermals auf den kleineren und scheinbar schwächeren Wanja. Doch dieser ließ ihn gelassen herankommen, packte den herabsausenden rechten Arm des Angreifers mit einem geübten Ringergriff und schmetterte den Mann mit Wucht auf den Boden, wo der liegen blieb und nach Atem rang.


  »Und drittens sind in meinem Lehen vor dem Gesetz alle gleich.«


  Wanja band das Schwert sorgfältig wieder auf seinen Rücken. Ein Blick in das schreckstarre Gesicht des Wirtes erinnerte ihn an etwas. Er öffnete den Geldbeutel des einen Knechts und entnahm ihm einen Taler, den er dem Wirt zuwarf.


  »Hier, Bernd, für dreimal Suppe und drei Bier. Den Rest gibst du deiner Magd für den blauen Fleck auf der Kehrseite.« Er ging zur Tür und sagte über die Schulter: »Ich schicke ein paar Männer, die die Raufbolde abholen. Fessle sie so lange oder sperre sie irgendwo ein.«


  »Aber … das kann ich nicht! Wo soll ich die denn … die schlagen mir doch alles kaputt! … Bitte, Herr!« Der Wirt schlotterte vor Angst. Wanja zögerte. Vielleicht war das tatsächlich zu viel Aufwand für diese dummen Raufbolde.


  »Na schön«, gab er nach. »Erledigen wir das gleich hier. Geh ein paar Weidenruten vom Fluss holen!«


  


  Er packte einen der Fuhrknechte am Kragen und schleifte ihn hinaus. Dort sah er sich um. Auf dem Fuhrwerk der Knechte lag eine Plane, die mit einem Seil befestigt war. Dieses Seil löste er und zerschnitt es in meterlange Stücke. Dann legte er den Raufbold bäuchlings vor das Wagenrad und band mit den Seilenden dessen Handgelenke an den Speichen fest. Mit den anderen beiden Knechten verfuhr er ebenso.


  Als der Wirt mit den Ruten wiederkam, hatte sich schon eine kleine Menge Schaulustiger angesammelt und der erste der Knechte war wieder bei sich. Benommen hob er den Kopf und stierte um sich.


  »Was … was ist denn los«, murmelte er verwirrt.


  Ohne sich um ihn zu kümmern, leerte Wanja je einen Eimer Wasser über die Köpfe der anderen. Inzwischen hatte der erste Knecht angefangen, wüst zu fluchen, weil er festgestellt hatte, dass er sich nicht befreien konnte.


  »Sei still und hör mir zu!«, befahl Wanja ruhig. Überrascht gehorchte der Knecht. Mit einem Blick stellte Wanja fest, dass auch die anderen wieder wach genug waren, um seine Worte hören und verstehen zu können.


  »Ihr drei Männer habt euch verschiedener Missetaten schuldig gemacht«, sagte er laut genug, um von allen gehört zu werden. »Ihr habt den König beleidigt, was am schwersten wiegt. Ihr habt mich beleidigt, bedroht und grundlos angegriffen. Dass ihr nicht wusstet, wer ich bin, ist keine Entschuldigung. Und ihr habt die Magd des Wirtes schamverletzend berührt und ihr Schmerzen zugefügt …«


  »Was redest du denn da, du dreckiger Zigeuner? Schneide sofort diese Stricke durch, wenn du nicht verdammt große Schwierigkeiten kriegen willst.«


  Ungerührt fuhr Wanja fort:


  »Ich, Wanja Bajarin, Statthalter Karls von Hohenstein, des Königs des Mittländischen Reiches, Verwalter des Lehens Wolfsburg, spreche deshalb folgendes Urteil: Ihr sollt jeder mit zwanzig Rutenschlägen auf den Hintern bestraft werden. Solltet ihr in Wolfsburg jemals wieder eine Missetat begehen, wird diese Strafe verdoppelt.«


  »Du Stück Dreck willst uns prügeln? Das überlebst du nur um kurze Zeit!« Die Knechte zappelten, um sich zu befreien, doch waren sie unrettbar gefangen.


  »Wenn ihr gegen mein Urteil aufbegehren wollt, beklagt euch bei eurem Herrn. Er kann sich dann an seinen Grafen wenden. Falls der meint, dass ihr Halunken ihm wichtig genug seid, mag er mit mir sprechen.«


  Wanja wandte sich ab und wählte eine daumendicke Weidenrute aus dem Bündel, das der Wirt mitgebracht hatte. Die lange dünne Spitze schnitt er ab und trat an den Wortführer der Knechte heran. »Ob ich euch prügeln will, fragst du? Nein, das will ich nicht. Das werdet ihr selber tun, damit ich mir nicht die Hände schmutzig machen muss. Du fängst an. Und anschließend wird einer deiner Genossen fortfahren.«


  Er schnitt das Seil durch, welches die Handgelenke des Mannes festhielt und trat zurück. Ächzend kam der Knecht auf die Beine. Er starrte Wanja voller Wut an, wagte aber nicht, die Hand gegen ihn zu erheben. Wanja warf ihm die Rute vor die Füße. »Fang an!«, sagte er ruhig. »Und beeil dich! Ihr habt mich schon genug von meiner Zeit gekostet.«


  »Du … du glaubst doch nicht …«


  »Im Allgemeinen lege ich nicht so viel Wert auf Förmlichkeiten. Doch da du gerade damit nicht zurechtkommst, nennst du mich gefälligst `Herr´ und zeigst den nötigen Respekt gegenüber einem Beauftragten deines Königs. Andernfalls bekommst du noch zehn Hiebe mehr.« Wanja hatte seine Armen vor der Brust verschränkt und sah dem Mann ruhig in die Augen. Er würde das Schwert dennoch zweimal ziehen können, ehe der Knecht auch nur mit der Faust ausgeholt hätte. »Versuch es gar nicht erst«, sagte er gelassen. »Tragt die Strafe wie Männer und lernt daraus. Ihr hättet mehr verdient, als das. Fang endlich an! Aber denke daran: Jeder Schlag, den du nicht fest genug ausgeführst, wird wiederholt. Und zähle laut mit!«


  Zähneknirschend hob der Knecht die Rute auf und trat an den ersten seiner Genossen heran.


  »Tut mir leid, Mann!« knurrte er. »Aber ich habe keine andere Wahl.«


  »Das kannst du doch nicht machen! Wir sind doch Freunde, Timm!«


  »Halt´s Maul! Ich muss!«


  Unter dem Weh- und Protestgeschrei seiner Kameraden vollzog der Knecht die von Wanja verhängte Prügelstrafe. Als er sich dann erneut binden lassen sollte, sträubte er sich, doch Wanjas gezogenes Schwert ermahnte ihn, sich besser zu fügen. Auch er brüllte bei jedem Schlag laut, doch eher aus Wut, denn aus Schmerz.


  Nachdem die drei Männer alle ihre Strafe erhalten hatten und wieder losgeschnitten waren, humpelten die zuvor so großmäuligen Knechte verbissen zu ihren Ochsen und spannten sie vor den hochbeladenen Karren. Wanja hatte saß bereits wieder auf seinem Hengst und beobachtete sie aufmerksam.


  Der Anführer der drei starrte ihn hasserfüllt an.


  »So kannst du einen Mann nicht behandeln, Zigeuner«, knurrte er. Seine Wangen glühten vor Zorn. Wanja blieb ungerührt. Er beugte sich ein wenig zu ihm hinunter und sagte gelassen:


  »Wer sich wie ein Mann benimmt, wird auch wie ein Mann behandelt. Wer sich wie ein Vieh benimmt, wird wie Vieh behandelt. Nimm noch einmal das Wort `Zigeuner´ in den Mund, und du zahlst dafür. Und denke daran: Bei jeder weiteren Verfehlung in meinem Lehen wird die heutige Strafe verdoppelt. Sei vernünftig und schweige, bis ihr über die Grenze seid.«


  Nun, für den Moment war der Mann vernünftig genug. Wanja richtete sich wieder auf und warf noch einen prüfenden Blick über den Dorfplatz. Er beobachtete, wie die Fuhrknechte ihr Gespann aus dem Dorf lenkten und über die Heerstraße davon zogen. Dann nickte er den Dorfbewohnern zu und rief:


  »Wenn es Schwierigkeiten mit diesen oder anderen Leuten gibt, schickt jemanden zur Burg.«


  Unsicher verbeugten sich die Leute und Wanja ließ sein Pferd angaloppieren. Er lächelte, als er an die Abschiedsworte des einen Fuhrknechts dachte:


  »Wir sehen uns wieder … Herr!«


  Immerhin hatte der Mann sich das verbotene Wort verkniffen. Doch während er zur Burg zurückkehrte, dachte er über das nach, was die Fuhrknechte ihm außerdem zugetragen hatten, nämlich wie man im Reich von ihm dachte und sprach: »Zigeunergraf« und »… weil niemand sonst das Lehen haben wollte …« Na so etwas!


  Gewiss, dies war einfaches Volk gewesen, das nichts über Staatsgeschäfte wusste. Doch würden die Fürsten anders denken? Er dachte an Tarzel, an Carnavon und Ghadamis. Nein, entschied er. Hier in diesem Land wurde ein Mann nicht nach seinen Taten beurteilt, sondern nach seiner Herkunft. In Mittland gab es auf Dauer keinen Platz für ihn. Übel gelaunt traf er auf der Burg ein und hatte kaum Sinn für die Freude der Männer über das erlegte Wildschwein. Er nickte nur, als sie ihn zu seinem Jagderfolg beglückwünschten.


  


  Da er den Hengst ausruhen lassen wollte, nahm er sich ein anderes Pferd, um nun für den Nachmittag über die Heerstraße nach Bröckel zu reiten, dem kleinen Dorf an der Ostgrenze seines Lehens. Hier war er bisher noch am seltensten gewesen, da diese Leute am wenigsten hilfsbedürftig zu sein schienen.


  Als er dort eintraf, sah er, wie der Ochsenkarren der drei Fuhrknechte das Dorf soeben Richtung Grenze verließ. Gut, dass er die los war! Doch da die Heerstraße, die die Hauptstadt und die Handelsstadt Harburg mit den östlichen Lehen und dem Nachbarland Sastowo verband, quer durch Wolfsburg führte, würden auch in Zukunft immer wieder Zeitgenossen wie diese in das Land gespült werden. Er würde es nicht verhindern können, denn auf den Heerstraßen hatte jederman Wegerecht. Die Frage war demnach, wie er das durchreisende Volk dazu bringen konnte, sich an Recht und Ordnung zu halten.


  Nachdenklich hielt er vor dem Haus des Dorfschulzen und fragte dessen Weib, wo er zu finden sei. Sie war furchtbar aufgeregt und brachte kaum heraus, dass ihr Mann auf dem Feld am Fluss sei. Wanja beruhigte die kleine dralle Frau und verließ das Haus, um zu dem bezeichneten Feld zu reiten.


  Er blieb vor der Tür kurz stehen, und sah sich aufmerksam um. Ja, dem Dorf schien es gut zu gehen. Mit nur ein wenig Hilfe hatten es seine Bewohner geschafft, Häuser, Ställe und Zäune zu reparieren, ihre Kinder ausreichend zu ernähren und Gärten und Felder neu zu bepflanzen. Auf dem Dorfanger weidete eine kleine Ziegenherde. Zwei Knaben hüteten sie, deren jüngerer mit einem Juchzen auf Wanja zu gerannt kam.


  


  Wanja lächelte ihm entgegen. Es war eine nette Überraschung gewesen zu erfahren, dass der kleine Peter mit seiner Schwester, die beide das Feuer auf der Burg überlebt hatten, jetzt hier in diesem Dorf bei ihrem Oheim wohnten. Das Kind begrüßte ihn jedes Mal wie einen verloren geglaubten Verwandten und ließ sich zu Wanjas Freude von den Ermahnungen der Erwachsenen, sich dem Herrn Grafen nicht so aufzudrängen, kein bisschen abschrecken.


  »Herr Bajarin, Herr Bajarin!«, schrie der Kleine und stolperte fast über den niedrigen Zaun, der den Anger vom Dorfplatz trennte. »Hurra, dass du wieder da bist!« Er umarmte Wanja heftig.


  Dem wurde warm ums Herz. Dies schien ihm der einzige Mensch im mittelländischen Reich zu sein, der sich über seine Gegenwart ehrlich und ungekünstelt freute.


  »Hallo, Peter«, begrüßte er seinen kleinen Freund. »Bist du auch immer brav und fleißig gewesen, wie du es mir versprochen hast?« Er hob den Kleinen hoch, welcher auf diese Frage ernsthaft antwortete, er habe sich zumindest immer bemüht.


  »Aber, Mensch, man kann doch nicht immer nur brav sein. Das geht doch gar nicht!«


  Wanja grinste.


  »Nein, immer geht das nicht. Wenn du es immer versuchst, will ich schon zufrieden sein. Sag mal, kann es sein, dass du schon wieder gewachsen bist?«


  Peter kicherte und erklärte, das wisse er auch nicht. Wanja stellte ihn wieder auf die Füße und zauste ihm das Haar.


  »Ich will zu eurem Schulzen aufs Feld. Sein Weib sagte, er sei dabei, die Rüben zu verziehen. Kommst du mit, mein Freund?«


  »Aber so weit kann ich nicht so schnell laufen.«


  »Na, ich nehme dich natürlich mit aufs Pferd, du Spaßvogel. Komm!« Er schwang sich aufs Pferd und hob auch das Kind herauf, um es hinter sich auf die Kruppe des Braunen zu setzen. »Kannst du hier überhaupt weg, oder musst du bei den Ziegen helfen?«, fragte Wanja streng. »Du weißt, dass man seine Pflichten niemals für das Vergnügen vernachlässigen darf.«


  »Natürlich weiß ich das! Aber der Thomas hat gerade eben gesagt, dass ich so lästig wie eine Schmeißfliege bin, und dass er mich am liebsten los wäre.«


  »Hat er das? Na, dann ist er selber schuld, wenn du nun mit mir kommst.«


  Er trieb das Pferd an und schlug den Weg ein, den ihm das Weib gewiesen hatte. Der Wind trieb Regenwolken über den Himmel, doch sie behielten ihre Last bei sich. Schwalben jagten über dem Flüsschen nach Insekten. Hoch am Himmel jubelte eine Lerche. Wanja atmete tief ein. Diese Welt, das Leben, sie waren einfach wundervoll … trotz allem. Und sie würden immer noch wundervoll sein, wenn er mit seinen kleinen Kümmernissen schon längst nicht mehr war.


  


  »Du, Herr Bajarin«, hörte er den Jungen sagen.


  »Was ist denn, Peter? Wird es dir unbequem? Soll ich langsamer reiten?«


  »Ach was! Ist doch lustig, wenn´s so plumpst.«


  Wanja grinste.


  »Was hast du denn?«


  »Die Leute im Dorf sagen, du bist gar kein richtiger Graf. Das ist doch gemein, was?«


  »Aber sie haben Recht, Peter. Ich soll dem Lehen nur helfen, den Krieg zu vergessen. Wenn es euch Wolfsburgern und eurem Land wieder besser geht, bekommt ihr wieder einen richtigen Grafen, der eine neue Burg baut, und alles wird wieder so sein, wie ihr es gewohnt seid.«


  »Aber du sollst unser richtiger Graf sein! Alle sagen das, obwohl du ein Zigeuner bist.«


  Wanja musste lächeln.


  »Ich bin kein Zigeuner, Peter. Zigeuner, wie ihr sie nennt, sind Leute, die dein Volk ausgestoßen hat, die niemand mehr haben will, und die deshalb umherstreifen. Ich stamme aus Amudaria, von einem Volk, das von der Viehzucht lebt. Manche meines Volkes wollen mehr von der Welt sehen als das Grasland der großen Ebenen. Deshalb ziehen sie durch die Welt, von einem Land ins nächste. Sie leben davon, dass sie Waren und Nachrichten transportieren und den Menschen ihre Künste vorführen. Ich habe es so gemacht, wie sie, nur dass ich allein los gezogen bin. Mein Vater ist in meiner Heimat ein großer Fürst, ein mächtiger und kluger Mann. Seine Familie ist groß und besitzt viele tausend Stück Vieh. Die Fürsten der anderen Stämme achten ihn sehr und hören auf seine Worte. Wenn es nötig wäre, könnte er innerhalb weniger Wochen fünfzigtausend berittene Krieger unter seinem Banner versammeln. Du siehst, ich bin kein heimat- und gesetzloser Ausgestoßener. Aber es ist wahr, dass ich weit durch die Welt gereist bin und vieles gesehen habe. Und bald werde ich meine Reise wieder fortsetzen – wenn ich hier nicht mehr gebraucht werde.«


  »Aber wir brauchen dich immer, Herr Bajarin! Der Oheim hat gesagt, auch wenn du ein verdammter Zigeuner bist, so bist du doch der beste Graf, den das Lehen seit Menschengedenken hatte. Weil du dafür sorgst, dass es den Menschen hier wieder gut geht, hat er gesagt.«


  Wanja lachte vergnügt.


  »Oh, danke sehr für diese Ehre! Aber es ist, wie ich gesagt habe: Bald bekommt ihr einen richtigen Grafen, einen Ritter in einer glänzenden Rüstung, auf den ihr dann auch stolz sein könnt.«


  Peter schlang Wanja die Ärmchen um den Leib.


  »Ach, Herr Bajarin«, seufzte er. »Ich möchte doch so gern, dass du hier bleibst! Ich hab dich richtig gern. Kannst du nicht auch eine glänzende Rüstung anziehen und ein Ritter werden?«


  Wanja lächelte und drückte die Hände des Kindes.


  »Das ist sehr lieb von dir, Peter. Ich mag dich auch sehr gern. Aber ein Erwachsener kann nicht immer das tun, was er gerne möchte, sondern er muss das tun, was das Richtige ist: Für das Land, für die Menschen darauf, und ein bisschen auch für sich selber. Auch wird man nicht dadurch ein Ritter, dass man eine Rüstung anzieht, sondern indem der König und sein Bischof einen dazu ernennen.«


  »Dann frag sie doch einfach, ob sie dich nicht zum Ritter ernennen können.«


  »Das ist gar nicht so einfach, mein Lieber. Weißt du, man muss viele Bedingungen erfüllen, damit sie einen für geeignet halten. Ich weiß gar nicht, ob ich das könnte. Und ich weiß nicht einmal, ob ich es wollte. Die anderen Grafen können mich nicht gut leiden, und ehrlich gesagt, beruht das auf Gegenseitigkeit.«


  »Was heißt Gegenseitigkeit, Herr Bajarin?«


  »Das heißt, dass ich die meisten Grafen auch nicht leiden kann.«


  »Das macht doch nichts. Dann bleibst du eben einfach hier in Wolfsburg, bei uns. Hier kommen sie ja nicht her.«


  Wanja lachte.


  »Da wäre ich aber ein feiner Graf, wenn ich mich vor den anderen Fürsten hier im Lehen versteckt hielte. Nein, nein, ihr seid mit einem dieser vornehmen und edlen Herren sicher besser dran. Außerdem gibt es da noch einen Grund, warum ich nicht bleiben kann. Aber darüber kann ich mit niemandem sprechen. Es ist ein Geheimnis.«


  »Ein Geheimnis?«, flüsterte der Junge andächtig. »Ist es was Schlimmes?«


  »Nein. Es ist nicht schlimm. Es gibt da nur etwas, das ich nicht bekommen kann, obwohl … ich es furchtbar gerne möchte. Und wenn ich hier in Wolfsburg oder anderswo in eurem Land wäre, müsste ich dieses Unerreichbare immer sehen, und das würde mich dann sehr traurig machen. Und wer möchte schon immer traurig sein?«


  »Na, ich bestimmt nicht!« Der Junge war recht nachdenklich geworden. »Ist das so, als hätte die Tante Kuchen gebacken und ich könnte nichts davon kriegen?«


  »Ein bisschen so, aber viel, viel schlimmer, als bei Kuchen. Wir wollen nicht mehr davon sprechen. Sieh nur, gleich sind wir da.«


  Der Kleine lehnte sich zur Seite und sah an Wanja vorbei.


  »Stimmt ja!«, rief er. »Da ist der Schulze mit seinen Knechten. Und mein Oheim und …«


  Die fröhliche Stimme brach mit einem Ächzen ab und das Kind sackte in sich zusammen. Es wäre vom Pferd gestürzt, wenn Wanja es nicht festgehalten hätte. Das Pferd tänzelte unruhig und deshalb verfehlte auch der nächste Pfeil Wanja. Entsetzt sah er den Pfeilschaft aus dem Rücken des reglosen Jungen ragen. Es war nicht zu erkennen, ob das Kind noch lebte. Wanja ließ ihn vorsichtig zu Boden gleiten und zog sein Schwert. Mit einem Wutschrei trieb er sein Pferd in den Galopp und jagte auf das Wäldchen zu, aus dem die Pfeile abgeschossen worden waren. Weitere Pfeile zischten auf ihn zu, doch fegte er sie mühelos zur Seite.


  Dann waren da der Wald, ein Gesträuch und zwei Männer, die sich dahinter duckten. Das Pferd weigerte sich, weiter in das Unterholz einzudringen, und Wanja verfluchte seinen Entschluss, auf einem anderen, als seinem gut geschulten Kriegspferd auszureiten. Wütend sprang er aus dem Sattel und stürzte sich auf die zurückweichenden Mörder.


  Es waren zwei der gezüchtigten Fuhrknechte. Vergeblich hoben sie mit zitternden Händen ihre Waffen. Wanja fegte diese mit einem Knurren beiseite und tötete die Männer auf der Stelle. Anschließend spie er auf die Leichname und kehrte eilig zu dem verwundeten Kind zurück.


  »Peter!«, rief Wanja, als er sich neben ihm auf die Knie warf. Der Junge atmete noch. Seine Augen standen weit offen und blickten voller Angst umher. Aus dem Mund, der eben noch so fröhlich geplappert hatte, rann ein Faden Blut.


  »Herr … Herr Bajarin«, krächzte der Kleine. »Was … ist denn passiert?« Er hustete kraftlos und mehr Blut befleckte sein Kinn.


  »Pschscht! Sprich jetzt nicht, Peter! Jemand hat auf mich geschossen und dich dabei getroffen. Lass mich sehen, wie schlimm es ist.«


  Er schnitt vorsichtig das Hemd des Knaben auf. Der Pfeil steckte tief im Rücken des Jungen, dicht neben dem Herzen, wenn nicht sogar darin. Ganz sicher war die Lunge durchbohrt. Das hellrote schaumige Blut auf den Lippen des Kindes ließ keinen Zweifel daran.


  »Es … es tut gar nicht so schlimm weh, Herr Bajarin«, flüsterte der Junge, scheinbar verwundert. Und dann starb er.


  Mit einem Stöhnen drückte Wanja das Kind an sich und ließ seinen Tränen freien Lauf. Für diesen Tod war er ganz allein verantwortlich. Er hätte das Kind nicht auf seinem Pferd mitnehmen, es gar nicht in seiner Nähe dulden dürfen. Auch hätte er die Drohung des Fuhrknechts ernster nehmen müssen!


  Die Bauern hatten bemerkt, dass etwas geschehen war und kamen vom Feld herbei gelaufen. Wanja wischte seine Tränen fort, strich ein letztes Mal über das weiche Haar des Kindes und trug es zur Straße zurück.


  Als die Bauern den toten Jungen auf seinem Arm erkannten, blieben sie erschrocken stehen.


  »Ein Anschlag«, sagte Wanja tonlos. »Die Mörder trafen ihn, weil er hinter mir auf dem Pferd saß. Es … tut mir so leid, Heinz!«


  Der Oheim des Jungen nahm ihm mit starrem Gesicht den Leichnam ab.


  »Das ist nicht Eure Schuld, Herr«, sagte er heiser. »Ich … ich will ihn nach Hause bringen. Bitte verzeiht!« Mit schweren Schritten trug er seine Last davon.


  Hilflos sah Wanja ihm nach. Doch, es war seine Schuld! Wer sich so viele Feinde machte, wie er, sollte keine Unschuldigen in seine Nähe lassen.


  »Die Mörder liegen da hinten im Unterholz«, sagte er rau zum Schulzen. »Lass sie irgendwo verscharren. Ich wollte eigentlich mit dir die Flächen mit den Rüben ansehen. Aber das verschieben wir wohl besser. Ich will sehen, ob ich den dritten von diesen Mördern noch erwischen kann.«


  Einer der Bauern brachte Wanjas Pferd herbei. Dankend nickte der ihm zu und stieg in den Sattel, um ohne ein weiteres Wort davon zu reiten. Nach kurzer Zeit holte er den Bauern Heinz ein.


  »Soll ich dir das Pferd geben, Heinz?«, fragte er leise.


  »Nein, Herr. Danke. Wenn ich zu Fuß gehe, habe ich mehr Zeit, zu überlegen, wie ich es seiner Tante sagen soll. Sie hing sehr an ihm, wisst Ihr?«


  Wanja wusste es.


  »Wenn ich könnte, würde ich diesen Pfeil auf mich nehmen, Heinz. Du weißt, wie gern ich den Jungen hatte. Ich wünschte, ich hätte ihn nicht mit zum Feld genommen.«


  Der Bauer nickte matt. Was sollte er auch sagen?


  »Wenn ihr etwas braucht, für die Beerdigung, oder … Lasst es mich wissen, ja?«


  Wieder nickte der Mann und Wanja stieß dem Pferd die Fersen in die Seiten, so dass es wild davonjagte. Keinen Augenblick länger konnte er den wortlosen Kummer des Bauern ertragen und dessen stillen Vorwurf, nach dem Tod der Eltern, nun auch den des Kindes verschuldet zu haben. Und war es nicht so? Der Tod folgte ihm, wohin er auch ging. Wanja musste vorsichtiger sein, wem er sich näherte.


  


  Als er im Dorf wieder auf die Heerstraße stieß, wandte er sich ostwärts, auf der Suche nach dem Ochsenkarren. Er brauchte nicht lange zu reiten. Nur wenige Schritte jenseits der Grenze lungerte der dritte Fuhrknecht auf einer Wiese herum. Die Ochsen waren ausgeschirrt und grasten. Der Mann sprang auf als er Wanja sah und schien davonlaufen zu wollen. Doch er kam nicht weit. Wanja hatte ihn schnell eingeholt und stieß ihn mit dem Fuß zu Boden.


  »Warum läufst du weg, du Dreckskerl? Wer ein reines Gewissen hat, tut das nicht. Wo sind deine Kumpane?«


  Mochte der Mann auch eine freche Antwort im Sinn gehabt haben … er unterließ sie, als er in Wanjas Augen seinen nahen Tod sah.


  »Ich weiß nicht!«stieß er entsetzt hervor. »Ich weiß gar nichts!«


  Zu seinem großen Erstaunen griff Wanja nicht nach dem Schwert, sondern starrte ihn nur finster an. Unter größter Anstrengung beherrschte Wanja sich und ballte die Fäuste, um nichts zu tun, was er später bedauern würde.


  »Aber ich weiß, wo sie sind«, sagte er zornig. »Sie liegen tot in einem Wald kurz vor Bröckel. Sie haben versucht, mich zu ermorden und stattdessen ein unschuldiges Kind getroffen. Mögen ihre Seelen dafür ewig in der Hölle schmoren! « Er zwang sich, tief zu atmen, ehe er weiter sprach. »Ich bin überzeugt, dass du von ihrer Absicht wusstest. Aber ich kann es nicht beweisen, und wir sind auch nicht mehr in meinem Lehen. Deshalb werde ich dich laufen lassen. Doch will ich dich nie wieder in Wolfsburg sehen. Hast du mich verstanden«


  Leichenblass nickte der Mann und konnte immer noch nicht glauben, dass er am Leben bleiben durfte.


  


  Wortlos wendete Wanja sein Pferd und trabte nach Wolfsburg zurück. Kurz angebunden gab er Bescheid, dass er zurück sei und nicht gestört werden wolle, ehe er sich auf die Weide zu seinem Hengst zurückzog. Auch am Nachtmahl nahm er nicht teil. Dass er dadurch jemanden beunruhigen könne, bedachte er nicht. So war er recht ärgerlich, als er Baron Rothauberstein kommen sah.


  »Was gibt es denn?«, brummte er unfreundlich.


  »Ich weiß, Herr, Ihr hattet befohlen, dass man Euch allein lässt. Aber das ist schon Stunden her. Ich machte mir Gedanken, ob vielleicht etwas nicht in Ordnung sei.«


  »Da habt Ihr sogar richtig vermutet. Es ist etwas nicht in Ordnung. Aber es ist nicht rückgängig zu machen, und nun brauche ich ein wenig Zeit, um damit ins Reine zu kommen.«


  »Darf ich fragen, worum es sich handelt? Nicht aus Neugier! Nur in der Hoffnung, Euch behilflich sein zu können.«


  »Könnt Ihr Tote wieder zum Leben erwecken?«


  »Wie bitte? Natürlich nicht! Was ist geschehen?« Rothauberstein war sichtlich erschrocken.


  »Heute ist ein unschuldiges Kind gestorben, Baron, nur weil ich ihm erlaubt habe, sich in meiner Nähe aufzuhalten. Es saß hinter mir auf dem Pferd.«


  »Oh!« Trotz seines Ausrufes schien der Baron regelrecht erleichtert, was Wanja noch mehr erzürnte. Was hatte der Baron befürchtet? Dass Wanja ein Verbrechen begangen haben könne? War denn das Kind unwichtig? Aber dies hier war Mittland. Hier galten andere Regel, als die, die er kannte.


  »Ja, es war nur ein Bauernkind. Höchstens für seine Familie ein Verlust, nicht wahr? Und wenn man ganz zynisch sein will, könnte man noch hinzufügen, dass die nun immerhin spart, weil sie einen Esser weniger versorgen muss.«


  »Aber warum …«


  »Ich musste heute Mittag einige Fuhrknechte züchtigen lassen, die mir gegenüber unverschämt wurden. Vorhin in Bröckel versuchten sie, die Scharte auszuwetzen und schossen aus dem Hinterhalt auf mich. Der Junge erhielt den Pfeil in den Rücken, der mir zugedacht war.«


  »Es gab einen Anschlag auf Euer Leben? Aber die Verbrecher müssen auf das Härteste bestraft werden!«


  »Das sind sie schon. Ich habe sie getötet. Die Sache ist erledigt.«


  »Gottlob! Dann ist ja alles gut.«


  »Ja, fast.«


  Wanjas verbittertes Schweigen ließ es dem Baron unbehaglich werden.


  »Macht Ihr Euch Vorwürfe wegen des Kindes? Aber so wie Ihr es schildert, war das doch ein Unfall. Wie hättet Ihr das voraus sehen sollen? Und ist nicht letztlich Euer Leben dem Reich wertvoller, als das dieses Kindes? Wie viele sind in den letzten Jahren allein in den Kriegen oder durch Seuchen oder Hungersnöte gestorben?«


  »Zu viele offenbar, wenn es Euch so wenig berührt!«


  »Aber das ist der Lauf der Welt, Herr! Ihr dürft Euch keine Vorwürfe machen. Jene Mörder waren es, die das Kind töteten, nicht Ihr. Bitte versucht …«


  »Was? … mir nichts daraus zu machen?« Wütend blitzte Wanja den Baron an. »Weil es ja nur ein Bauernjunge war, noch dazu ein Waisenkind? Hört, Baron, alles was Ihr mir dazu möglicherweise sagen wollt, weiß ich auch selber. Ich kenne meine Pflicht und bin nicht so schwach, an diesem Ereignis zu zerbrechen. Dies ist leider nicht der erste Mensch, der wegen eines meiner Fehler sterben musste. Schon morgen werde ich meiner Arbeit wieder nachgehen wie bisher. Doch heute werde ich mir nicht verbieten lassen, zu trauern. Das ist das Mindeste, was ich dem Jungen schuldig bin, wenn ich auch sonst nichts mehr für ihn tun kann. Für mich ist ein Mensch ein Mensch, unabhängig davon, wie groß des Namens seiner Eltern ist. Und dieser Knabe, der heute meinetwegen sein Leben lassen musste, besaß ebenso viel Adel und Größe, wie jeder Graf dieses Königreiches. Also schenkt Euch Eure Ermahnungen und lasst mich einfach in Ruhe.«


  Baron Rothauberstein fuhr betroffen zurück. Doch er antwortete beherrscht:


  »So hatte ich das nicht gemeint, Herr! Auch ich bedaure den Tod eines unschuldigen Kindes. Und ich wollte auch nicht das Maß Eurer Trauer in Frage stellen. Lediglich ein wenig Trost zu spenden, war meine Absicht. Verzeiht, wenn ich nicht die richtigen Worte fand, um das deutlich zu machen.« Er verneigte sich und wollte davon gehen. Aber Wanjas Stimme, plötzlich wieder mit normalen Klang, hielt ihn zurück.


  »Bitte bleibt, Herr Rothauberstein! Offensichtlich habe ich schon wieder einen Fehler gemacht. Ich muss Euch um Verzeihung bitten. Meine Worte waren grob und ungerecht.« Verlegen fuhr er sich durch die Haare. »Es scheint, dass ich zu viel mit mir allein gewesen bin und verlernt habe, anderen Menschen zuzuhören. Habt Dank für Eure Worte … und für die Zurechtweisung!«


  Besänftigt lächelte der Barons, ehe er sagte:


  »Vielleicht wart Ihr einfach nur zu sehr von Eurem Kummer in Anspruch genommen und ich habe mich ungeschickt ausgedrückt.«


  »Bei genauerer Betrachtung war es wohl nur das Erstere. Dennoch … wäre ich gern noch ein wenig allein. Morgen wird dann ein neuer Tag sein.«


  »Wie Ihr wünscht, Herr. Gute Nacht!«


  »Ja, Euch auch!«
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  Wanja blieb auch den Rest der Nacht auf der Weide, doch als am Morgen die beiden jungen Frauen aus dem Dorf ihr Tagwerk ›auf der Burg‹, die immer noch eine Ruine war, antraten, aß er ein Stück Brot und ritt anschließend nach Bröckel. Er wollte tun, was am Tage zuvor unterblieben war. Es hatte keinen Sinn, es aufzuschieben.


  So ritt er mit dem Dorfschulzen die Felder ab, lobte die Arbeit der Bauern und ermutigte, so weiter zu machen, wie bisher. Wanja schlug vor, dass auch hier Bewässerungsgräben angelegt werden sollten, vielleicht im nächsten Jahr. Und er kündigte an, dass auch Bröckel eine Milchkuh für die Armen erhalten würde. Gegen Mittag waren sie mit der Besichtigung fertig und Wanja verabschiedete sich vom Dorfschulzen. Über den Anschlag vom Vortag war nicht gesprochen worden.


  Auf dem Rückweg zögerte Wanja vor dem Haus von Peters Familie. Er wusste, dass er dies irgendwann hinter sich bringen musste, und er hatte es sich für heute vorgenommen. Aber dadurch wurde es nicht leichter. Er stieg vom Pferd und klopfte an die Tür. Heinz, der Oheim des toten Kindes, öffnete und schaute überrascht, ehe er sich eilig verbeugte.


  »Was wünscht Ihr, Herr?«, fragte er mit müder Stimme. Offensichtlich hatte auch er in der Nacht nicht geschlafen.


  Wanja räusperte sich.


  »Ich hatte im Dorf zu tun und wollte die Gelegenheit nutzen, um dir etwas zu sagen. Es tut mir leid, dass Peter getötet wurde. Er starb meinetwegen, und ich werde deswegen immer in eurer Schuld stehen. Denkt daran, wenn ihr einmal etwas vom Grafen braucht. Sage das auch deinem Weib. Für deinen Neffen kommt es zwar zu spät, aber ich habe aus diesem Unglück gelernt. Künftig werde ich umsichtiger sein.« Er nickte Heinz grüßend zu und wollte sich abwenden.


  Doch der Bauer folgte ihm unwillkürlich zwei Schritte und stieß aufgeregt hervor:


  »Herr, macht Euch doch bitte keine Vorwürfe! Ihr könnt ja nichts dafür. Und Peter war immer so stolz, wenn Ihr mit ihm gesprochen hattet. Er verehrte Euch, Herr. Er hätte freudig sein Leben freiwillig hingegeben, um Eures zu retten, wenn er es gewusst hätte.«


  Wanja fühlte einen Stich in seinem Herzen. Das machte es ja umso schlimmer, dass der Junge ihn geliebt und ihm vertraut hatte.


  »Du bist ein guter Kerl, Heinz«, sagte er. »Und ich danke dir für deine Worte. Aber du irrst dich. Wenn sich jemand so viele Feinde macht wie ich, dann muss er auch bedenken, dass diese Feindschaft jeden in seiner Nähe treffen kann. Ich bin für euer Wohlergehen verantwortlich. Wenn ich mich selber zu einer Zielscheibe mache, dann ist es nicht recht, wenn ich ein Kind davor stelle. Doch dass ich das tat, ist meine Bürde, die ich von nun an tragen muss. Lebe wohl, Heinz und bedenke meine Worte, wenn es an der Zeit ist.«


  Er bestieg sein Pferd und lenkte es zum Dorf Wolfsburg zurück, erleichtert, dieses Gespräch hinter sich gebracht zu haben. Nun musste er sich dazu zwingen, wieder an seine Arbeit zu denken.


  


  Unterwegs musterte er kritisch die Oberfläche der Straße. Wieder einmal fiel ihm auf, in welch schlechtem Zustand sie war. Tiefe Schlaglöcher ließen die Fuhrwerke auf ihr holpern und schlingern. Er würde befehlen, dass jedes Fuhrwerk aus seinem Lehen auf jeder Fahrt einen Eimer Steine mitnehmen solle, der in das nächste Schlagloch zu leeren sei. Die Instandhaltung einer Heerstraße oblag dem Fürsten des Lehens, durch das sie führte.


  Auch diese Aufgabe hatte Graf Siegmund zu seinen Lebzeiten vernachlässigt. Wieder einmal grübelte Wanja darüber nach, was den ehemals untadeligen Fürsten so verändert haben mochte. Und wieder kam Wanja zu keinem einleuchtenden Ergebnis. Er hatte den Mann schließlich überhaupt nicht gekannt.


  


  Etwas anderes lenkte nun seine Aufmerksamkeit auf sich. Eine Strecke Weges voraus drängte sich eine Gruppe von Leuten um einen Eselkarren. Beim Näherkommen sah Wanja, dass zwei Männer eine kleine Familie in ihrer Gewalt hatten. Währenddessen durchsuchten zwei andere den Karren und warfen alles, was ihnen nicht brauchbar erschien in hohem Bogen auf die Straße. Die Überfallenen, ein großer kräftiger Mann, ein Weib und ein halbwüchsiger Bursche mussten hilflos dabei zusehen, denn einer der Räuber hielt dem angststarren Weib ein Messer an den Hals.


  »Wir besitzen doch nichts, was für euch von Wert sein kann, Leute«, flehte der Mann die Räuber an. »Bitte habt Mitleid und zerschlagt uns nicht noch unser bisschen Hausrat. Wir sind genauso arm wie ihr, und meinen Geldbeutel habt ihr doch schon.«


  »Halt´s Maul!«, fuhr ihn einer der Räuber an und versetzte ihm einen harten Stoß vor die Brust.


  Wanja spürte, wie in ihm der Zorn zu brodeln begann. Wie konnten sie es wagen? Hier in seinem Lehen? Fast in Sichtweite seiner Burg? Er war nun nahe genug, dass sie ihn bemerken mussten, also rief er scharf:


  »He, ihr Gesindel! Nehmt die Hände von der Frau und kommt vom Karren herunter! Sofort!«


  Die Räuber fuhren herum, lachten aber höhnisch, als sie sahen, dass Wanja allein war. Zwei von ihnen lösten sich aus der Gruppe und kamen mit gezogenen Schwertern auf ihn zu. Wanja zog ebenfalls sein Schwert und ließ den Hengst angaloppieren. Sie wollten kämpfen? Ihm sollte es Recht sein!


  Die Räuber erkannten zu spät, worauf sie sich eingelassen hatten. Sie starben, bevor sie auch nur schreien konnten. Die beiden anderen stürzten sich, ebenfalls ohne nachzudenken, auf Wanja. Doch auch mit diesen wurde er mühelos fertig und sein Zorn verrauchte so schnell, wie er erwacht war. Er wischte sein Schwert am Kittel eines der Toten ab und steckte es wieder ein.


  Nun betrachtete er erstmals die Opfer des Überfalles genauer. Der Mann, das Weib und der Knabe standen neben dem Eselkarren und starrten immer noch verängstigt auf die Leichen der Räuber und auf ihren Retter.


  »Seid ihr verletzt worden?«, fragte Wanja. »Oder konnte ich das Schlimmste abwenden?«


  Nun erst fiel die Erstarrung von der Frau ab. Sie schlug die Hände vor die Augen und begann zu weinen. Der Mann nahm sie tröstend in den Arm und erklärte:


  »Wir sind gesund, Herr, Dank Euch. Das ist alles, was zählt.« Er stieß seinen finster blickenden Sohn an. »Bedanke auch du dich bei dem Krieger, Torben!«


  Der Bursche, welcher ebenso rothaarig war, wie sein Vater, murmelte etwas und wurde daraufhin vom Vater angehalten, die verstreuten Habseligkeiten wieder einzusammeln.


  »Seht es ihm bitte nach, Herr«, bat der Mann. »Zu oft sind wir von Männern mit Schwertern überfallen, ausgeraubt oder einfach misshandelt worden. Er ist gerade vierzehn Jahre alt geworden. Da wallt das Blut heiß. Manchmal auch mehr, als es sollte.«


  Wanja nickte beruhigend.


  »Es ist schon gut! Ich kann ihn verstehen.« Sein Blick wanderte über die Habseligkeiten der Familie und erkannte einiges vom Werkzeug. »Bist du Kesselflicker?«


  »Und Scherenschleifer. Ja, Herr.«


  »Aber wohl noch nicht lange? Du sprichst wie ein gebildeter Mann.«


  »Na, ja …« Der Mann zog verlegen die Schulten hoch.


  »Magst du nicht darüber sprechen?« Beiläufig fingerte Wanja an dem blutigen Riss in seinem Hemd herum. Es war eine harmlose Verletzung, ein glatter Schnitt über die Rippen. Es würde ausreichen, ihn nachher zu versorgen, wenn er wieder am Haus ankam.


  »Nun?«, fragte er nach, da noch keine Antwort gegeben worden war.


  »Ähm, na ja, es ist eigentlich kein Geheimnis … Ich war früher in einem Kloster, sollte sogar Priester werden. Aber mein Weib arbeitete damals dort in der Küche. Wir verliebten uns ineinander und beschlossen zu heiraten. Natürlich war meine kirchliche Laufbahn damit beendet und wir wurden fortgeschickt. Da mein Vater Schmied war, hatte ich als Knabe einiges über die Metallbearbeitung gelernt, und so bringe ich uns jetzt als Kesselflicker durch das Leben. Es ist nicht einfach, aber wir kommen zurecht.«


  »Warum seid ihr nicht zu deiner Familie zurückgegangen?«


  »Ach, mein älterer Bruder hatte die Nachfolge unseres Vaters bereits angetreten und die Familie schämte sich eines abtrünnigen Priesters. Sie wiesen uns ab.« Der Mann zuckte mit den Schultern. »Vergangenheit! Jedenfalls danke ich Euch nochmals, Herr. Hoffentlich bekommt Ihr wegen der Toten keine Schwierigkeiten mit den Leuten des Grafen.«


  »Ich bin sicher, dass das nicht geschieht. Mach dir keine Sorgen!« Wanja dachte über etwas ganz anderes nach. »Wie viel hast du eigentlich damals von deinem Vater gelernt? Bist du ein vollwertiger Schmied?«


  Der Mann zögerte, ehe er antwortete.


  »Ich wurde mit sechzehn in das Kloster geschickt. In dem Alter haben die meisten Lehrlinge noch nicht ausgelernt, aber ich habe ja viel früher angefangen, schon als kleiner Junge. Ich erhielt niemals den Gesellenbrief, und manches ist vielleicht etwas eingerostet, aber: Doch, ich denke, ich kann, was ein Schmied können muss.«


  »Das klingt viel versprechend! Wie heißt du überhaupt?«


  Der verwunderte Mann nannte seinen Namen. »Gut, Alf also«, sagte Wanja. »Hättest du Lust, die Schmiede im Dorf Wolfsburg zu übernehmen? Der frühere Schmied ist im Krieg von Unbekannten erschlagen worden und seine Witwe ist mit den Töchtern zu ihren Eltern zurückgegangen. Wir könnten wahrhaftig einen neuen Schmied gebrauchen!«


  Alf starrte ihn mit offenem Mund an. Sein Weib und sein Sohn wurden aufmerksam und kamen besorgt herbei.


  »Was ist, Mann?«, fragte das Weib ängstlich. Doch der beachtete ihre Frage gar nicht und suchte angestrengt in Wanjas Gesicht nach einem Hinweis, ob das Angebot ernst zu nehmen sei.


  »Ob ich … Lust dazu hätte?«, stieß er hervor. »Was ist das für eine Frage? Und wie könnt Ihr mir so einfach die Schmiede anbieten? Ihr kennt mich doch gar nicht. Und wird die Witwe einverstanden sein?«


  »Die Schmiede gehört dem Grafen. Sie war nur gepachtet. Wenn du sie dir ansehen willst, bringe ich euch hin. Ich habe noch etwas Zeit, ehe ich zurück erwartet werde.«


  Alf wechselte einen ungläubigen Blick mit Weib und Sohn.


  »Ich … wir … Ja, Herr! Falls das nicht nur ein Scherz ist.«


  »Über so ernste Angelegenheiten scherze ich nicht. Also kommt mit mir!« Er wartete, bis das Weib des Schmiedes auf den Karren geklettert war und nahm den Hengst am Zügel. »Nur noch ein kleines Stück die Heerstraße hinunter ist das Dorf schon.«


  »Ja, Herr. Ich weiß. Wir waren sowieso dorthin unterwegs.«


  Alf sah Wanja scheu von der Seite an. »Nun sind wir doppelt in Eurer Schuld! Ihr habt uns nicht nur vor den Räubern errettet, sondern Ihr wollt mir nun auch noch zu einer ehrbaren Arbeit verhelfen. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Und zum Lohn habt Ihr auch noch eine Verwundung erlitten.«


  »Das ist nichts, nur ein Kratzer. Außerdem ist es meine Aufgabe, die Straßen sicher zu machen und einen neuen Schmied zu finden. Du bist mir also gar nichts schuldig.«


  »Eure … Aufgabe?« Beunruhigt spielte der Schmied mit dem Strick seines Esels. »Seid Ihr etwa der Vogt, Herr?«


  »Oh nein, ich bin nicht der Vogt.« Wanja sah an Alf vorbei dessen Sohn an. Das mürrische Gesicht des Jungen belustigte ihn.


  »Dein Name ist also Torben, ja?«


  Der junge Bursche zuckte zusammen und nickte zurückhaltend.


  »Antworte richtig, Junge«, forderte Alf seinen Sohn unwillig auf. »Dein Nicken ist so schlecht zu hören.«


  Das Gesicht verfinsterte sich noch mehr.


  »Ja, Herr!«, murmelte Torben.


  »Würdest du gerne Schmied werden?«


  »Alles ist besser, als dieses Zigeunerleben!«


  »Du bist wohl oft deswegen gehänselt worden, was?


  Finster nickte Torben. Ein Stoß seines Vaters ließ ihn hinzufügen:


  »Ja, Herr! Wenn man kein richtiges Zuhause hat und nirgends hingehört …«


  Wanja nickte ernst.


  »Ich verstehe deinen Kummer. Aber es gibt ganze Völkerschaften, die kein festes Heim haben und dennoch stolz auf ihre Lebensweise sind. Du kannst stolz auf deinen Vater sein, der euch mit seiner Arbeit den Lebensunterhalt auf ehrliche Weise verdient.«


  »Ja, Herr!«, murmelte Torben ohne Begeisterung.


  »Gibt es denn ein Handwerk, das du lieber erlernen würdest, als das Schmiedehandwerk?«


  Der Junge warf seinem Vater einen unglücklichen Blick zu und senkte den Kopf.


  »Kein Handwerk, Herr«, murmelte er.


  Alf runzelte die Stirn.


  »Noch immer dieser Unsinn, Junge? Wenn du doch nur …«


  Wanja hob eine Hand.


  »Manchmal kann es richtig sein, einem Wunschtraum zu folgen, Alf. Lass ihn doch ruhig sprechen.«


  »Aber er will Krieger werden, Herr! Ist das zu glauben? Nach allem, was wir durch Krieger schon erlitten haben?« Er stockte. »Ich meinte natürlich nicht Euch! Bitte verzeiht, Herr!«


  »Schon gut!«


  »Ihr hättet vorhin sein Gesicht sehen solle, als Ihr die Räuber besiegtet. Ich habe ihm schon tausendmal gesagt, dass ein Junge wie er höchstens ein einfacher Kriegsknecht werden kann. Einer von denen, die ihre Knochen in den Schlachten hinhalten, schlecht bezahlt werden, das arme Volk ausplündern und am Ende einsam und als Krüppel sterben.« Er seufzte. »Er träumt von Ruhm und Ehre und großen Taten.«


  Wanja lächelte.


  »Du möchtest also Krieger werden und die Menschen beschützen? Aber dass du kein Ritter werden kannst, weißt du, nicht wahr? Und ein richtiges Zuhause haben Kriegsknechte auch nicht.«


  Der Junge nickte mit gesenktem Kopf.


  »Ja, Herr! Der Vater hat es mir immer wieder gesagt.«


  »Du bist für dein Alter ein großer kräftiger Bursche. Du könntest Wächter werden. Dann müsstest du nicht deine Heimat aufgeben und könntest trotzdem für die Gerechtigkeit kämpfen.«


  Im Gesicht des Jungen schien die Sonne aufzugehen. Doch schnell erlosch der Hoffnungsfunke wieder.


  »Der Sohn eines reisenden Kesselflickers würde bestimmt von keiner Wache aufgenommen werden«, mutmaßte er.


  Wanja zuckte mit den Schultern.


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Aber der Sohn des Dorfschmieds bestimmt. Wollen mal sehen, was die Zeit so mit sich bringt. Dein Vater wird natürlich auch Hilfe in der Schmiede brauchen. Möglicherweise überlegst du es dir ja doch noch und wirst sein Lehrling.«


  Das Schweigen des Jungen sagte deutlicher als viele Worte: Niemals! Wanja musste wieder lächeln, als er an einen anderen verstockten Vierzehnjährigen dachte.


  »Ein Krieger und auch ein Wächter müssen reiten können«, sagte er. »Hast du überhaupt schon einmal auf einem Pferd gesessen?«


  Der Junge schüttelte den Kopf.


  »Nur auf Max«, sagte er und wies auf den Esel.


  »Willst du es einmal versuchen?« Wanja suchte nach Angst im Blick des Jungen, doch er sah nur wilde Begeisterung aufflammen.


  »Oh ja! Das wollte ich schon immer!«


  »Dann komm!« Wanja hielt sein Pferd an und kürzte nach einem abschätzenden Blick auf die Beine des Jungen die Steigbügelriemen.


  »Aber … aber… Herr!« Der Schmied war fassungslos.


  »Keine Sorge, Alf! Das Tier lässt niemanden fallen, wenn ich es ihm verbiete. Komm hierher, Torben! Die linke Hand mit dem Zügel greift in die Mähne. Die Rechte hält den Steigbügel so, dass du den Fuß bequem hineinsetzen kannst. Jetzt die Rechte an den Sattel und aufsteigen … sanft! Fall´ dem Pferd nicht in den Rücken! Gut so! Nun nimm die Zügel. Locker! Gerade so, dass du spüren kannst, dass am anderen Ende das empfindliche Maul eines Pferdes ist. Wenn du lenken willst, lege mehr Gewicht auf die Gesäßhälfte und in den Steigbügel auf der Seite, nach der du willst. Um langsamer zu werden, setze dich zurück und nimm den Zügel ein wenig kürzer. Nicht zu viel! Halte dich nicht daran fest. Das tut einem Pferd weh und dann bekommt es schlechte Laune. Falls du dich irgendwo festhalten musst, greife in die Mähne. Schau dorthin, wohin du willst: Nach vorne, und nicht nach unten. Wenn du schneller werden willst, drücke sanft die Beine seitlich an den Pferdeleib. Das ist das Wichtigste in Kürze. Hast du es dir gemerkt?«


  Der Junge nickte konzentriert.


  »Na, dann mal los!« Wanja gab dem Hengst einen Befehl in der amudarischen Sprache. Das Tier setzte sich vorsichtig in Bewegung.


  Strahlend ließ sich der Junge tragen, während seine Eltern jeden Schritt des Tieres mit bleichen Gesichtern verfolgten, bis es den Kreisbogen vollendete und wieder beim Karren ankam.


  »Na? Gefällt es dir?«, fragte Wanja den Jungen.


  »Es ist wunderschön!«, rief der. »Ich würde am liebsten ewig so weiter reiten!«


  »Oder schneller?«


  »Au ja!«


  Torbens Mutter wimmerte leise. Wanja zwinkerte ihr zu.


  »Mach dir keine Sorgen! Der Hengst ist zuverlässig.« Wieder rief er dem Tier einen Befehl zu und sofort setzte es sich in einen langsamen Galopp. Der Junge jubelte lauthals. Von Angst zeigte er immer noch keine Spur. Wanja verschränkte grinsend die Arme. Vierzehnjährige hatten vor fast nichts Angst. Doch nun musste er an den kleinen Peter denken und er wurde wieder ernst.


  »Warum ermutigt Ihr den Jungen so, Herr?«, fragte Alf leise. »Er kann doch niemals …«


  »Warum denn nicht? Er ist offensichtlich mutig, klug, er hört zu, er hat ein rasendes Verlangen nach Gerechtigkeit … wenn du der Dorfschmied wirst und mit deiner Familie hier bleibst, und wenn dein Junge das will, sorge ich dafür, dass er die richtige Ausbildung bekommt. Und wenn er sich als brauchbar erweist, wird er hier im Lehen Wächter.


  Wanja sah, wie Torben den Hengst vorsichtig in eine erste Wendung lenkte und vor Freude aufschrie, als das Tier geschmeidig umsprang und in die neue Richtung galoppierte. Wieder und wieder versuchte es der Junge und gewann sichtbar an Gefühl und Selbstvertrauen. Plötzlich schoss der Hengst mit der dreifachen Geschwindigkeit davon. Nach einem ersten Schreckensruf schrie Torben vor Begeisterung.


  Wieder lächelte Wanja. Ein Reiter war der Bursche jedenfalls! Er pfiff durchdringend und der Hengst kehrte in einem sanften Bogen zu seinem Herrn zurück. Liebevoll streichelte Wanja dem Tier die Stirn, ehe er zu dem Jungen aufsah.


  »Na, dass es dir gefallen hat, war nicht zu übersehen.«


  »Es war … es war … wie Fliegen!!! Ich würde am liebsten gar nicht mehr aufhören!«


  »Das glaube ich dir. So geht es mir auch immer. Aber da sind die ersten Häuser. Wir sind gleich im Dorf. Und deine Beine werden sich ohnehin morgen anfühlen, wie Holzklötze. Steig´ jetzt vorsichtig ab. Lass dir Zeit!«


  Bedauernd ließ sich der Junge vom Pferd rutschen … und wäre gefallen, wenn Wanja ihn nicht aufgefangen hätte.


  »Langsam, langsam! Deine Glieder sind an diese Bewegungen noch nicht gewöhnt. Geh nun erst einmal ein Stück zu Fuß, damit sie sich wieder gerade strecken können.« Gutmütig schob Wanja den Jungen von sich. Der strahlte ihn voll überirdischen Glückes an … und stolperte über seine Füße. Wieder reichte Wanja ihm eine Hand und zog ihn hoch. »Langsam, Junge!«


  »Ja, Herr! Und … danke, Herr!« Vorsichtig hielt sich Torben nun am wieder anrollenden Karren fest.


  


  Bald überquerten sie die kleine Brücke und gingen auf der Dorfstraße entlang zur Schmiede. Es war eine Schmiede wie viele andere, mit einem großen zweiflügeligen Tor, einer Esse, Amboss, Werkzeugen an den Wänden, Blasebälgen …


  Alf ging wie träumend hinein und von einem Gegenstand zum nächsten. Manche berührte er andächtig, ja liebkosend.


  Wanja ließ ihn zunächst gewähren, ehe er sagte:


  »Ich denke, das Meiste ist noch da. Manches wird allerdings gestohlen sein. Über der Werkstatt ist eine Wohnung, hinter dem Haus ein kleiner Stall. Was sagst du?«


  Alf drehte sich zu Wanja um. Seine Augen schimmerten feucht.


  »Es ist, als käme ich nach Hause, Herr. Ich … kann mir überhaupt nicht vorstellen, jemals wieder von hier fort zu gehen!«


  »Nun, dann wollen wir es miteinander versuchen.«


  Einige Leute tauchten am Tor auf.


  »Oh, Ihr seid es, Herr«, sagte der Dorfschulze Manfred verlegen. »Ich … wir … wir sahen nur jemanden in die Schmiede hineingehen und dieser Dummkopf hier…« Er versetzte seinem ältesten Sohn eine Kopfnuss »…hat Euer Pferd nicht erkannt.«


  Fragend blickten alle auf Alf und seine Familie.


  »Das ist vielleicht unser neuer Dorfschmied, Manfred«, erklärte Wanja. »Er wird hier erstmal mit seiner Familie einziehen und mir einige Proben seines Könnens anfertigen.«


  »Ja, Herr!« Der Dorfschulze war hocherfreut. »Es wäre gut, wieder einen Schmied zu haben. Der Krieg hat viel zerstört, das ausgebessert werden muss.«


  »Ich weiß. Hör zu, Alf. Ich möchte, dass du mir bis zum Freitag einen Nagel, ein Hufeisen, ein Axtblatt und einen Rechen herstellst. Eisen und Kohlen sind noch da. Was du sonst noch brauchst, meldest du mir. Der Schulze, Manfred hier, oder Baron Rothauberstein können dir sagen, wo du mich findest. Hast du alles verstanden?«


  Alf starrte ihn mit bleichem Gesicht und offenem Mund an.


  »Ich … Ihr … Ihr …«


  »Ja?«


  »Ihr sagtet, es sei Eure Aufgabe, für Ordnung zu sorgen … Herr, seid Ihr wirklich nicht der Vogt?« Er schien sich an das Zweitschlimmste zu klammern.


  Wanja schüttelte den Kopf.


  »Nein, ich bin der Graf … bis auf Weiteres. Hast du alles verstanden, was ich von dir will?«


  »… äh … ja, Herr!«


  »Gut, dann sehen wir uns also Freitag.« Wanja sah den Dorfschulzen an. »Manfred, du kümmerst dich um die Leute, damit sie sich zurechtfinden und alles haben, was sie brauchen!«


  »Ja, Herr! Natürlich!«


  »Na schön. Dann will ich jetzt weiter.« Wanja zwinkerte Torben noch einmal zu und verließ dann die Schmiede, um sich auf sein Pferd zu schwingen. Von drinnen hörte er leises Sprechen und dann Manfreds Stimme, die sagte:


  »Ja, das stimmt. Das geht am Anfang jedem so.«


  Grinsend trieb er sein Pferd an. Dass er heute so gut gelaunt zurückkehren würde, hatte er morgens noch nicht zu hoffen gewagt.


  


  Die Soldaten waren von der Frühpatrouille bereits wieder zurück und der Feldwebel wartete auf ihn, um zu berichten. Verbrechen hatten sie nicht festgestellt, aber auf der Straße nach Luttern waren abermals verdächtige Gestalten beim Näherkommen der Soldaten im Wald verschwunden. Die Soldaten vermuteten, dass es Einheimische gewesen sein mussten, da sie sehr ortskundig schienen.


  Wanja dankte mit einem Nicken für den Bericht und befahl, dass in den nächsten Tagen auf der Straße nach Luttern und Wietzendorf zwei Streifen hinter einander her gehen sollten. Vielleicht würden sich die Verdächtigen wieder zeigen, wenn sie sich nach dem Durchzug der ersten Streife sicher fühlten. Und er befahl ebenfalls, die vier toten Straßenräuber von der Heerstraße zu holen und in der kleinen Dorfkapelle von Wolfsburg aufzubahren. Die Schulzen aller Dörfer sollten kommen und sie sich ansehen, ob sie sie erkannten. Außerdem unterrichtete Wanja seine Männer darüber, dass die Schmiede jetzt wieder bewohnt sei, und dass die Familie ebenso zu unterstützen sei, wie alle anderen im Lehen.


  Dann schickte er sie fort zum Essen, nahm sein Pferd und ritt zum Fluss hinunter. Dort zog er sich aus und trieb das Tier ins Wasser. Eine vergnügte halbe Stunde verbrachte er damit, den Hengst und sich von Staub und Schweiß zu säubern. Doch als er den Baron näher kommen sah, schwamm er ans Ufer und stieg, gefolgt von seinem triefenden Pferd, aus dem Wasser. Er war erleichtert, als er das freundliche Gesicht des Mannes erblickte. Der Baron war ihm als Mensch und natürlich auch als Berater zu wertvoll, um seine Gefühle verletzen zu wollen. Aber Rothauberstein schien ihm nichts nachzutragen.


  »Guten Tag, Herr!« Rothauberstein lächelte. »Hat es Sinn, Euch daran zu erinnern, dass Ihr für die Pferdepflege einen Knecht habt?«


  »Nein, Baron, denn das weiß ich ja schon.« Wanja gab das Lächeln zurück. »Es bereitet mir eben Freude, mit dem Pferd zu schwimmen, und dem Tier tut es gut, zu erleben, dass es mir immer noch am Herzen liegt. Ihr müsst Euch einfach daran gewöhnen, dass ich Amudare bin.«


  »Ich versuche es ohne Unterlass, Herr! Ihr seid im Vergleich zu gestern bemerkenswert gut gelaunt.«


  Wanja begann, sich wieder anzuziehen.


  »Vielleicht haben wir einen neuen Schmied, Herr Rothauberstein.« Er berichtete, was sich ereignet hatte und fügte hinzu: »Ich habe ihn aufgefordert, mir bis zum Freitag einige Proben seines Könnens vorzulegen. Der Mann scheint ein heller Kopf zu sein, obwohl er zurzeit ein wenig überrumpelt wirkt.«


  »Das ist völlig unverständlich, Herr.«


  »Der Meinung bin ich auch.« Wanja lächelte. Mit einem Klaps schickte er den Hengst auf die Weide und warf sich den Zaum und sein Hemd über die Schulter.


  »Der Schmied und seine Familie wurden auf der Heerstraße von Räubern überfallen. Zufällig kam ich dazu und konnte sie unschädlich machen. Aber wann werden wir dieses Ungeziefer endlich ausgemerzt haben?«


  »Ich fürchte, das könnte eine Aufgabe sein, die nie beendet ist, Herr. Wenn ihr der Hydra einen Kopf abschlagt, wachsen dafür zwei neue.«


  »Die Hydra? Ach, diese alte ormurische Sage meint Ihr! Oh, ich hoffe, dass wir mit der Zeit doch noch der Räuber Herr werden können. Die Vorstellung, dass für jeden erschlagenen zwei neue Räuber antreten, ist ja geradezu schrecklich!«


  Die beiden Männer waren wieder am Haus angelangt. Wanja hielt dem Baron die Tür auf. Doch der blieb stehen und rang die Hände.


  »Nein, Herr, das solltet Ihr nicht, wirklich! Entweder muss ich Euch die Tür öffnen oder Ihr geht einfach vor mir hindurch.«


  Wanja winkte ab.


  »Das kann ich mir sowieso nicht merken, Baron. Akzeptiert doch einfach meinen Respekt für einen würdigen älteren Mann. Ihr müsst ja niemandem verraten, dass ich nicht überheblich und herablassend bin.«


  Baron Rothauberstein bekam einen Hustenanfall und wandte sich ab. Besorgt füllte Wanja einen Becher mit Wasser und reichte ihn ihm.


  »Ist alles in Ordnung mit Euch, Baron?«


  Rothauberstein trank und räusperte sich noch einmal.


  »Ich habe mich nur verschluckt. Danke sehr! Ihr … überrascht mich immer noch mit Euren Worten und Taten. Da schnappt ein alter Mann schon einmal im falschen Augenblick nach Luft.«


  »Das tut mir Leid. Es war nicht meine Absicht, Euch Schwierigkeiten zu bereiten.«


  Wanja holte sich aus seiner Kammer Nadel und Faden und ließ sich auf seinen Stuhl fallen. Er fädelte ein Stück Zwirn in die Nadel und warf beides in den Kessel über dem Kaminfeuer. »Ich erwarte vom Räuberproblem eigentlich, dass es sich in dem Maße verringert, in dem es dem Volk besser geht. Haltet Ihr das nicht auch für wahrscheinlich?«


  »Sofern die Räuber aus diesem Lehen stammen, mögt Ihr Recht haben, Herr. Doch wenn es dem Volk wieder besser geht, lockt das vermutlich Gesindel von anderswo hierher. Die Zeiten sind überall schlecht.«


  »Nun, hier sollen sie besser werden. Aber Ihr habt Recht. Wir müssen uns auf Gesindel von auswärts einrichten. Ich denke, wir werden Wächter brauchen, um damit aufzuräumen. Auch wird der König irgendwann seine Soldaten wieder haben wollen.«


  


  Die Schnittwunde war im Fluss sauber gewaschen worden und sah nicht aus, als würde sie sich entzünden. Deshalb holte Wanja mit der Kaminzange die Nadel aus dem kochenden Wasser und ließ den Zwirn ein wenig abtropfen. Rothauberstein hatte die Vorbereitungen staunend beobachtet. Nun rief er verwundert:


  »Ihr wollt diese Wunde doch nicht selber nähen?«


  Ebenso verwundert fragte Wanja zurück:


  »Warum denn nicht, Baron? Das tue ich immer bei solchen Kleinigkeiten.«


  »Das kann ich gar nicht mit ansehen, Herr! Bitte lasst mich Euch helfen.«


  Achselzuckend übergab Wanja ihm das Nähzeug, lehnte sich zurück und hob seinen linken Arm über seinen Kopf, damit der Baron die Wunde gut erreichen konnte.


  »Wenn es Euch Spaß macht…« Er sah gedankenverloren aus dem Fenster, während Rothauberstein seine Arbeit verrichtete.


  »Wisst Ihr, ich glaube, dass auswärtige Strolche gar kein so großes Problem sein werden. Das Volk wird ihnen keinen Unterschlupf gewähren und ihnen auch keine Hinweise geben, wo Soldaten oder Wächter nach ihnen suchen. Im Gegenteil, die Leute werden uns helfen, sie zu bekämpfen.«


  »Vielleicht«, murmelte der Baron. »Das wird sich zeigen.«


  »Ja.«


  Wanja nahm den Arm wieder herunter und betastete seine Seite. »Das habt Ihr gut gemacht, Herr Rothauberstein. Ich danke Euch!« Er stand auf und zog sein Hemd wieder an.


  »Ihr solltet auch das Hemd flicken lassen, Herr. Oder lasst Euch gleich ein neues schneidern, am besten mit dem Wappen des Lehens darauf. Dann wäret Ihr jederzeit als Graf zu erkennen und die Leute würden Euch gleich `Herr´ nennen, und nicht `äh … Herr´.«


  Wanja grinste belustigt.


  »Das lohnt sich doch nicht mehr, Baron! Ich bin nicht mehr lange hier. Aber ich bin überzeugt, der neue Graf wird sich besser zu präsentieren wissen … als strahlender Held in einer glänzenden …« Ihm fiel ein, zu wem er diese Worte zuletzt gesagt hatte und seine gute Laune war verschwunden.


  »Vielleicht habt Ihr ja Recht «, sagte er nüchtern. »Doch diese Art Verkleidung liegt mir nicht. Wenn man mich nicht wegen meiner selbst respektieren kann, soll es auch nicht wegen irgendwelcher bunten Gewänder sein. Mögen es die Menschen hinnehmen, wie sie wollen.«


  Abrupt wandte er sich ab und starrte eine Weile aus dem Fenster. Er atmete einige Male tief. Dann seufzte er und sagte mit ruhiger Stimme: »Verzeiht, ich werde wohl wieder launisch. Es wird wirklich Zeit für einen Wechsel. Lasst uns über die Arbeit sprechen.


  Ja, wir werden Wächter brauchen, wie ich bereits sagte. Allein das viele durchreisende Volk auf der Heerstraße erfordert das. Doch auch als Ersatz für die Soldaten brauchen wir sie. Ich habe schon öfter darüber nachgedacht. Ich will in jedem Dorf ständig zwei Männer haben, einen Wächter und einen Gehilfen, sowie einige weitere hier in Wolfsburg. Die können die Heerstraße überwachen und notfalls die Männer auf den Dörfern unterstützen. Fünfundzwanzig Männer werden ausreichen, denke ich. Was haltet Ihr von diesen Überlegungen?«


  Rothauberstein nickte bedächtig.


  »Sie klingen gut, Herr. Dadurch, dass die Männer in den Dörfern untergebracht sind, haben sie nur kurze Wege zurückzulegen und können schnell zur Stelle sein, wo immer sie gebraucht werden. Doch hat das auch einen Nachteil: Ihr habt keine unmittelbare Kontrolle über sie.«


  »Ihr habt Recht, Baron. Deshalb brauche ich auch Männer, die selber denken können und auf die ich mich verlassen kann. Ich werde nur unter Freiwilligen auswählen. Die werde ich im Reiten und im Umgang mit den Waffen schulen. Wenn Ihr sie, soweit nötig, in den Gesetzen unterweisen würdet, wäre das eine große Hilfe. Auch Lesen und Schreiben sollen sie lernen. Falls ich ihnen eine Nachricht schicken muss oder sie mir, spart eine Brieftaube viel Zeit.«


  »Und wovon sollen die Männer leben?«


  »Sie werden auf ihren eigenen Hofstellen leben, denn ich werde nur Söhne von Bauern dieses Lehens nehmen. Zusätzlich erhalten sie einen Sold, der es ihnen erlaubt, auf Bestechungen zu verzichten. Keiner meiner Wächter soll bestechlich sein!«


  »Das sind vernünftige Pläne. Dadurch fühlen sie sich ihrem Dorf und dem Lehen stärker verpflichtet, als würden sie nur für Geld kämpfen. Auch sind sie mit ihrem Obhutsgebiet besser vertraut, als jeder Fremde.«


  Wanja nickte. Er war mit seinen Gedanken schon weiter und stellte die ersten Entwürfe für einen Lehrplan auf.


  »Wir werden nur wenig Zeit haben, den Männern das Nötigste beizubringen, ehe ich gehe. Den Rest müssen sie dann von ihrem neuen Herrn lernen. Ich habe die Männer für morgen hierher bestellt, um sie mir anzusehen. Doch zuvor muss ich Euch noch eines fragen.


  Ich glaube mich zu erinnern, dass Wächter hierzulande durch eine Art Dienst- oder Treueeid auf ihren Herrn verpflichtet werden. Das halte ich in diesem Falle nicht für ratsam, denn ich bin ja nur eine vorübergehende Erscheinung. Es kann nicht richtig sein, dass Wächter einem durchreisenden Krieger dienen. Sie sollten deshalb einen Treueeid auf den König und die Gesetze des Reiches ablegen. Bitte erklärt mir, Baron, welche Worte üblicherweise gesprochen werden, wenn ein Soldat, Wächter oder auch ein Ritter sich an seinen Herrn bindet. Und zu welchem Zeitpunkt wird diese Verpflichtung abverlangt?«


  Baron Rothauberstein dachte kurz nach, ehe er zu sprechen begann. Inzwischen hatte er sich an Wanjas intensive Art des Zuhörens gewöhnt. Dessen sehr gezieltes Nachfragen nach unzähligen Einzelheiten machte diese Lehrstunden für den Lehrer außerordentlich anstrengend.


  »Im Grunde«, sagte er abschließend, »ist es üblich, dass jeder, der von seinem Herrn Macht über Land und Volk verliehen bekommt, einen Treue- oder sogar einen Lehnseid ablegt. Es hat mich überrascht, dass Ihr dem König noch keinen leisten musstet. Gewiss wird man Euch noch dazu auffordern.«


  Einen Treueeid? Wanja erstarrte. Sollte er allen Ernstes bedingungslosen Gehorsam schwören … einem Mann, der nicht älter, weiser oder weniger fehlbar war, als er selber? Sollte er darauf verzichten, selber zu denken und nach seinem eigenen Gewissen zu entscheiden? Aufgewühlt trat Wanja wieder ans Fenster und blickte hinaus, ohne wirklich etwas zu sehen. Gut, König Karl war ein Herrscher, wie man ihn sich nicht besser wünschen konnte. Wanja hatte noch von keiner Entscheidung des Königs gehört, die er nicht bedenkenlos mitgetragen hätte. Doch würde das immer so sein?


  Er hatte mit seinem Vater gebrochen, Heimat und Familie verlassen, weil er es nicht länger ertragen konnte, ständig gegen seine Überzeugung handeln zu müssen. Wie konnte er jetzt einem fremden Menschen freiwillig eine noch viel größere Macht über sich einräumen? Entschlossen wandte er sich wieder um.


  »Das kann ich nicht«, sagte er fest. »Mein Gewissen kann ich nicht verkaufen. Ich werde die Herrschaft über mein Handeln an keinen anderen Menschen abtreten, wer es auch sei.«


  »Aber, Herr …« Rothauberstein suchte erschüttert nach Worten. »Ihr habt mich bestimmt missverstanden! Der Eid würde ja nur verlangen, dass Ihr nicht gegen den König handelt. In seinem Lehen und im Rahmen der Reichsgesetze ist ein Graf stets allein Herr seiner Entscheidungen. Und außerdem: Glaubt Ihr wirklich, König Karl würde von einem seiner Fürsten verlangen, gegen dessen Gewissen zu handeln? Oder würde er sich nicht vielmehr zuvor dessen Bedenken vortragen lassen und mit ihm darüber sprechen? Und wenn das Gewissen des Grafen tatsächlich nicht beruhigt werden kann … ob sich ein Treueeid dann nicht auch im gegenseitigen Einvernehmen lösen lässt?«


  Wanja starrte den Älteren gebannt an.


  Doch der schwieg nun und ließ ihm Zeit, über das Gesagte nachzudenken. Erst nach einer Weile fuhr der Baron behutsam fort:


  »Bei den hohen moralischen Ansprüchen, die Ihr stets an Euch selber stellt, wäre ein Treueeid beinahe die geringere Verpflichtung, die Ihr Euch auferlegen könntet. Wenn Ihr einmal den üblichen Wortlaut bedenkt, den ich Euch soeben nannte … findet Ihr darin irgendeine Verpflichtung, die Ihr nicht ganz selbstverständlich und ohne Eid unbedingt einhalten würdet … irgendetwas, das Euch untragbar erscheinen könnte?«


  Wanja grübelte über diese Frage nach und musste sie ganz ehrlich verneinen.


  »Ihr habt Recht, Baron«, gab er zu und lächelte reumütig. »Ich habe etwas verworfen, ohne es zu kennen. Damit beging ich genau der Fehler selber, den ich anderen Menschen so häufig übel nehme. Ein Lehnseid, wie er hierzulande üblich ist, scheint demjenigen, welcher ihn leistet, tatsächlich nur das abzuverlangen, was jedem Gefolgsmann selbstverständlich sein sollte. Ich muss Euch für meinen Ausbruch um Vergebung bitten. Doch hat man mir noch niemals einen Eid abgefordert, um sich meiner Treue zu vergewissern. Sie wurde noch niemals infrage gestellt. Vielleicht war es nur das, was mich so empörte. Ich werde über das nachdenken, was Ihr mir sagtet.«


  »Eure Treue steht ja gar nicht infrage, Herr! Denn seht, der Lehnseid ist eine Verpflichtung auf Gegenseitigkeit zwischen Herrscher und Gefolgsmann …«
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  Die Worte Rothaubersteins wurden rüde unterbrochen, denn rasche Schritte näherten sich und eine Faust hämmerte an die Tür. Der Baron riss die Tür auf und herrschte den Mann draußen an:


  »Was ist denn das für ein Benehmen, du Trampel?«


  »Bitte um Vergebung, Herr!« Klaus fuhr erschrocken zurück. »Der Herr Graf muss …«


  »Der Herr Graf muss tun, was er für richtig hält! Was willst du? Und wähle deine Worte gefälligst mit mehr Respekt. Das sollte Tarzels Verwalter dich doch weiß Gott gelehrt haben.«


  »Ja, Herr!«


  Der junge Mann war so zerknirscht, dass er Wanja leid tat.


  »Es ist gut, Baron«, sagte er ruhig. »Was hast du denn, Klaus? Es schien ja wirklich dringend…«


  »Ja, Herr!« Vorsichtig sah der junge Mann den Baron von der Seite an und schob sich an ihm vorbei. »Da ist einer aus Wietzendorf gekommen, Herr. Es scheinen sich fremde Soldaten im Wald herumzutreiben und die Leute dort zu drangsalieren.«


  »Was? Das will ich selber hören. Wo ist der Mann?« Eilig ging Wanja hinaus, gefolgt von Rothauberstein und Klaus.


  Vor dem Langhaus stand einer der Waldbauern, den Wanja von den Holzlieferungen wieder erkannte. Er hielt ein völlig erschöpftes Pony am Zügel.


  »Peter! Was treibt dich denn den weiten Weg aus Wietzendorf hierher?« Der Name ließ Wanja abermals voll Trauer an den kleinen Jungen denken.


  »Anna schickt mich um Hilfe, Herr. Wir haben große Probleme mit der Wache aus Lunenburg. Die Leute streifen durch unseren Wald – auf der Suche nach Flüchtlingen. Noch haben sie sie nicht gefunden. Aber schon zwei Mal haben sie Leute aus Wietzendorf festgenommen und nach den Gesuchten gefragt. Und dabei sind sie brutal und ohne Gnade, Herr! Zwei Frauen, die sie neulich beim Reisigsammeln mit einer Schar Kinder aufgegriffen haben, kamen grün und blau geschlagen zurück. Und der Herbert ist gestern gar nicht wieder gekommen.«


  Wanja hatte dem Mann mit wachsendem Zorn zugehört.


  »Auf unserem Land treiben sich diese Männer herum? Auf dieser Seite der Wietze und des Bresebaches?«


  »Ja, Herr! Die ganze Zeit seit sechs Tagen schon.«


  »Dann werde ich mit diesen Leuten reden. Das ist nicht recht von Ihnen.« Wanja sah Rothauberstein ernst an. »Oder irre ich mich, Baron?«


  »Nein, Herr! Graf Tarzels Männer haben in Wolfsburg ohne Eure Erlaubnis nichts zu suchen. Sie haben nicht das Recht, Eure Bauern festzunehmen und zu misshandeln.«


  Wanja nickte.


  »Das dachte ich mir. Seid Ihr bereit, einen scharfen Ritt nach Wietzendorf zu unternehmen? Ich denke, dass ich Euren Rat vor Ort brauchen werde.«


  »Natürlich, Herr. Ich kann sofort aufbrechen.«


  »Wir alle werden das! Klaus, lauf, mein Pferd und das des Barons zu satteln. FELDWEBEL! Komm her! Nimm dir vier deiner Männer! Sattelt euch Pferde, so schnell ihr könnt und meldet euch dann sofort wieder bei mir!« Die Männer stürzten davon. Wanja wandte sich erneut an den Wietzendorfer. »Kannst du mir sagen, wie viele Männer es sind, die über die Grenze kamen?«


  »Die Frauen sagten, acht, Herr.«


  »Und beriefen sie sich auf Befehle ihres Herrn, Graf Tarzel?«


  »Ich weiß nicht, Herr. Ich war ja nicht dabei. Aber Susanne und Hilde sagten, dass die Männer nach zwei Familien suchen, die aus Lunenburg geflohen sind.«


  »Warum sollte jemand von dort fliehen? Haben sich die Leute etwas zuschulden kommen lassen?«


  »Wie man es nimmt, Herr. Graf Tarzel soll ein sehr harter Herr sein. In Lunenburg wird ein Bauer schon ausgepeitscht, wenn er nicht rechtzeitig zum Frondienst erscheint. Auch wer ohne Erlaubnis sein Dorf verlässt, und sei es, um die Eltern im Nachbardorf zu besuchen, gilt gleich als Verbrecher. Selbst rechtschaffene freie Bauern werden dort gehalten wie Leibeigene. Manche Menschen wollen das nicht mehr ertragen und versuchen zu fliehen.«


  Peter sah scheu zu Boden, voller Sorge, zuviel gesagt zu haben.


  Wanja warf Rothauberstein einen fragenden Blick zu. Der wiegte den Kopf.


  »So etwas kommt vor«, sagte er. »Dass Tarzel mit eiserner Hand regiert, ist allgemein bekannt. Doch ist es schwer, da Einfluss zu nehmen. In seinem Lehen ist jeder Graf sein eigener Herr, erinnert Ihr Euch? «


  »Aber sagtet Ihr nicht auch: Im Rahmen der Reichsgesetze? Was ist mit solchen Flüchtlingen? Wie muss … wie kann man da handeln?«


  »Nun, sofern es sich um Leibeigene handelt, müssen sie an ihren Herrn zurückgegeben werden. Doch freie Bauern dürfen natürlich gehen, wohin sie wollen.«


  Wanja nickte.


  »Ich verstehe«, sagte er ernst. »Dann wollen wir in Erfahrung bringen, um wen es sich in diesem Fall handelt. Peter, du bleibst hier, bis dein Pony wieder bei Kräften ist. Lass dir etwas zu Essen geben. Kommt bitte mit mir, Baron.«


  Er fand seine Männer aufbruchsbereit … mehr oder weniger. Die Hast ihrer Vorbereitungen war ihnen deutlich anzusehen. Wanja lächelte und forderte sie auf, ihre Kleidung und Rüstungen zu ordnen und die Sattelgurte noch einmal nachzuziehen. Dem Feldwebel befahl er, das Banner des Königs mit sich zu führen, denn er fürchtete, heute seine Autorität beweisen zu müssen. Dann saßen sie auf und galoppierten über die Brücke und nach Norden. Doch leider musste Wanja schon bald einsehen, dass sie bei weitem nicht so schnell nach Wietzendorf kommen würden, wie er gern wollte.


  »Wir brauchen schnellere Pferde«, brummte er unzufrieden, als sie kurz vor Luttern rasten mussten. »Das geht mir viel zu langsam.« Gereizt lief er auf und ab. Sein Hengst, der nicht einmal schwitzte, graste zufrieden am Wegesrand. Doch die anderen Pferde ließen müde ihre Köpfe hängen.


  Wanja überlegte ernstlich, ob er nicht allein weiter reiten sollte. Doch er bezwang seine Ungeduld. Heute würde er die Macht des königlichen Statthalters geltend machen müssen. »Wir brauchen schnellere Pferde, Baron. Erinnert mich daran, wenn wir zum Markt nach Altenburg reiten.«


  Rothauberstein schmunzelte verständnisvoll.


  »Pferde, die mit Eurem Hengst mithalten können, werden schwer zu bekommen sein, Herr. Aber dafür, dass wir mit einem derartigen Trupp Soldaten unterwegs sind, kommen wir doch recht gut voran.«


  »Wenn Ihr meint …« Wanja setzte sich, sprang aber bald wieder ungeduldig auf. »Wir müssen weiter! Kommt, Männer, holt Eure Pferde. Führt sie das erste Stück, damit sie wieder warm werden. Los geht´ s!«


  Unwillig wartete er, bis seine murrenden Männer die Sattelgurte wieder gestrafft hatten und sich mit ihren Tieren auf der Straße versammelten. Rothauberstein sah nicht begeistert aus.


  »Wird es Euch zu anstrengend, Baron?«, fragte Wanja besorgt. »Wollt Ihr mein Pferd reiten? Es ist frisch und bedarf keiner Ruhe.«


  »Aber nein, Herr! Das geht nun wirklich nicht.«


  »Warum das denn?« Verständnislos runzelte Wanja die Stirn. »Alles andere wäre doch unsinnig. Ihr habt jedem anderen hier zwanzig Jahre oder mehr voraus. Wenn jemand das Recht hätte zu reiten, dann Ihr. Und mein Hengst ist das Pferd, welches am frischesten ist. Also seid vernünftig und nehmt mein Angebot an.« Er bedeutete den Soldaten, noch zu warten und schob den Hengst zum Aufsteigen bereit vor den Baron. Der jedoch seufzte unglücklich.


  »Es geht nicht, Herr, dass Ihr zu Fuß geht, während ich reite.«


  »Unsinn! Niemand von uns wird Euch an den König oder sonst jemanden verraten. Oder?« Fragend sah Wanja die Soldaten an. Die schüttelten grinsend die Köpfe. »Na bitte! Außerdem ist es ja nur, bis die anderen Tiere sich erholt haben. Bitte bringt dieses kleine Opfer, damit wir endlich weiterkommen und nicht noch mehr Zeit verlieren.«


  »Ich …« Der Baron suchte offensichtlich nach einer Ausrede.


  Wanja grinste, denn er ahnte, worum es wirklich ging. Der Hengst hatte sich bereits den Ruf erworben, ein schwieriges Temperament zu besitzen.


  »Ich kann sicher nicht auf Eurem Sattel sitzen. Er sieht sehr … anders aus.«


  »Versucht es einfach. Es ist ein Hirtensattel, für Bequemlichkeit auf langen Ritten gemacht. Amudaren verbringen den ganzen Tag im Sattel.«


  Rothauberstein gab auf. Vorsichtig näherte er sich dem Pferd. Er erinnerte sich bestimmt daran, dass das Tier erst vor einigen Tagen einen streunenden Hund erschlagen hatte, welcher auf seine Weide eingedrungen war. Auch hatte es sich noch von niemandem außer Wanja und Klaus berühren lassen.


  »Sei brav, Junge!« Wanja kraulte dem Hengst die Stirn. Der ließ das genüsslich über sich ergehen. »Wir brauchen den Baron noch. Sonst musst du die Gesetze studieren und mich beraten.« Sanft blies Wanja dem Tier in ein Ohr, so dass es heftig seinen Kopf schüttelte. »Seht Ihr, Herr Rothauberstein? Das will er nicht. Lieber wird er freundlich zu Euch sein.« Er lachte, und der Baron schloss sich zögernd an.


  »Schon gut, schon gut! Ich gehorche Euch ja.«


  Vorsichtig bestieg Rothauberstein den Hengst, der jetzt so reglos wie ein Standbild wartete. Wanja vergewisserte sich, dass der Baron bequem saß. Dann ergriff er Rothaubersteins eigenes Pferd am Zügel und ging voraus. Nach zehn Schritten wandte er sich um.


  »Was ist denn? Wo bleibt Ihr?«


  Rothauberstein schluckte und drückte dem Hengst vorsichtig die Schenkel gegen den Leib. Lammfromm schritt das Tier vorwärts und folgte dem leisesten Signal seines Reiters. Lächelnd ging Wanja weiter. Als sie nach einer halben Stunde jeder wieder das eigene Tier bestiegen, gestand der Baron:


  »Ich muss meine Meinung über amudarische Pferde wohl ändern. Noch nie bin ich so sanft und bequem getragen worden, Herr. Sind alle Pferde in Eurer Heimat so angenehm zu reiten?«


  »Das Volk der Amudaren strebt mit seiner Pferdezucht diese Eigenschaften seit langer Zeit an. Es wäre deshalb schmeichelhaft, einfach mit `Ja´ zu antworten. Aber es wäre unwahr. Selbst unter den amudarischen Pferden entsprechen nur die wenigsten Tiere den Zuchtzielen in so idealer Weise, wie mein Hengst. Er ist auch unter seinesgleichen einzigartig.«


  »Aber warum gibt er dann seine guten Eigenschaften nicht in der Zucht weiter? Ist er nicht zu kostbar, um als Reit- und Kriegsross verwendet zu werden? Er könnte verletzt, getötet, oder von Feinden geraubt werden.«


  Wanja verzog das Gesicht.


  »Ihr habt natürlich Recht, Baron. Doch, dass er das nicht tut, hängt mit der besonderen Art meines Aufbruches zu meinen Studienreisen zusammen. Mein Vater forderte mich damals auf, irgendein Pferd zu nehmen, und ich war stolz und selbstsüchtig genug, das beste Tier von allen auszuwählen.«


  »War Euer Vater darüber nicht erzürnt?«


  »Vermutlich, doch hatten wir keine Gelegenheit mehr, darüber zu sprechen. Der Hengst hatte zuvor noch nie einen Reiter auf seinem Rücken getragen und rannte zwei Tage und die Nacht dazwischen ununterbrochen, ehe er sich an den Gedanken gewöhnte. Aber er sollte wirklich Fohlen zeugen. Es wäre schade, wenn diese Zuchtlinie mit ihm endete.«


  »Warum begründet Ihr denn nicht selber eine Zucht, Herr? Hier in Wolfsburg gibt es gutes Weideland.«


  »Aber keine Stuten, die seiner würdig wären. Außerdem werde ich dafür nicht mehr lange genug hier sein. Pferdezucht ist ein Lebenswerk.«


  Der Baron sah Wanja nachdenklich an. Nach einer kurzen Weile des schweigenden Dahingaloppierens fragte er:


  »Verzeiht, aber warum bleibt Ihr denn nicht einfach? Das Lehen blüht unter Eurer Herrschaft auf, das ist schon jetzt zu sehen. Das Volk verehrt Euch. Und wenn im Land bekannt wird, welch hervorragende Arbeit Ihr hier leistet, werden auch die anderen Fürsten Euch den Respekt zollen, den Ihr verdient.«


  Wanja lächelte traurig.


  »Ihr sprecht freundliche Worte, Baron. Ich danke Euch dafür. Doch die Sesshaftigkeit bekommt mir nicht. Es ist schön hier in Wolfsburg. Das ist gar keine Frage. Aber ich kann nicht bleiben. Es fehlt mir etwas ganz Entscheidendes und deshalb werde ich hier niemals Frieden finden. Jeder Tag, den ich bleibe, zehrt an mir. Doch leider hat der König immer noch keine Entscheidung über die Ernennung eines neuen Grafen getroffen.« Er sah in die Ferne, wo nun bereits der Saum des Wietzendorfer Waldes sichtbar wurde. »Wäre ich nicht durch mein Wort gebunden … ich wüsste nicht, ob ich dann noch hier wäre!« Er räusperte sich und sagte etwas lauter: »Wir sind gleich am Wald. Zuerst suchen wir das Dorf auf, um zu erfahren, wo sich die Eindringlinge gegenwärtig aufhalten. Aber seid wachsam, Männer! Es mag sein, dass wir schon hinter der nächsten Wegbiegung auf die Lunenburger stoßen.«


  Doch bis sie das Dorf erreichten, begegnete ihnen kein Fremder. Trotzdem seine Aufmerksamkeit vor allem einer möglichen verborgenen Gefahr galt, bemerkte Wanja mit Wohlgefallen, wie gründlich der alte Weg instand gesetzt und der neue Weg bis zum ehemals versteckten Wietzendorf angelegt worden waren. Die Dorfbewohner liebten ihre Heimat offenbar und waren stolz auf ihre Arbeit.


  


  Aber je näher sie dem Dorf kamen, desto besorgter wurde Wanja. Nicht nur kein Fremder, sondern überhaupt kein Mensch war ihnen auf dem Waldweg begegnet. Dafür wurde immer stärkerer Brandgeruch bemerkbar. Im Galopp legten sie die letzte Meile des Weges zurück und als sie um die letzte Kurve ritten, atmete Wanja erleichtert auf. Nur ein einziges Haus brannte, und die Leute waren schon mit aller Kraft am Löschen. Er hatte Schlimmeres befürchtet. Von den Illuren niedergebrannte Winterdörfer seines Volkes standen vor seinem inneren Auge. Doch schnell verfinsterte sich seine Miene wieder, denn in der Dorfmitte bedrohte ein Trupp Berittener die Dorfschulzin Anna und einige ihrer Vertrauten. Vermutlich waren das die gesuchten Eindringlinge. In ungebremster Geschwindigkeit sprengte Wanja mit seinen Männern auf sie zu und hielt abrupt vor den Fremden an.


  »Im Namen des Königs: Ihr löscht auf der Stelle die Fackeln! Lasst die Leute los! Und sagt mir, wer ihr seid und was ihr hier in meinem Lehen zu suchen habt!«


  Wanjas zornige Stimme war nicht übermäßig laut. Dennoch fuhren einige der Berittenen zusammen und die beiden Fackeln verlöschten zischend in einem Wassereimer, ehe sich ihre Träger dessen bewusst wurden. Anna sah Wanja dankbar an.


  Der Anführer der fremden Bewaffneten überwand seinen ersten Schrecken. Er hatte offenbar Wanjas Männer gezählt und war der Meinung, ihnen überlegen zu sein.


  »Wir sind Wächter des Grafen Tarzel und auf der Suche nach entflohenen Missetätern. Scher dich fort und lass uns unsere Arbeit machen.«


  Das war mehr als dreist! Daß Wanja der Statthalter des Königs war, hatte der Mann offenbar überhört.


  »Dies ist nicht das Land des Grafen Tarzel«, antwortete Wanja dennoch mit unbewegtem Gesicht. »Ihr habt hier nichts zu suchen und auch nichts zu arbeiten. Ihr geht! Sofort! Über den Schadensersatz für die niedergebrannte Hütte und die arbeitsunfähig geschlagenen Männer werde ich mit eurem Herrn persönlich sprechen.«


  »Dieser Wald ist Niemandsland und war schon immer ein Unterschlupf für Verbrecher und Landstreicher.«


  »Nach der Karte aus dem königlichen Archiv, und nur diese ist für mich von Bedeutung, liegt dieser Wald fast vollständig auf Wolfsburger Gebiet. Die Grenze verläuft entlang der Wietze und ab der Mündung des Bresebaches an diesem entlang weiter nach Osten bis zur Grenze des Lehens Brunshagen. Zu Lunenburg gehört nur der schmale Streifen nördlich dieser Linie. Versuche nicht, mich für dumm zu verkaufen! Dieser Wald, dieses Dorf und alle seiner Bewohner unterstehen meinem Schutz. Sagt das eurem Herrn!«


  Der Anführer der Lunenburger grinste geringschätzig, doch Wanja fuhr fort: »Es ist ganz einfach. Nicht einmal ihr Lunenburger werdet lange brauchen, um zu verstehen. Ihr seht die Fahne dort, welche mein Feldwebel trägt. Sie zeigt den Wappenadler eures Königs, der mich an seiner statt hierher gestellt hat. Ihr könnt ihm den schuldigen Gehorsam erweisen, oder gegen den König rebellieren. Für euer Verhalten wird sich euer Herr später vor seinem Herrn, dem König, verantworten müssen.« Steinern sah Wanja dem Mann ins Gesicht. Der schien zu schrumpfen, ebenso wie seine Gefolgsleute.


  »Wir tun nur unsere Pflicht«, maulte er, plötzlich kleinlaut geworden.


  »Ihr habt hier in Wolfsburg keine Pflichten«, beschied ihm Wanja. »Geht!«


  Den acht Männern aus Lunenburg blieb nichts anderes übrig. Sie stiegen auf ihre Pferde. Aber ehe sie davon ritten, erklärte ihr Anführer:


  »Graf Tarzel wird sich das nicht gefallen lassen. Er will seine Leute wieder haben.«


  »Dann mag er sich an mich wenden. Mein Name ist Bajarin und wird ihm bekannt sein. Wenn er es wünscht, findet er mich im Dorf Wolfsburg am Standort der Burgruine. Erwische ich noch einmal fremde Bewaffnete, die sich auf meinem Land an meinem Lehnsvolk vergreifen, so werden die nicht wieder in ihre Heimat zurückkehren. Seht euch deshalb als Glückspilze an. Und nun verschwindet von hier! Feldwebel, du folgst diesen Kerlen mit deinen Männern und sorgst dafür, dass sie sich auf dem Weg zur Grenze nicht verirren. Anschließend kehrt ihr zur Burg zurück, verstanden?«


  Ernst sah Wanja zu, wie die Lunenburger Männer, gefolgt von den Wolfsburgern, abzogen. Er war sehr froh, dass er keinen von ihnen hatte töten müssen. Dem hartherzigen Grafen Tarzel würde es auch ohne das schwer genug fallen, ihn und die Grenze künftig zu respektieren.


  


  Als die fremden Männer außer Sicht und Hörweite waren, stiegen der Baron und er von ihren Pferden und traten zu den Dorfbewohnern. Die Schulzin Anna verbeugte sich dankbar vor ihm.


  »Hat es große Schäden gegeben, Anna?«, fragte Wanja.


  »Das Haus natürlich, Herr. Aber mit Gottes Hilfe und gemeinsam werden wir es bald wieder aufgebaut haben. Und Herbert und noch zwei andere Männer sind übel zusammengeschlagen worden. Doch werden sie keine bleibenden Schäden zurück behalten.«


  Wanja nickte, erleichtert über diese Nachrichten.


  »Dann möchte ich jetzt mit den Oberhäuptern der beiden Familien sprechen, die aus Lunenburg geflohen sind.«


  »Aber …« Anna schien ihm widersprechen, die Anwesenheit der genannten Menschen ableugnen, zu wollen. Doch resignierte sie vor seinem strengen Blick. »Ja, Herr«, murmelte sie gehorsam. »Sie verstecken sich in einer Höhle, eine Stunde von hier.«


  »Dann werden wir dorthin reiten. Denn wenn du sie holen lässt, könnten sie Angst bekommen und versuchen, davonzulaufen. Du wirst mit uns kommen und uns den Weg zeigen. Dann werden sie wissen, dass alles in Ordnung ist, wenn sie uns kommen sehen.«


  »Ja, Herr«, wiederholte Anna und fragte beunruhigt: »Werdet Ihr sie zurückschicken? Es sind anständige Leute, freie Bauern, denen Unrecht getan wurde. Sie flohen aus ihrer Heimat, weil sie sich nicht anders zu helfen wussten.«


  »Das kann ich erst entscheiden, wenn ich mit den Leuten gesprochen habe, Anna.« Wanja lächelte freundlich. »Ich werde mich an keinem Unrecht beteiligen, so oder so.«


  Anna senkte den Kopf.


  »Ich weiß, Herr«, sagte sie leise. »Doch fällt es in der heutigen Zeit schwer, auf die Gerechtigkeit zu vertrauen. Zu lange konnten wir nur überleben, indem wir uns allein auf einander verließen. Ich muss mich erst wieder daran gewöhnen, dass auch ein Fürst ein Herz haben kann.«


  »Der König ist der Erste unter den Fürsten Mittlands, und das nicht nur dem Namen nach. Niemand kann gerechter und großherziger sein als er. Einer gerechten Klage wird er sein Herz nicht verschließen und jedem Menschen, gleich aus welchem Lehen, Gerechtigkeit widerfahren lassen. Das solltet ihr bedenken, wenn der neue Graf in Wolfsburg sein Amt angetreten haben wird und ich nicht mehr hier bin.«


  »Ihr bleibt nicht für immer hier, Herr?«


  »Nein, nur noch kurze Zeit. Das weißt du doch.«


  »Ich wollte es wohl nicht wissen. Ja, Herr, Ihr hattet das damals gesagt.« Sie seufzte und der sorgenvolle Zug in ihrem Gesicht vertiefte sich erneut.


  Einer der Männer brachte ein gesatteltes Pony und half Anna hinauf. Auch Wanja und der Baron bestiegen wieder ihre Pferde und folgten der Dorfschulzin, deren Tier geführt wurde. Da der Brand inzwischen gelöscht war, versammelten sich die Wietzendorfer am Wegesrand und jubelten Wanja dankbar zu, als sie vorüber ritten. Er grüßte freundlich, war aber froh, als sie das Dorf hinter sich hatten.


  


  Sie folgten einem schmalen, fast unsichtbaren Pfad und schon bald mussten sie absteigen und ihre Tiere führen. Schließlich erreichten sie eine Gruppe von Hügeln, zwischen denen der felsige Untergrund zutage trat. Ein kleiner Junge und zwei Mädchen spielten vor einer Felsspalte im Kraut. Zwei Frauen und ein größeres Mädchen breiteten frisch gewaschene Kleider in der Sonne zum Trocknen aus. Als die Leute die Neuankömmlinge erblickten, erstarrten sie. Die kleinen Kinder liefen ängstlich in die Höhle hinein.


  Anna begrüßte die Frauen freundlich, was diese aber nicht nennenswert beruhigen konnte. Ängstlich starrten sie auf die beiden ihnen fremden Bewaffneten. Herbeigerufen von den verängstigten Kleinen traten zwei ältere Männer und ein junger aus der Höhle. Die Verwandtschaft untereinander war ihnen deutlich anzusehen. Überrascht stellte Wanja fest, dass ihm die drei Männer bekannt vorkamen. An dessen Gesichtsausdruck sah er dem Baron an, dass es ihm ebenso erging. Doch er schob diesen Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf die besorgten Leute.


  »Das sind Hans und Achim mit ihren Familien, Herr«, stellte Anna die Leute vor. Wanja nickte dankend und sah sich die Männer, Frauen und Kinder genau an. Die Erwachsenen wirkten abgehärmt, die älteren Männer bewegten sich steif, als hätten sie Schmerzen. Die Kinder waren ängstlich und scheu wie kleine Mäuse.


  »Woher kommt ihr?«, fragte Wanja ruhig, sein Mitleid unterdrückend. Die Männer und Frauen schwiegen ängstlich.


  »Ihr müsst antworten«, mahnte Anna. »Der Herr Graf weiß die Wahrheit ja ohnehin.«


  »Oh, Anna«, stöhnte die ältere der beiden Frauen. »Du hast versprochen, uns niemandem zu verraten!«


  »Sie hat euch nicht verraten«, erklärte Wanja. »Die Männer von Graf Tarzel taten das. Sie suchten euch im Wald und Anna rief mich zur Hilfe, wie es ihre Pflicht war. Vermutlich hat sie euch dadurch sogar gerettet, denn über kurz oder lang hätten eure Verfolger euer Versteck von einem der Wietzendorfer erfahren. Sie misshandelten jeden brutal, der ihnen in die Hände geriet und fragten nach euch. Aber ich habe sie fortgeschickt und ihr seid vorerst sicher.«


  »Wenn euch ein Mensch helfen kann, dann ist das unser Herr Graf«, warf Anna ein. Wanja sah sie ernst an.


  »Das muss sich erst zeigen. Also noch einmal: Wer seid ihr? Woher kommt ihr? Und warum seid ihr hier?«


  Die beiden Familienväter sahen einander an und der jüngere nickte. Da begann der Ältere zögernd zu erklären.


  »Wir sind Hans und Achim, Herr. Dies sind unsere Eheweiber und Kinder. Wir sind Brüder, Bauern aus Weseloh, wo unsere Familie schon seit vielen Generationen auf unserem eigenen Hof lebte. Doch nun haben wir unser Eigentum aufgegeben und sind geflohen, weil die Männer des Grafen meinen Neffen Georg fortholen wollten. Zweimal waren sie schon da gewesen und er konnte sich gerade noch verstecken. Aber dann nahmen sie seinen Vater und mich und schlugen uns, weil wir nicht sagen wollten, wo er war. Und sie sagten, entweder sollte Georg zu ihnen kommen, oder sie würden meine Tochter mit zu den Soldaten nehmen.«


  Die Augen des Mannes wurden feucht. »Meine Tochter, Herr! Sie ist gerade erst dreizehn!«


  »Was wollten sie von dem Jungen? Hat er sich etwas zuschulden kommen lassen?«


  »Nein, Herr«, antwortete der andere, der Vater des jungen Mannes. «Er ist ein guter Sohn und hat nie etwas Unrechtes getan. Sie wollen ihn für das Bergwerk, Herr, das Salzbergwerk. Graf Tarzel wird reich, indem er seinen Bauern die Söhne fortnimmt und in seinem Bergwerk unter der Erde schuften lässt, für nicht mehr, als ein bisschen Essen«


  »Die Männer müssen Zwangsarbeit leisten? Söhne freier Bauern, die keines Verbrechens schuldig sind?« Wanja war empört.


  Die Bauern nickten.


  »Ja, Herr! Genauso ist es. Niemand entkommt ihnen. Meinen ältesten Sohn haben sie auch schon fortgeholt. Aber den haben sie mit in den Krieg gegen den früheren Grafen von Wolfsburg genommen und er ist nicht wieder nach Hause gekommen. Ich habe immer wieder gefragt, wo er ist, ob er noch lebt und wie es ihm geht. Aber sie sagten mir nur, dass er in Wolfsburg geblieben sei. Und deshalb sind wir auch hierhergekommen, Herr. Weil es hieß, dass man hier im Wald ein Versteck finden kann, weil wir in Weseloh nicht bleiben konnten um den Preis seiner Freiheit.« Er wies mit dem Kopf auf den jungen Mann. »Und weil wir hofften, Nachricht über den Verbleib meines ältesten Sohnes zu bekommen.«


  Wanja lächelte. Nun wusste er, woher er diese Gesichter zu kennen glaubte.


  »Euer letzter Wunsch ist am leichtesten zu erfüllen. Klaus lebt in meinem Haus in Wolfsburg. Er versorgt meine Pferde und scheint mit seinem Schicksal ganz zufrieden zu sein.« Die Erleichterung in den Gesichtern der ganzen Familie erwachen zu sehen, war bewegend. Doch fuhr Wanja ernster fort: »Was euren Verbleib in Wolfsburg betrifft, so muss ich darüber noch nachdenken. Ob das, was man euch in eurer Heimat angetan hat, rechtens war, bezweifle ich. Doch gilt meine Meinung im Lehen eines anderen Grafen nichts. Aber was hier in Wolfsburg geschieht, das ist sehr wohl meine Sache, und hier kann ich handeln. Ich habe das Gesetz zwar so verstanden, dass freie Bauern gehen können, wohin und leben, wo sie wollen.« Ehe er fortfuhr, blickte er auf Rothauberstein, der bestätigend nickte. »Doch scheint Graf Tarzel das anders zu sehen und wird euch schon deshalb nicht ziehen lassen, damit ihr anderen Familien seines Lehens kein Beispiel gebt. Es ist möglich, dass wir in eurer Sache eine Entscheidung des Königs einholen müssen.«


  Der Schreck über diese Ankündigung stand den Bauern in den Augen. Wanja versuchte sie zu beruhigen.


  »Das wäre nicht das Schlechteste. Ihr könntet zwar weiter versuchen, euch einfach zu verstecken. Doch was ist, wenn Tarzels Männer euch am Ende doch finden und gegen jedes Recht mit Gewalt zurückbringen? Der Richtspruch des Königs dagegen würde Graf Tarzel die Hände binden und euch schützen. Und darüber hinaus würde euer Schicksal anderen Familien in Zukunft erspart bleiben.«


  Er setzte sich auf einen umgestürzten Baumstamm und betrachtete die Familie nachdenklich. »Die Entscheidung überlasse ich euch. Wenn ihr wollt, vergesse ich, dass ich euch jemals gesehen habe und reite mit dem Baron wieder fort. Aber ich kann euch helfen. In Wolfsburg stehen seit dem Krieg etliche Höfe leer. Ihr könntet auf einem davon wohnen. Dort wäret ihr unter meinem unmittelbaren Schutz sicherer als hier im Wald. Und ich würde euer Anliegen an den König in einem Brief niederschreiben und euch beiden, Hans und Georg, von einem meiner Soldaten in die Hauptstadt begleiten lassen, während die Frauen mit den Kindern hier bleiben. Und ihr könntet Klaus sehen.« Wanja lächelte. »Nein, das könnt ihr natürlich in jedem Fall.« Er steckte sich einen Grashalm in den Mund, um darauf herum zu kauen. »Also, was sagt ihr? Kommt ihr mit nach Wolfsburg, oder soll Klaus euch hier besuchen?«


  Die Männer und Frauen starrten ihn und einander ungläubig an. Den Frauen ließen ihre aufwallenden Gefühle die Augen übergehen. Weinend umarmten die beiden Schwägerinnen und das Mädchen einander. Achim, der ältere der beiden Väter fuhr sich mit dem Ärmel über das Gesicht.


  »Verzeiht, Herr! Aber das ist einfach zu viel für mich … wir … wir würden gern mit Euch gehen. Anna sagte schon bei unserer Ankunft, dass wir Euch um Hilfe bitten sollten. Aber wir wagten nicht zu hoffen, dass Ihr uns welche gewähren würdet.«


  Er warf sich auf die Knie und faltete die Hände. »In Gottes Namen, Herr, habt Dank für Eure Gnade!« Sein Bruder, der Neffe und die Frauen taten es ihm nach.


  Wanja sprang erschrocken auf.


  »Ihr übertreibt es mit eurer Dankbarkeit, Leute«, rief er. »Noch habe ich nichts getan und schon gar nichts, das solche Demut rechtfertigen würde. Wenn ihr des Königs Urteil habt, dann dankt ihm und entgeltet es ihm mit eurem Fleiß und eurer Treue.«


  Er zwang sich zur Ruhe. Menschen so unterwürfig zu sehen, beschämte ihn. Auch in anderen Ländern knieten die Menschen zu vielen Anlässen. Doch geschah das in großer Förmlichkeit und mit Würde. Er wandte sich an Anna, um seine Verlegenheit zu überspielen. »Gibt es in Wietzendorf einen Karren, mit dem diese Leute und ihre Habseligkeiten nach Wolfsburg gebracht werden können? Zu Fuß ist es ein sehr weiter Weg, besonders für die kleinen Kinder.«


  »Ja, Herr, den gibt es. Ich kümmere mich darum, dass sie gut dorthin kommen.« Ihre Augen glänzten feucht. »Und … danke, Herr!«


  Wanja lächelte nur. Er verabschiedete sich und machte sich mit Baron Rothauberstein auf den Rückweg. Als sie den breiteren Weg erreichten, konnten sie wieder aufsitzen und reiten. Doch war ihre Geschwindigkeit mit Rücksicht auf Rothaubersteins ermüdetes Pferd nur gering.


  »Wir brauchen wirklich schnellere Pferde«, murmelte Wanja abermals. Doch war er längst nicht mehr so gereizt, wie auf dem Hinweg. Über die unblutige Lösung des Vorfalls war er sehr erleichtert. Er wusste natürlich, dass Graf Tarzel sein Verhalten als Herausforderung auffassen würde. So groß, wie die Unterschiede in ihrem Denken und Tun waren, wunderte es ihn, dass sie nicht schon früher aneinander geraten waren. Doch fürchtete Wanja die bevorstehende Auseinandersetzung nicht.


  Auch Baron Rothauberstein schien mit den erzielten Ergebnissen sehr zufrieden zu sein.


  »Ihr habt Euch den Lunenburgern gegenüber sehr geschickt verhalten, Herr«, erklärte er anerkennend.


  »Wieso? Ich habe doch eigentlich gar nichts getan?«


  «Ja, eben deshalb. Ihr habt einzig auf der Einhaltung der Grenzen bestanden. Und das kann Euch wirklich niemand vorwerfen. Was den weiteren Fortgang der Angelegenheit betrifft, so ist es nun an Tarzel, den nächsten Schritt zu unternehmen. Wenn die beiden Bauern ihr und ihrer Familie Anliegen tatsächlich dem König unterbreiten, gerät Tarzel in eine unangenehme Lage. Denn selbst wenn er nicht angeklagt wird, freie Menschen seines Lehens zu versklaven, so wird er nach einem entsprechenden Urteil zugeben müssen, dass die Bauern das Lehen rechtmäßig verlassen haben. Und falls es ihm nicht gelingt, das vor seinem Volk geheim zu halten, wird eine wahre Massenflucht einsetzen.«


  »Ach, das glaube ich nicht, Baron. Menschen sind unglaublich duldsam, vor allem dann, wenn ihnen seit Generationen die Entschlusskraft genommen wurde. Ich denke, dass die meisten in ihren Heimen bleiben werden. Hinzu kommt ja auch, dass Tarzel, auch wenn er für sein Fehlverhalten nicht direkt verurteilt würde, nun fürchten müsste, dass es jederzeit zur Sprache kommen könnte. Und er wird, gerade um eine Massenflucht zu verhindern, seine Bauern künftig milder behandeln müssen. Deshalb gehe ich davon aus, dass sich die Verhältnisse in Lunenburg mit der Zeit von selber bessern. Man muss nur nicht alles an einem Tag und mit Gewalt erreichen wollen.«


  »Einen Freund werdet Ihr in Tarzel dennoch nicht finden.«


  Wanja lachte.


  »Nein, vermutlich nicht. Er wird es als Kriegserklärung ansehen, wenn ich den Bauern und dem jungen Mann den Brief schreibe und sie unter meinen Schutz nehme. Aber so ist nun einmal das Leben. Es hat eben auch sein Gutes, wenn man nichts zu verlieren hat.«


  Rothauberstein runzelte die Stirn, sagte aber nichts. Eine Weile ritten sie schweigend. Dann fragte Wanja:


  »Ist Euer Pferd ausreichend erholt für einen Trab, Baron? Ich wäre ja doch gern vor der Dunkelheit in Wolfsburg.«


  »Es wird wohl gehen, denke ich.«


  Wanja nickte zufrieden und sie trieben ihre Tiere an. Bereits nach kurzer Zeit sahen sie mehrere Reiter vor sich, und als sie sie eingeholt hatten, erkannten sie ihre Wolfsburger Soldaten. Nach einer kurzen Begrüßung fragte Wanja, ob die Lunenburger noch Schwierigkeiten gemacht hätten. Der Feldwebel verneinte, fügte aber hinzu:


  »Geschimpft wie die Rohrspatzen haben sie, Herr. Die meinten, ihr Herr würde Euch noch beibringen, wer … äh … wer hier die älteren Rechte habe. Ihre Worte waren dabei sehr deutlich.«


  Wanja zuckte gleichgültig mit den Schultern Sollten die Leute denken, was sie wollten, solange sie sich an die Gesetze hielten.


  »Mach dir darüber keine Gedanken, Feldwebel. Wut und Sorge der Männer sind verständlich, denn sie haben ihren Auftrag nicht erfüllt und müssen den Zorn ihres Herrn fürchten. Hauptsache, die Leute befinden sich wieder auf der richtigen Seite der Grenze.«


  Sie erreichten erst lange nach Sonnenuntergang die Burg und das Langhaus, wo ihr Essen schon auf sie wartete. Wanja entließ sein Pferd in die Obhut von Klaus, ohne dem jedoch vom bevorstehenden Wiedersehen mit der Familie zu erzählen. Er hatte auch den Baron und die Soldaten um Verschwiegenheit gebeten, damit die Überraschung für den jungen Mann größer würde.


  


  Während sie ihr Mahl zu sich nahmen, beriet sich Wanja mit dem Baron, in welcher Form er Graf Tarzel seine Forderung nach Schadensersatz zukommen lassen sollte. Rothauberstein riet Wanja ab, selber zu diesem Zweck nach Lunenburg zu reiten, da er der Meinung war, Wanja würde sich dadurch erniedrigen.


  Wanja hörte Rothaubersteins Worte aufmerksam an, entschied aber, dass er dennoch selbst am nächsten Tag die Burg Graf Tarzels aufsuchen wollte. Die Entsendung eines Soldaten, Bauern oder Dieners als Boten widerstrebte ihm, da dies der Bedeutung der Botschaft und ihres Empfängers nicht angemessen war und Tarzel zu Recht beleidigt sein konnte. Auch konnte man von einem Soldaten oder Bauern nicht verlangen, dass er mit dem Herrn des Nachbarlehens über die Höhe der Entschädigung verhandelte. Erst, als der Baron anbot, dass doch er an Wanjas Stelle die Botschaft überbringen könne, ließ er sich widerstrebend überreden.


  Dadurch würde Wanja Zeit bekommen, die zukünftigen Wächter auszuwählen. Das war schließlich auch eilig. Er hatte für sich bereits eine Vorauswahl getroffen und beauftragte nun Klaus und zwei der Soldaten, die Männer aus den verschiedenen Dörfern herbei zu holen. Jedoch schärfte er ihnen ein, den Anwärtern zu sagen, dass er ausschließlich Freiwillige brauchen konnte, und dass die Männer nur kommen sollten, wenn sie Wächter werden wollten.


  


  Am Morgen brachen der Baron und auch die Bote früh auf. Wanja nahm zunächst fünf Soldaten mit sich, um auf der Heerstraße nach dem Rechten zu sehen. Nach den Erfahrungen der letzten Tage schien ihm das dringend nötig zu sein. Auch hatte er beschlossen, an jedem Grenzübergang zwei Soldaten zu postieren, damit sie für Ruhe und Ordnung sorgen und auch auf die Ausbesserung der Straße achten konnten. Also ritt er zunächst in östlicher Richtung zum kleinen Dorf Päse. Wie üblich ermüdeten die Soldatenpferde bald und sie mussten eine kurze Pause machen. Wanja ließ die Männer ihre Tiere zum Tränken an den klaren Bach seitlich der Straße führen und suchte sich selber ein ruhiges Plätzchen unter einem Apfelbaum.


  Er setzte sich müde ins Gras, mit Kopf und Rücken an den Baumstamm gelehnt, und zog die Knie an. Mit geschlossenen Augen lauschte er dem Summen der Insekten. Schlafen! Bei allen Göttern, wie sehr gierte sein Körper danach! Doch kaum waren seine Augen zu, hatte er wieder ihr Gesicht vor sich und sein Herz begann zu schmerzen. Wie zornig sie ihn ansah, und wie traurig andererseits, fast wie damals im Lager der Illuren! Was mochte sie nur so ärgern? Sie hatte beim Abschied zwar gesagt, dass sie ihn wieder sehen wollte, aber vielleicht bedauerte sie ihre Worte bereits. Nun, er hatte gleich gewusst, dass es anders besser wäre. Aber es waren ja nur noch einige wenige Tage, dann konnte er endlich …


  Mit einem Ruck fuhr er auf. War er eingeschlafen? Das passierte ihm in letzter Zeit öfter … und war das ein Wunder?


  Doch jetzt konnte es sich nur um wenige Augenblicke gehandelt haben, denn die Soldaten waren immer noch mit den Pferden beschäftigt. Mit summendem Schädel sah Wanja zur Sonne hinauf. Nein, es war noch nicht viel später geworden. Seufzend setzte er sich ein wenig anders hin, rieb sein Gesicht und schloss wieder die Augen.


  Wenn er hier fertig war, würde er nach Latierra al Oeste reiten, aber nicht über Altenburg und Harburg. Oh nein! Zu vieles in diesen Städten erinnerte ihn an sie und die gemeinsame Reise. Ach, Harburg! Jener Abend war einfach vollkommen gewesen!


  Er würde sich stattdessen zunächst nach Süden halten. Nach einigen Tagen würde er die Stadt Kalonia erreichen und dort nach Westen abbiegen. Und dann ging es auf der alten Ost-West-Pilgerstraße immer geradeaus, über Bladen, Schestringen, Lensdam und Grinpol in Flammland und über Laudan, Bolvesse und Varenne in Belpaye und … ja, und über Tarazona bis hin zum latierranischen Grenzgebirge. Dort endeten seine Ortskenntnisse, aber er würde sich eben zu den Zuchtgebieten durchfragen. Lustlos öffnete er seine Augen einen Spalt und sah in die Ferne. Mit Erstaunen stellte er fest, dass ihm vor der Einsamkeit auf dieser langen Reise graute. Dabei hatte es ihn doch sonst nie gestört, alleine zu sein. Müßig kaute er auf einem Grashalm.


  Aber auf die latierranischen Pferde war er schon lange neugierig. Er hatte Leute sagen hören, es seien die besten Kriegsrösser der Welt. Das beleidigte natürlich seinen Stolz als Amudare. Aber da kaum jemand außerhalb Amudarias die Güte der amudarischen Pferde kannte, war er geneigt, diesen Unwissenden ihre dummen Worte zu verzeihen. Doch wollte er jene viel gepriesenen Tiere nun unbedingt selber kennen lernen.


  Und dann würde er nach Betraca zurück reiten und seine Angelegenheiten mit den Illuren zu einem Ende bringen. Sie sollten nicht damit prahlen dürfen, dass er vor ihnen davon gelaufen sei.


  »Herr?«


  Wanja öffnete die Augen.


  »Was ist? Seid ihr fertig?«


  »Ja, Herr!«


  »Dann wollen wir weiter.« Wanja stemmte sich hoch und ging zu seinem Pferd. »Die besten Kriegsrösser der Welt!«, flüsterte er ihm ins Ohr. »Ist das zu glauben?«


  Der Hengst prustete ihm ins Gesicht. Auch er schien es nicht zu glauben, so wie er sich stets der Meinung seines Herrn anschloss. Lächelnd zog sich Wanja in den Sattel und ritt an die Spitze seines Trupps.


  


  Nach wenigen Meilen kam ihnen ein kleiner Wagenzug entgegen, mit bunt bemalten Fahrzeugen und scheckigen Zugpferden.


  »Wanderer«, sagte Wanja erfreut und beschattete seine Augen um besser sehen zu können.


  »Dreckige Zigeuner!«, hörte er im selben Moment hinter sich einen der Soldaten schimpfen. Wanja drehte sich im Sattel um und funkelte den Mann zornig an.


  »Wenn ich noch einmal jemanden dieses Wort aussprechen höre, kann sich derjenige auf eine ganze Woche nächtlichen Wachdienst am Tor freuen. Verstanden? Wartet hier!« Er galoppierte dem ersten Wagen entgegen und hob grüßend seine rechte Hand. In der amudarischen Sprache hieß er die Wanderer willkommen. Der Anführer der Sippe erwiderte den Gruß, starrte ihm aber verwirrt und misstrauisch entgegen.


  »Bist du wirklich Amudare?«, fragte er. »Aber was hast du dann mit diesen Soldaten zu schaffen?«


  »Es sind meine. Mein Name ist Bajarin und ich wohne zurzeit hier in Wolfsburg. Sag, wer seid ihr? Woher kommt ihr und wie weit wollt ihr heute noch fahren?«


  »Bajarin? Von den Ormur-Wölfen? Was treibt dich denn …« Der Mann riss plötzlich die Augen auf. »Wanja Bajarin? Der Schwarze Wolf?«


  »Ja.« Wanja lächelte flüchtig. »Aber diesen Namen führe ich nicht mehr. Wo werdet ihr heute lagern? Wollt ihr im Dorf Wolfsburg übernachten? Das ist mit den Wagen allerdings nur noch ungefähr drei Stunden entfernt.«


  »Wir … wir wollten eigentlich heute noch etwas weiter kommen und dann in einem Wald irgendwo an der Straße lagern. In den Dörfern sieht man uns ja normalerweise nicht so gern.« Der Mann runzelte die Stirn. »Bist du wirklich Wanja Bajarin?«


  »Aber ja! Hör mal, es würde mich freuen, wenn ihr heute nahe der Burgruine lagern wolltet. Wenn ich euch willkommen bin, würde ich gern abends an euer Feuer kommen und mir anhören, was ihr Neues zu erzählen habt. Falls ihr auf der Wiese dort euer Lager aufschlagen wollt, gebe ich euch einen Soldaten mit, der den Bauern erklären wird, ich hätte euch eingeladen.« Wanja sah den Wanderer fragend an. Doch der antwortete nicht gleich.


  Wanja traf deshalb selber die Entscheidung und rief laut über sein Schulter: »Heinz!«


  Der Mann kam eilig herbei.


  »Ja, Herr?«


  »Du reitest mit diesen Leuten zurück zum Dorf und zeigst ihnen die Wiese zwischen Burgruine und Flussschleife. Und sage dem Dorfschulzen, dass ich die Wanderer eingeladen habe, dort zu lagern. Die Wolfsburger sollen sich ihnen gegenüber anständig benehmen. Ist das klar?»


  »Ja, Herr!«


  Wanja nickte und wandte sich wieder an den Wanderer.


  »Ich muss jetzt erst noch woanders hin. Aber heute Abend komme ich an euer Feuer. Ist euch das Recht?«


  »Natürlich! Was für eine Frage … Ja, wir würden gern an dieser Burgruine übernachten. Du wirst uns dann dort finden.«


  »Schön!« Gut gelaunt winkte Wanja ihnen noch einmal zu, ehe er weiter ritt. Nun hatte er etwas, worauf er sich freuen konnte. Die Wanderer kamen aus dem Westen, vielleicht vom gleichen Jahresfest an der okzidentalen Küste des Binnenmeeres, zu dem auch die Varkas-Sippe unterwegs gewesen war. Womöglich waren sie einander begegnet.


  


  Ein Stück jenseits von Päse überquerte die Heerstraße die Grenze nach Graf Carnavons Lehen Olfersburg. Dort ließ Wanja zwei Soldaten zurück, so wie er es geplant hatte. Sie hatten von ihm ausführliche Anweisungen darüber erhalten, was er unter der Aufrechterhaltung von Recht und Ordnung verstand, und auch, was er nicht darunter verstand. Dass sie sich an seine Befehle hielten, konnte Wanja nur hoffen. Doch hatte er ihnen sehr eindringlich geschildert, was ihnen geschähe, falls sie es nicht taten. Deshalb ließ er sie mit einigermaßen gutem Gewissen zurück.


  In Knesebeck traf er wieder auf die beiden restlichen Männer seiner Truppe. Er hatte sie dort zurückgelassen, damit deren Pferde sich ihre Kraft für den Ritt nach Bröckel an der östlichen Grenze des Lehens aufsparen konnten. Es war wirklich unglaublich, wie viel Zeit er durch den Mangel an guten Pferden verlor. Immer öfter schwelgte er in Phantasien von einer Reiterei nach amudarischem Vorbild. Mit nur zehn Mann auf amudarischen Pferden könnte er die Heerstraße von einer Grenze bis zur anderen völlig beherrschen. Doch waren solche Träumereien natürlich sinnlos. Zum einen würde er das Lehen in Kürze für immer verlassen. Und zum anderen waren Amudarenpferde für Außenstehende nicht zu bekommen, und dazu gehörte er ja nun irgendwie auch …


  Auf der Durchreise wies Wanja die Schulzen aller Dörfer an der Heerstraße auf den schlechten Zustand derselben und auf die Pflicht zur Ausbesserung hin. Er befahl ihnen, bekannt zu geben und darauf zu achten, dass auf jedem Fuhrwerk ein Eimer Steine mitgeführt und in eines der Schlaglöcher in der Straße geleert werden solle. So würden die Löcher nach und nach aufgefüllt werden.


  Und schließlich ließ er auch in Bröckel zwei Soldaten zurück, die, wie die in Päse, für Recht und Ordnung sorgen und die Ausbesserung der Straße vorantreiben sollten. Auch sie sollten alle zwei Tage abgelöst werden, damit sie nicht nachlässig würden.


  Danach ritt er müde, aber zufrieden nach Wolfsburg zurück. Er war neugierig auf seine zukünftigen Wächter und anschließend auf den Abend mit den Wanderern. Im Vorbeireiten warf er einen Blick auf deren kleines Lager. Am Fluss grasten die stämmigen gescheckten Pferdchen, und die Kinder der Wanderer spielten dazwischen Fangen.


  Wanja betrachtete das friedliche Bild eine kleine Weile. Von Amudaren und Wanderern wurden Kinder als ihr größter Reichtum angesehen und deshalb geliebt und verwöhnt. Wanja bildete darin keine Ausnahme. Doch nicht in jedem Dorf konnten die Wanderer ihre Kinder so sorglos herumlaufen lassen. Oft wurden sie von den Dorfkindern oder sogar von deren Eltern böse drangsaliert.


  


  Am Langhaus entließ Wanja seinen Hengst auf die leere Weide und hängte Sattel und Zaum im Eingangsbereich des Hauses auf. Er ließ sich vom mittlerweile zurückgekehrten Klaus berichten, es habe in seiner Abwesenheit nichts Neues gegeben. Also aß er ein Stück Brot zu Mittag.


  Ohne den Baron und die Soldaten wirkte das Haus seltsam leer. Es war schon eigenartig, wie schnell er sich wieder daran gewöhnt hatte, Gesellschaft zu haben. Wanja war froh, als endlich die Zeit gekommen war, zu der er die Männer bestellt hatte. Doch kaum dass er vor die Tür getreten war, blieb er verblüfft stehen. Fünfzig oder mehr Männer jeden Alters erwarteten ihn draußen.


  »Was wollt ihr denn alle hier«, fragte er überrascht. »Ich hatte doch gerade mal die Hälfte von euch hierher bestellt.«


  Er erhielt keine Antwort. Verlegen sahen die Jungen und Männer einander an.


  Wanja seufzte.


  »So wird das nichts, Männer! Stumme kann ich als Wächter nicht gebrauchen.« Er überflog die Schar ein weiteres Mal mit seinem Blick. »Machen wir es folgendermaßen: Alle diejenigen, die auf meinen ausdrücklichen Befehl hier sind, treten zunächst zur Seite. Die anderen stellen sich jetzt hier in einer Reihe auf. Ich will von jedem einzelnen wissen, wie er heißt, wie alt er ist – und zwar wahrheitsgemäß!« Dabei warf er einigen halbwüchsigen Burschen scharfe Blicke zu. »… Woher er kommt und warum er Wächter werden will. Verstanden? Also los!« Er stemmte die Hände in die Hüften und sah zu, wie sich der Pulk langsam ordnete.


  »Mann, Mann, Mann«, sagte er anschließend kopfschüttelnd. »Welche Arbeit habt ihr denn bisher getan? Schnecken gehütet? Das muss aber anders werden! In Zukunft wird derjenige unter euch, der als letzter an seinem Platz steht, abends allein das Übungsgerät wegräumen, während die anderen schon essen. Fangen wir an! Wie heißt du?«


  Nach einer halben Stunde hatte Wanja mit ihnen allen gesprochen. Elf Männer schickte er fort, die er für unbrauchbar hielt. Sie schienen nur deswegen Wächter werden zu wollen, weil ihnen die Feldarbeit zu schwer war. Und auch vier Jungen schickte er wieder fort, die noch zu jung waren. Er tröstete sie mit der Aussicht, es in einigen Jahren noch einmal zu versuchen. Von den älteren Burschen, die er vorläufig behielt, verlangte er, dass sie am nächsten Tag mit ihren Vätern zu ihm kommen sollten, damit die ihm erklärten, ob sie mit dem Tun ihrer Söhne einverstanden seien.


  So blieben am Ende nur sechzehn Männer und Jungen übrig, zu den fünfundzwanzig, die er eigentlich ausgewählt hatte. Er besah sich die Gruppe der Anwärter und nickte gedankenvoll.


  »Na schön, hört mir nun gut zu! Die Soldaten des Königs sind nur vorübergehend hier. Das Lehen wird in Kürze Wächter brauchen, die für Ruhe und Ordnung sorgen, die das Volk vor Verbrechen schützen, beziehungsweise Verbrecher einfangen, damit sie bestraft werden können. Ihr seid viel mehr Männer, als ich brauche. Das wisst ihr. Ich werde mir genau ansehen, wie ihr Euch während der Ausbildung anstellt und mir dann die fünfundzwanzig Besten von euch aussuchen. Die Übrigen müssen wieder nach Hause gehen. Vielleicht werde ich den einen oder anderen wieder kommen lassen, wenn mir einmal ein Mann fehlt. Ansonsten müsst ihr aber wieder in die Berufe zurückkehren, die ihr zuvor ausgeübt habt. Habt ihr das verstanden?« Wanja sah sich unter ihnen um. » Gut!«


  


  Er wies auf eine Holzkiste, die an der Wand des Langhauses unter dem Dachüberstand aufgestellt war. »Um das Lehnsvolk zu schützen, müsst ihr mit einer Waffe umgehen können. Nehmt jeder ein Holzschwert aus dieser Kiste und stellt euch in zwei Reihen auf, jeder einem anderen Mann gegenüber. Ich will zunächst nur sehen, wie ihr euch macht. Die Reihe zu meiner Linken …«, er hob die linke Hand und wies auf die Männer, «… greift ihre Gegenüber mit irgendeinem Hieb an. Die Reihe zu meiner Rechten, …«, er hob die andere Hand, »die versucht den Hieb abzuwehren. Dann greift die rechte Seite an und die linke wehrt ab, immer abwechselnd. Habt ihr das verstanden? Also fangt an! Ich gehe von einem zum anderen und sehe zu.«


  Zögernd begannen die Männer, Wanjas Befehl zu gehorchen, verlegen die einen, übereifrig die anderen. Nach einer kurzen Weile wusste Wanja nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Es sind Bauern, sagte er sich, und Handwerker. Bis gestern war es ihnen verboten, überhaupt eine Waffe zu führen. Was also hatte er erwartet? Dennoch schüttelte er den Kopf und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Das ist schlimmer, als ich befürchtet habe! Tut mir einen Gefallen und hört auf, Männer! Hört auf und kommt mal hier zusammen!«


  


  Beschämt versammelten sich die jungen und älteren Männer um ihn. Wanja seufzte tief und erklärte: »Ich fürchte, wir müssen noch viel weiter vorne anfangen.« Er hielt ein Holzschwert hoch. »Das hier ist ein Schwert. Auch wenn das Ding aus Holz ist: Es ist die innere Einstellung, auf die es ankommt. Wir stellen uns einfach vor, es sei ein echtes Schwert: Hart, scharf und tödlich. Das eine Ende ist stumpf und zwar aus gutem Grund. Man hält es fest in der Hand. Das andere Ende ist spitz und scharf und dient dazu, in einen Gegner hinein gestochen zu werden. Das klingt unfreundlich und ist es auch.


  Daran kann man erkennen, dass diese Sache sehr ernst ist. Wenn ihr später einem Verbrecher gegenüber steht, wird der genau diese Absicht bei euch vermuten und mit all seiner Macht verhindern wollen. Dabei wird auch er recht unfreundlich sein und versuchen, sein spitzes Ende in euch hineinzustechen. Habt ihr das verstanden? Dies ist kein Spiel! Dies ist kein Wettkampf! Es geht nur darum, zu töten und selber nicht getötet zu werden.


  Wenn ihr dazu nicht bereit seid, lasst das Schwert lieber stecken, denn dann nützt es euch auch nichts.«


  Grimmig sah Wanja sich um. »Damit das auch wirklich klar ist: Ihr seid nicht hier, um mit Holzstäben gegeneinander zu klappern. Ihr sollt lernen, zu kämpfen und zu töten. Es ist selbstverständlich immer besser, wenn man nicht kämpfen muss. Aber wenn ihr Euch dazu entschließt, müsst ihr bereit sein zu töten. Wenn ihr dazu nicht bereit seid, kämpft gar nicht erst, sondern ruft um Hilfe und lauft weg, denn sonst werdet ihr nämlich sterben.


  Diese Entscheidung könnt ihr nicht mit der Waffe in der Hand fällen, das müsst ihr jetzt tun. Damit ihr begreift, wovon ich spreche, werdet ihr jetzt mich angreifen. Du fängst an … Tim? Gut, Tim also. Und wehe, ihr gebt Euch keine Mühe! Habt keine Angst, mir einen ordentlichen Schlag zu versetzen. Ich kann das aushalten und werde mit euch das Gleiche tun, damit ihr das hier ernst zu nehmen lernt. Versucht, mich daran zu hindern. Wahrscheinlich trefft ihr mich sowieso nicht. Aber falls es einem von euch wider Erwarten doch gelingt, mir heute einen ordentlichen blauen Fleck zu verpassen, dann verspreche ich, dass derjenige auf jeden Fall einer der Wächter wird.«


  Unterdrücktes Gemurmel wurde hörbar. Plötzlich waren die Männer mit einer viel größeren Aufmerksamkeit bei der Sache. Einer nach dem Anderen stürzte sich voller Eifer auf Wanja. Doch der wehrte alle ihre Angriffe mühelos ab und versetzte seinerseits jedem der Männer einen festen Hieb auf die Rippen. Schließlich waren sie alle an der Reihe gewesen und hielten sich verlegen ihre schmerzenden Leiber.


  Wanja grinste fröhlich. »Das war schon viel besser. Jetzt konnte ich sehen, dass ihr es ernst meint. Euer Können ist natürlich noch gering. Aber daran werden wir arbeiten. Was ihr bereits besitzen und selber mitbringen müsst, ist euer Kampfgeist. Ihr müsst treffen wollen, wenn ihr ein Schwert gegen einen anderen Menschen zieht. Stellt euch jetzt wieder in zwei Reihen auf und versucht es noch einmal.«


  Nun wurde es langsam besser. Bei einigen nickte Wanja sogar beifällig. Er lehrte sie verschiedene Hiebe und wie man sich gegen sie schützen konnte. Zwei Stunden ließ er sie noch üben, bis sie ihre Arme nicht mehr heben konnten. Dann hieß er sie, die Holzschwerter wieder in die Kiste zu legen und zum Essen zu gehen. Zuvor kündigte er ihnen aber noch an: »Ihr werden nun jeden Tag zu Beginn Eurer Übungen die Gelegenheit bekommen, euer Können an meinem zu messen. Wer einen Treffer an meinem Körper erzielt, hat sich damit einen Platz in der Wache gesichert. Das soll euch ein Ansporn sein, fleißig zu üben. Für heute macht aber nun Schluss und lasst euch das Essen schmecken.«


  Verlegen murmelnd erwiderten die Männer seinen Gruß und trollten sich. Er sah ihnen lächelnd nach. Das hatte Spaß gemacht!


  


  Doch nun war er neugierig auf die Geschichten der Wanderer. Würziger Bratenduft wehte von deren Lager zu ihm herauf. Er hatte einem Bauern das Bocklamm einer Ziege abgekauft und den Wanderern geschenkt. So wurde er begeistert von Jung und Alt empfangen, als er zwischen den Wagen hervor an das Feuer trat. Der Anführer der Sippe, ein Mann namens Josef Karacz stellte ihm seine Familie vor und nötigte ihn, es sich auf dem Ehrenplatz bequem zu machen.


  Ihre Geschichten und Lieder bescherten Wanja einen fröhlichen Abend. Die Karacz-Sippe hatte Varkas und dessen Familie tatsächlich am Binnenmeer getroffen. Deren Bericht über Wanjas Zusammenstoß mit den Illuren hatte unter den Wanderern für Aufsehen gesorgt und zog nun weite Kreise. Wanja musste manche schmeichelhafte Übertreibung richtig stellen und seine eher unrühmliche Rolle in dieser Geschichte erklären.


  Doch ihre Musik bereitete ihm große Freude und er bedankte sich dafür mit einigen Liedern, die sie noch nicht kannten. Auch selber spielen zu können, genoss er, denn von seinen wenigen Besitztümern, die er damals in Amudaria hatte zurücklassen müssen, vermisste er vor allem seine Gitarre schmerzlich. Es war ein gutes Instrument gewesen und er hatte seit dem kein gleichwertiges in den Händen gehalten. Das Instrument dieser Wanderer bot ihm immerhin einen schwachen Nachhall dessen, was er beim Spielen seiner eigenen Gitarre empfunden hatte.


  Leider ging irgendwann auch dieser lange, milde Frühjahrsabend zu Ende. Wanja verabschiedete sich von der Familie, denn die wollte sehr früh am nächsten Morgen wieder aufbrechen. Sie führten Güter mit sich, die im fernen Hortóbagy nahe der amudarischen Grenze dringend erwartet wurden.


  


  Nachdenklich suchte Wanja seine einsame Kammer auf und legte sich auf sein Bett. Vielleicht sollte er doch einmal wieder nach Amudaria reiten … Das Land war groß. Man konnte es bereisen, ohne einen Fuß auf Bajaren-Gebiet setzen zu müssen.


  Niemals würde er wie ein streunender Hund mit eingekniffenem Schwanz reuig zu seiner Familie zurückkehren. Aber die Erinnerungen an die unendlichen Grassteppen, an den Geruch und Anblick viel tausendköpfiger Viehherden, an Langstreckenrennen auf amudarischen Pferden, an kämpferischem Wettstreit mit anderen jungen Kriegern und an die Musikfeste seines Volkes waren wieder einmal geweckt worden und rissen alte Wunden an seiner Seele auf. Das Land seiner Kindheit würde er niemals vergessen und mit einem Teil seines Selbst immer vermissen.


  Die Mädchen fielen ihm ein, vor allem die zwei oder drei, mit denen ihn mehr verbunden hatte als Freundschaft. Als er gegangen war, hatte die eine, Sonia, kurz vor der Geburt ihres gemeinsamen Kindes gestanden. Er hatte nie erfahren, ob er Vater eines Sohnes oder einer Tochter geworden war. Aber er konnte sich einer Sache ganz gewiss sein: Dass nämlich Mutter und Kind vom ganzen Clan geliebt und umsorgt wurden, wie es in Amudaria mit unvermählten Müttern und deren Kindern üblich war. Da kein Vater sie für sich allein in Anspruch nehmen konnte, tat es die ganze Familie mit großer Leidenschaft.


  Ach ja, Amudaria wiederzusehen, wäre schon schön. Das war die zweite unerfüllte Sehnsucht, in seinem Herzen. Vielleicht konnte er wenigstens diese irgendwann in Teilen stillen. Er warf sich noch einige Stunden auf seinem Bett hin und her und versuchte, nicht an Valeria zu denken. Zum Sonnenaufgang konnte er endlich wieder aufstehen und ging schwimmen. Als er aus dem Wasser stieg, musste er missbilligend feststellen, wie hager er inzwischen geworden war. Aber er hatte eben keinen Appetit …


  


  Heute Mittag würde voraussichtlich Rothauberstein wiederkommen. Wanja beschloss, ihn in Luttern zu erwarten. Das gab ihm die Möglichkeit, wieder einmal nach dem Stand der Entwässerungsarbeiten am dortigen Sumpf zu sehen. Während er seine Frühstücksgrütze aß, sah er den Wandererzug davon rollen und schickte ihm in Gedanken einen freundlichen Gruß hinterher. Als Klaus kam, um das Geschirr fortzuräumen, gab er Bescheid, dass er nach Luttern reiten und erst am Nachmittag zurückkehren würde. Dann brach er auf.


  Wie stets, wenn er in einem Dorf mehrere Tage nicht gewesen war, fragte er den Schulzen nach Neuigkeiten und Sorgen, die sich vielleicht inzwischen ergeben hatten. Doch wusste der Schulze von Luttern, Paul, diesmal nichts zu berichten.


  Deshalb verabschiedete sich Wanja bald wieder und ritt ins Sumpfland hinaus und an den neuen Gräben entlang. Die Hufe seines Pferdes sanken nur noch wenig ein. Es war beachtlich, was die Leute in der kurzen Zeit geleistet hatten! Schließlich kam er zu einem Grüppchen Bauern, das verbissen daran arbeitete, einen Graben weiter ins Moor hinein zu treiben.


  Aufatmend richteten sich die Männer auf, als sie Wanja kommen sahen und stützten sich auf ihre Schaufeln. Er grüßte sie freundlich und lobte sie für ihre Arbeit. Bald würde man diese große Fläche nutzen können, um das Dorf besser zu ernähren, sagte er. Sie nickten ernst und zurückhaltend, aber er sah ihnen an, wie stolz seine Worte sie machten. Wo denn die Zwangsarbeiter seien, wollte er wissen, da er sie nicht sah. Einer der Arbeiter erklärte, die seien auf den Feldern beschäftigt, denn wenn man einen ganzen Tag in den Gräben gestanden hätte, wäre die Haut der Füße völlig aufgeweicht. Man müsse dann wieder mindestens einen Tag auf dem Trockenen arbeiten, sonst fingen sie an, sich zu schälen.


  Wanja dachte über das Gehörte nach. Dann stieg er ab und ließ sein Pferd grasen. Die Männer starrten entsetzt, als er Waffen, Stiefel, Hemd und Beinkleider ablegte und mit einer Schaufel in der Hand zu ihnen in den Graben sprang. Doch er erklärte, wenn er ihnen schon mit seinen Fragen die Zeit stehle, dann könne er, während sie miteinander sprächen, auch ein wenig helfen. Dann würde der Schaden nicht so groß und sie bräuchten nicht seinetwegen länger arbeiten. Schließlich beruhigten sie sich etwas und arbeiteten zögernd weiter.


  Einen weiteren Kanal hätten sie kürzlich fertig gestellt, erzählten die Männer schüchtern. Man habe dort früher Torf als Brennmaterial gestochen. Nun hätte der Graben nur noch bis an den anderen heran verlängert werden müssen.


  »Sehr gut!«, rief Wanja aus. »Dadurch habt ihr doch sicher vier Wochen Arbeit gespart! Wessen Idee war das denn?«


  Sie drucksten eine Weile herum und schoben dann einen der Ihren nach vorn, Hans mit Namen. Wanja lobte den Mann noch einmal besonders. Nach einer Weile des Schaufelns fragte er, ob sich jemand in Luttern mit Schafen auskenne. Er hätte im Sinn, das trockengelegte Sumpfland für die Schafzucht zu nutzen.


  Die Männer sahen einander an. Einer murmelte, das habe man in früheren Zeiten schon einmal versucht. Aber das Land sei zu nass für Schafe. Die Tiere seien krank geworden und gestorben. Wanja erzählte ihnen jedoch von den flammländischen Moorschafen, von denen er gehört hatte. Auch die Tiere aus Amudaria seien nur wenig empfindlich gegen Nässe. Man würde sicherlich eine geeignete Rasse finden, die hier leben könne. Und außerdem würde das Land ja nicht mehr lange so nass bleiben.


  Langsam konnten sich auch die Bauern für diese Idee erwärmen. Mit Wolle war viel Geld zu verdienen.


  »Und vergesst nicht die Milch. Aus Schafmilch kann man großartigen Käse herstellen.«


  »Aus Schafmilch?« Die Bauern grinsten ungläubig.


  »Wieso nicht? Ein gutes Milchschaf gibt genauso viel Milch, wie eine Ziege.« Wanja kniff ein Auge zu und sah an der Grabenkante entlang. »Meint ihr nicht, dass wir da etwas aus der Richtung geraten?«, fragte er.


  Einer der Bauern bückte sich und sah ebenfalls nach.


  »Stimmt«, murmelte er. Einer seiner Freunde stieß ihn an und er fügte hastig hinzu: »Äh, … Herr!« Besorgt sah er Wanja von der Seite an, ob er ihn verärgert hätte.


  Doch der lächelte nur.


  »Etwas mehr rechts oder?«, fragte er und stieß das Schaufelblatt kräftig in den Torf. Ein großer Schwall des dunkelbraunen Wassers spritzte in die Höhe und traf ihn ins Gesicht. Unbeherrscht prusteten die Männer los. Auch Wanja grinste und schüttelte seine nassen Haare.


  »So ein Mist«, sagte er vergnügt. »Ist euch das auch schon passiert?« Sie schnäuzten und räusperten sich verlegen und nickten.


  »Na ja, wer weiß, wozu es gut ist. So habe ich wenigstens einen Grund, heute noch einmal zu schwimmen.«


  Eine Weile arbeiteten sie weiter und sprachen dabei über allerlei. Dann stieg Wanja aus dem Wasser, um seine zurückgelassenen Kleider und Waffen näher heran zu holen. »Ich habe sie lieber in meiner Nähe«, erklärte er den neugierig blickenden Männern. »Ohne das Schwert fühle ich mich irgendwie nackt.«


  Einer schnaubte amüsiert. Wanja sah an sich herunter und musste ebenfalls lachen. »Nein, auch wenn ich bekleidet bin. Ihr wisst, wie ich es meine.«


  


  Er hob den Kopf, als er am Waldrand eine Bewegung sah. Zwei Reiter kamen auf dem Weg entlang: Baron Rothauberstein und sein Diener. Rasch legte Wanja seine Kleider und Waffen wieder an, verabschiedete sich von den Männern und sprang auf seinen Hengst, um dem Baron entgegen zu galoppieren.


  Erstaunt begrüßte der ihn. Sein bedrücktes Gesicht sprach Bände: Er hatte in Lunenburg nichts erreicht. Aber als er beginnen wollte, zu berichten, winkte Wanja zunächst ab und sagte:


  »Es ist Mittagszeit, Herr Rothauberstein, und Ihr habt einen langen Ritt hinter Euch. Lasst uns das Wirtshaus aufsuchen und etwas essen. Ihr könnt mir dort erzählen, wie es Euch ergangen ist.«


  Im kleinen ärmlichen Gasthaus von Luttern bestellte er Essen und Trinken und versetzte den Wirt damit in höchste Aufregung. Er solle sich keine Sorgen machen, etwas Einfaches, wie Brot und Käse oder eine Suppe seien völlig ausreichend für sie, beruhigte Wanja den Mann. Lächelnd setzte er sich dann zu Rothauberstein an den Tisch.


  »Also«, fragte er dann freundlich. »Was hielt Graf Tarzel von meinen Forderungen?«


  Der Baron sah über Wanjas Schulter hinweg aus dem Fenster.


  »Ach, es ist zu ärgerlich, Herr! Ich wurde zunächst sehr freundlich empfangen. Tarzel kannte mich natürlich. Er lud mich ein, mit seiner Familie zu Abend zu essen und von Eurer Arbeit hier in Wolfsburg zu erzählen. Er war sehr neugierig auf das, was Ihr hier tut.«


  Der Wirt brachte Essen und einen Krug Bier. Als er wieder fort war, trank Rothauberstein einen Schluck aus seinem Becher und fuhr dann fort:


  »Ich erzählte so viel, wie ich für angemessen hielt. Es schien nicht das zu sein, was er erwartet hatte. Dann sprach ich von Wietzendorf, von den krankgeprügelten Männern und vom niedergebrannten Haus. Und von Eurer Schadensersatzforderung gegen ihn. Da wurde er unfreundlich. Ich meine, er warf mich nicht hinaus und beleidigte mich auch nicht. Aber er äußerte sich über Euch verächtlich, mit Worten, die ich nicht wiederholen möchte.«


  »Bitte tut es dennoch, Baron.« Wanja war äußerst gleichmütig geblieben, deshalb sagte Rothauberstein nach kurzem Zögern:


  «Er nannte Euch einen Landstreicher, Herr, und auch Schlimmeres. Was Ihr wolltet, sei ihm völlig egal. Und so ging es weiter. Dass seine Männer in seinem Namen Unrecht taten, überging er, als hätte ich es nicht erwähnt. Auch, dass Ihr des Königs Statthalter seid und schon allein wegen dieses Amtes Respekt verdient, … kein Gedanke! Dabei hatte ich, Eurem Befehl folgend, noch gar nicht von dem gesprochen, was die Flüchtlinge uns berichtet haben. Schließlich musste ich einsehen, dass er nicht zu überzeugen sei. Also sagte ich ihm, dass seine Leute in Wolfsburg künftig unerwünscht seien und außer auf der Heerstraße das Lehen nicht mehr betreten dürften. Er wurde wütend und kündigte an, sich beim König beschweren zu wollen.«


  »Aber das ist doch gut! Damit klagt er sich selber an, und ich brauche es nicht mehr zu tun.« Wanja lächelte. »Macht Euch bitte keine Vorwürfe, dass Ihr nicht mehr erreichen konntet, Baron. Ich hatte von Graf Tarzel nichts anderes erwartet. Doch musste ich ihm ja wenigstens die Gelegenheit geben, sich anständig zu benehmen, nicht wahr? Esst jetzt und beruhigt Euch ein wenig. Ich werde mir in den nächsten Tagen überlegen, was ich in der Angelegenheit weiter unternehmen will.«


  Er aß ein Stück Brot und betrachtete dabei nachdenklich den Baron. Ganz offensichtlich hatte der die Beleidigungen des Grafen Tarzel persönlich genommen. War das ein Zeichen dafür, dass er sich Wanja ein wenig verbunden fühlte? Oder kam darin nur Rothaubersteins strenges Pflichtgefühl zum Ausdruck? Er wusste es nicht. »Ich danke Euch, Baron«, sagte er deshalb schlicht. »Es war bestimmt nicht angenehm, diese Botschaft in meinem Namen zu überbringen und die Antwort darauf entgegen zu nehmen.«


  Baron Rothauberstein ließ den Löffel in seine Schale zurück sinken und hob den Kopf.


  »Ich tat nur meine Pflicht, Herr«, sagte er würdevoll. »Und ich empfand es durchaus nicht als Belastung. Es war nur schwer, bei Tarzels Schmähreden ruhig zu beleiben. Er sprach sehr … abfällig. Und dabei kennt er Euch überhaupt nicht. Wenn er wüsste, wie hart Ihr arbeitet und was Ihr bereits erreicht habt, würde er anders reden!«


  Wanja schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß, wie die Leute hierzulande über mich reden, lieber Baron, alle, egal ob Hochgeborene oder Bauern. Aber ich weiß auch wer ich bin. Einen Grafen Tarzel, der mir das sagt, brauche ich nicht. In Kürze werde ich dieses Reich, Eure Heimat, verlassen und vermutlich auf dem Weg nach Latierra al Oeste sein. In jedem Land haben die Menschen Vorurteile, selbst in Amudaria, zum Beispiel über das Mittelländische Reich und seine Völker.«


  Rothauberstein sah ihn verwundert an.


  »In Amudaria hat man Kenntnisse über unser Land? Eures ist hier bei uns praktisch unbekannt.«


  »Im Gegensatz zu Euch hören die Amudaren den Wanderern zu, wenn sie von ihren Reisen durch fremde Länder und Völker berichten«, lächelte Wanja. »Doch Ihr habt mich missverstanden. Ich sagte nicht, in Amudaria habe man Kenntnisse. Sondern ich sprach von Vorurteilen. Dort sind die Menschen auch nicht besser, als andernorts. Warum wäre ich sonst dort weg gegangen? Sie haben sich vielleicht etwas mehr von ihrem eigenen Denkvermögen erhalten, als die Menschen hier, und auch die Bereitschaft, es zu benutzen.«


  »Warum seid Ihr eigentlich aus Eurer Heimat fortgegangen?« Der Baron betrachtete Wanja neugierig. »Das habe ich mich schon oft gefragt.«


  Wanja sah aus dem Fenster.


  »Ach«, sagte er. »Das hatte viele Gründe. Hauptsächlich wohl, weil … « Er suchte nach Worten, die dem Baron begreiflich machen konnten, was ihn damals bewegt hatte. »Weil ich mir Sorgen um meine Familie, um unseren Clan machte. Doch mein Vater glaubte nicht an die Bedrohung und verbot mir, davon zu sprechen. Ich tat es dennoch und begann darüber hinaus, diese Gefahr aus eigenem Antrieb und ohne die Erlaubnis meines Vaters zu bekämpfen. Darüber haben wir uns im Laufe der Zeit entzweit. Sehr entzweit! Irgendwann ertrug ich es nicht mehr und verließ Amudaria für immer. Ich wollte nicht miterleben müssen, dass ich Recht behielt.« Er schob seinen Teller von sich und schwieg.


  Rothauberstein sah darauf und räusperte sich.


  »Ihr habt ja kaum gegessen, Herr.«


  »Nein. Ich habe in letzter Zeit nur wenig Hunger.«


  »Das merkt man Euch sehr an, wenn ich das sagen darf. Ihr esst nicht, Ihr schlaft nicht … wie lange wollt Ihr das noch durchhalten?«


  Wanja zögerte. Er überlegte, ob er diese Frage überhaupt beantworten oder Rothauberstein sogar zurechtweisen sollte. Doch weil der zuvor so freundlich gesprochen hatte, entschied er, dass sein Ratgeber sich das Recht auf ein wenig Vertraulichkeit verdient hätte.


  »Nur noch bis nach dem Markt, Baron«, sagte er deshalb gleichmütig. »Der König wird sich ja doch irgendwann für einen neuen Grafen entscheiden können. Mittlerweile ist das Lehen auf dem Wege, zu gesunden. Da wird sich doch irgendjemand finden lassen, der es haben will!«


  »Ihr glaubt, dass niemand das Lehen will? Soweit ich weiß, gibt es eine ganze Anzahl Bewerber. Jeder Graf eines Nachbarlehens zum Beispiel würde es seinem Stammlehen einverleiben wollen. Ich vermute, dass die Schwierigkeit eher darin besteht, den richtigen Mann zu finden. Würdet Ihr es wirklich irgendjemandem überlassen wollen? Zum Beispiel jemandem wie Tarzel?«


  Wanja seufzte.


  »Der muss es ja nun nicht gerade sein! Das wäre für viele Menschen hier eine Katastrophe und das Ende fast aller Reformen, die ich begonnen habe. Vielleicht findet sich ja auch noch jemand anderes. Aber das ist nicht meine Entscheidung. König Karl wird das Richtige tun, da bin ich mir sicher.«


  »Ja, das wird er wohl …«


  »Was meint Ihr damit, Baron?«


  »Ach, nichts. Nichts! Ich muss wohl etwas müde sein, dass ich so unbedacht vor mich hin schwatze.«


  Prüfend musterte Wanja das unbewegte Gesicht des Barons. Doch es verriet ihm nichts über dessen Gedanken. Deshalb warf er, um sich abzulenken, einen Blick aus dem Fenster zu den Pferden.


  Sie standen halb schlafend im Schatten einer großen Kastanie. Nur gelegentlich zuckte eines mit einem Ohr, um eine Fliege zu verjagen. Er wollte seine Aufmerksamkeit schon wieder dem Gespräch am Tisch zuwenden, als eine Bewegung hinter dem abgestellten Karren ihn ablenkte.


  Da schlich sich jemand, alle Deckung ausnutzend, an die Pferde heran. Ein Dieb? Neugierig verfolgte Wanja die Bemühungen des Fremden. Aber nein! Das war kein Fremder. Den Mann kannte er doch: Der Anführer der Straßenräuber, die er zur Zwangsarbeit verurteilt hatte, war es. Tatsächlich schien es der Kerl auf die Pferde abgesehen zu haben. Wollte er fliehen?


  Wanja grinste, als er sah, welches Tier der Mann sich für seinen Streich ausgesucht hatte.


  »Da versucht jemand, mein Pferd zu stehlen«, sagte er belustigt zu Rothauberstein. Der sprang entrüstet auf und wollte hinausstürmen, doch Wanja hielt ihn am Arm fest. »Nein, wartet!«, lächelte er. »Wir wollen zusehen. Das wird lustig.«


  »Lustig?«


  »Der Hengst lässt sich nicht stehlen. Seht nur, wie ärgerlich er jetzt schon schaut, da ihn der Mann am Zügel ergreift. Hoppla!« Er lachte leise. »Na bitte! Er hat ihn umgestoßen. Ein amudarisches Kriegsross stehlen zu wollen! Etwas Dümmeres kann einem Pferdedieb nicht einfallen. Aber wir wollen ihm zu Gute halten, dass er das nicht wusste.«


  Der Räuber rappelte sich hoch und warf einen besorgten Blick auf die Tür der Schänke. Durch die kleinen Fenster konnte er nichts von dem erkennen, was in der dunklen Gaststube geschah, und auch nicht die Beobachter sehen. Wenn er vernünftig war, würde er nun das andere Pferd nehmen. Doch schreckte ihn dessen erschöpftes Aussehen wohl. Anscheinend verstand er etwas von Pferden. Wieder ergriff er die Zügel des grauen Hengstes. Wanja stieß einen anerkennenden Ruf aus, als es dem Dieb tatsächlich gelang, sich in den Sattel zu schwingen.


  Doch nun begann der Hengst zu bocken wie ein Maultier. Der Dieb schaffte es erstaunlich lange, im Sattel zu bleiben. Aber als das Pferd ihn gehörig durchgerüttelt hatte, sprang es zum Baum hinüber und streifte seinen Reiter daran ab. Nach einem letzten Bocksprung beruhigte es sich schnell wieder und begab sich gemächlich zu seinen Gefährten. Der verächtliche Blick, den es dabei dem Dieb über seine Schulter hinweg zuwarf, war unvergleichlich.


  »Schade, aber ich glaube, das war schon alles!« Wanja grinste und ging hinaus.


  


  Der Dieb versuchte erschrocken, aufzustehen. Doch hatte der Hengst ihn so heftig gegen den Baum geschmettert, dass er ernstlich verletzt war. Ächzend sank er in sich zusammen.


  »Bleib einfach liegen«, lächelte Wanja. »Vermutlich sind deine Seite und das Bein geprellt. Das schmerzt schlimmer als ein Knochenbruch. Vielleicht ist sogar deine Schulter ausgerenkt.« Er kauerte sich neben dem Mann nieder. »Amudarische Pferde kann man nicht stehlen. Aber ich muss zugeben, dass du dich beachtlich lange halten konntest. Wo hast du Reiten gelernt?«


  Der Räuber presste die Lippen zusammen und sah trotzig zur Seite. Wanja wurde ernst.


  »Dein Name ist Gernot, nicht wahr? Ich glaube einer deiner Kameraden nannte ihn, als ich euch neulich verhaftet habe. Damals sagte ich euch, ihr solltet die Gelegenheit nutzen, in ein ehrliches Leben zurück zu kehren. Warum verschenkst du diese Gelegenheit? Es war vermutlich deine letzte.«


  Der Räuber schwieg weiterhin und umklammerte seine rechte Schulter. In seinen Augenwinkeln glänzten Tränen.


  »Du bist ein harter Mann, Gernot«, sagte Wanja bedächtig. Er stand auf und beugte sich über den Räuber, um dessen Schulter zu untersuchen. Sein umsichtiges Tasten verriet ihm schnell, dass die Schulter tatsächlich ausgerenkt war. Er setzte seinen Fuß in Gernots Achselhöhle und umfasste mit beiden Händen den kraftlosen Arm. Mit einem sorgsamen drehenden Ruck zog er das Gelenk wieder an seinen natürlichen Platz zurück. Der Verletzte schrie auf und krümmte sich zusammen.


  Wanja trat zurück und beobachtete mit verschränkten Armen, wie der Mann um seine Beherrschung kämpfte. »Nicht nur hart, sondern auch stolz«, sagte er mitfühlend. »Wie konnte ein Mann wie du so tief sinken?«


  »Was wisst Ihr denn schon?«, stieß Gernot hervor. »Warum tötet Ihr mich nicht einfach?«


  »Weil ich etwas gegen Verschwendung habe«, antwortete Wanja gelassen. »Und weil ich neugierig bin. Daran bist du selber schuld, denn du benimmst dich sehr auffällig. Gernot ist kein Bauernname, und du redest und kämpfst wie ein Krieger. Du bist kein gewöhnlicher Verbrecher. Was warst du, bevor du zum Räuber wurdest? Warum hast du dich dazu entschlossen? Und warum willst du ums Verrecken nicht hier bleiben und wieder ein anständiger Mensch werden?«


  »Weil ich Kinder habe, die auf mich angewiesen sind, verdammt!« Wütend starrte Gernot Wanja an.


  Der nickte langsam. Das erklärte manches!


  »Und warum hast du das nicht früher gesagt, du Dummkopf? Glaubst du, ihnen durch dein Schweigen geholfen zu haben? Vielleicht sind sie deinetwegen schon zugrunde gegangen.«


  Gernot sah wieder zur Seite.


  »Hm! Darüber machst du dir anscheinend keine Sorgen. Hatten sie Vorräte? Aus deinen Raubzügen? Irgendwann werden die aber verbraucht sein, nicht wahr?« Wanja dachte kurz über das Gehörte nach. Dies waren sicher nicht die einzigen Kinder im Lehen, die auf sich alleine gestellt überleben mussten.


  »Wo hast du sie zurückgelassen?«, fragte er.


  Doch immer noch schwieg der ehemalige Straßenräuber beharrlich.


  »Hör mir mal zu«, versuchte Wanja es erneut. »Du kannst natürlich so weiter machen: Schweigst, schmollst und versuchst immer wieder, zu flüchten. Vielleicht gelingt es dir sogar und du gehst wieder als Räuber los. Irgendwann wirst du wieder gefangen und vermutlich getötet. Deine Kinder werden sich weiter alleine durchschlagen müssen und gehen zugrunde. Vielleicht schaffen sie es auch irgendwie am Leben zu bleiben und erwachsen zu werden. Was für ein Leben haben sie zu erwarten, in ihrer Recht-losigkeit? Eines als Verbrecher, so wie ihr Vater? Als Bettler? Sind es Mädchen? Die hätten noch eine andere Möglichkeit, nicht wahr?«


  Gernot fuhr wütend auf.


  »Nein, das wird nicht geschehen! Es sind gute Kinder!« Er biss sich auf die Lippen. »Ich habe sie anständig erzogen. Sie würden nicht …« Wieder schwieg er trotzig.


  »Vielleicht hast du das ja wirklich.« Wanja setzte sich auf einen Holzklotz, der mit vielen anderen zum Spalten bereit lag. »Aber welches Beispiel bietest du ihnen? Du bringst dich als Dieb durch, beraubst Menschen, denen es auch nicht viel besser geht, als dir. Wie viele unschuldige Menschen hast du bereits …«


  »Nicht einen Einzigen!« Gernot hob trotzig den Kopf. »Ich bin kein Mörder. Und ich habe nur von Menschen genommen, die genug hatten: Von diesen verdammten plündernden Soldaten, von betrügerischen Händlern und von verlogenen, heuchlerischen Priestern …«


  Wanja lächelte. Endlich begann der Mann sich ein wenig zu öffnen. Vielleicht kam ja unter all dem Hass ein brauchbarer Mensch zum Vorschein.


  »Solche Leute gibt es zweifellos auf den Straßen. Aber ist es nicht anmaßend, alle zu verurteilen? Du hast mich überfallen wollen. Ich bin ganz gewiss ein Krieger, aber geplündert habe ich nicht. Im Gegenteil: Ich habe es mir zu Aufgabe gemacht, Plünderer und andere Verbrecher unschädlich zu machen. Und ebenso gibt es ehrliche Händler und auch Priester, denen am Wohl ihrer Gemeinde wirklich gelegen ist. Und noch eines solltest du bedenken, das du bisher anscheinend außer Acht gelassen hast. « Bedächtig zielte er auf das Herz seines Gefangenen. »Du magst deine Kinder anständig erzogen haben. Aber ohne ihren Vater werden sie gezwungen sein, alles zu tun, das ihnen hilft, zu überleben. Schließlich wurdest auch du nicht als Räuber geboren und bekamst einmal eine anständige Erziehung, wie ich vermute. Noch dazu hattest du wohl keinen Dieb zum Vater, oder? Trotzdem bist du selber einer geworden.«


  


  Wanja sah, wie sehr diese Worte Gernot trafen. Er streckte seine Beine von sich und sprach weiter. »Ich habe dir gesagt, du könntest so weiter machen, wie bisher. Nun wollen wir einmal überlegen, welche andere Möglichkeiten es gibt … nur so als Denkspiel. Also … stell dir vor, wir würden deine Kinder aus ihrem Versteck holen und in einem der leer stehenden Häuser im Dorf Wolfsburg unterbringen.«


  Wanja verzog schuldbewusst sein Gesicht. »Es ist wirklich unglaublich, dass ich nicht früher daran gedacht habe, ein Haus für elternlose Kinder einzurichten. Aber wie auch immer … deine Kinder und auch alle anderen, die dessen bedürfen, bekommen ein gutes zu Hause, ausreichend Essen und liebevolle Betreuung. Du selber gehst künftig einer anständigen Arbeit nach, versuchst, wieder gutzumachen, was du verbrochen hast und gibst deinen Kindern das Vorbild, das sie brauchen, um zu anständigen Menschen heranzuwachsen. Würde dir diese Möglichkeit nicht besser gefallen, als die andere?«


  Gernot starrte vor sich hin. Wanja ließ ihm einige Zeit zum Nachdenken, sich eine derartige Zukunft auszumalen.


  »Das wäre nur wenig besser, als die Kinder weiter sich selber zu überlassen«, sagte der Mann schließlich rau, mehr zu sich selber, als zu Wanja. »Ich habe Armenhäuser gesehen und kenne Leute, die in einem aufwachsen mussten. Die sind schlimmer als Gefängnisse und die Kinder werden darin für ein normales Leben verdorben.«


  »Es läge allein an dir, wie es den Kindern dort ginge, Gernot. Das Waisenhaus einzurichten und zu leiten wird deine Aufgabe sein, sobald du wieder laufen kannst.«


  »Meine?« Der Mann starrte Wanja fassungslos an. »Und … und die Strafe für meine Verbrechen?«


  »Viele Männer würden es als Strafe ansehen, jeden Tag mit einer lärmenden Horde Kinder verbringen zu müssen – als eine schwerere, als das Ausheben von Entwässerungsgräben. Aber du kannst wählen, ob du weiter hier arbeiten oder mit deinen Kindern nach Wolfsburg ziehen willst.«


  Gernots Gesicht zeigte nun jene Mischung aus Sehnsucht und Unglauben, die Wanja inzwischen schon so oft gesehen hatte.


  »Gott, wie wunderbar wäre das! Ich hätte nie zu hoffen gewagt, … aber … wie soll ich denn nur all den Menschen ins Gesicht sehen, die mich als Räuber erlebt haben, die in mir immer den Verbrecher sehen werden?«


  »Das ist die Bürde, die du in Zukunft tragen musst, fürchte ich. Aber du hast sie dir selber aufgeladen. Sieh es als Buße für deine Missetaten an und beweise deinen Mitmenschen durch dein Tun, dass du dich geändert hast. Versuche, den angerichteten Schaden zu ersetzen.« Wanja erhob sich und zog auch den stöhnenden Gernot auf die Füße. »Der Baron und ich müssen weiter. Ich schicke dir jemanden mit einem Wagen, der mit dir zusammen deine Kinder holt und euch nach Wolfsburg bringt. Warte hier im Stall der Schänke. Ich gebe dem Wirt Bescheid und auch dem Dorfschulzen, der dich vielleicht schon vermissen wird. Sobald du in Wolfsburg bist, meldest du dich bei mir. Wir sprechen dann über das, was du für das Waisenhaus brauchst. Verstanden?«


  »Ja, äh, Herr.«


  »Na, schön!« Vorsichtig ließ Wanja den Mann los, der zwar wankte und mit schmerzverzerrtem Gesicht seinen Leib umklammerte, aber stehen blieb. Dann rief er sein Pferd zu sich und schwang sich hinauf.


  Ehe er mit dem Baron wieder nach Wolfsburg zurückkehrte, sprach er noch mit dem Wirt und dem Schulzen. Der letztere bot sogar an, Gernot von seinem Knecht mit seinem eigenen Karren nach Wolfsburg schaffen zu lassen. Erfreut nahm Wanja das Angebot an. Alle schienen froh zu sein, den finsteren und streitlustigen Mann los zu werden.


  Auf dem Rückweg rechnete Wanja damit, zum wiederholten Male anhören zu müssen, dass seine Entscheidungen und Methoden unüblich seien. Doch Rothauberstein schwieg dankenswerterweise. Vielleicht wirkte das unwürdige Verhalten Graf Tarzels noch in ihm nach.


  


  Im Dorf angekommen beriet sich Wanja mit dem Schulzen Manfred, welches Haus für das neu zu gründende Waisenhaus am besten geeignet wäre. Da Wanja davon ausging, dass im Laufe der Zeit noch etliche Kinder zusammen kommen würden, entschied er sich für ein möglichst großes Haus mit einem Stück Garten. Manfred würde Gernot und dessen Kinder, wenn sie eintrafen, dorthin bringen und ihnen auch vorerst eine seiner Mägde zur Verfügung stellen. Danach fragte Wanja den Schulzen nach dem neuen Schmied. Die Augen Manfreds leuchteten auf.


  »Das ist ein guter Mann, Herr«, versicherte er. »Arbeitet von früh bis spät und ist immer freundlich und hilfsbereit. Und gute Arbeit leistet er! Hier, meine Hacke hat er neu am Stiel festgemacht und geschärft und wollte nicht mal was dafür haben. Und dem Gunter hat er das Rad vom Karren wieder festgemacht und dem Pferd vom Tomas das lose Eisen aufgeschlagen. Immer nett und hilfsbereit, der Mann, Herr!«


  Wanja dankte Manfred und ritt mit dem Baron weiter zum Langhaus. Er hatte den Schmied ähnlich eingeschätzt, aber diese zweite Meinung war ihm dennoch wertvoll.


  Am Langhaus wartete der Schmied bereits, um, wie befohlen Wanja die Muster seiner Arbeit vorzulegen. Er begrüßte ihn ehrerbietig und antwortete auf Wanjas freundliche Fragen, ja, seine Familie und er hätten sich gut eingelebt, die Wohnung sei schön und die Leute im Dorf seien sehr nett zu ihnen.


  Das Werkzeug der Schmiede sei fast vollständig. Nur ein großer Hammer und die kleineren Zangen würden fehlen. Er habe sich unter den Bauern umgehört, aber niemand wisse, wo das Gerät geblieben sei. Er könne sich aber behelfen, und wenn der Herr Graf geruhen wolle, ihn zu behalten, so würde er sich schon Er-satz beschaffen. Scheu und verlegen sah er Wanja von der Seite an.


  Der nickte, erklärte aber, die Schmiede sei mit der vollständigen Einrichtung verpachtet, und so würde er selber für Ersatz sorgen. Alf solle ihm nur erklären, was genau er brauche. Dann verlangte er die Arbeitsproben zu sehen, welche er bestellt hatte. Ihm gefiel, mit wie viel Stolz Alf die Stücke vor ihm auf den Tisch legte. Offensichtlich hatte der Mann sie mit Liebe und Sorgfalt angefertigt. Wanja nahm eines nach dem anderen in die Hand und betrachtete sie genau. Die Stücke waren sorgfältig geschmiedet und wiesen weder Risse, noch scharfe Grate auf. Als er sie sacht an den Kaminstein stieß, zeugte kein Missklang von Verarbeitungsfehlern. Ihr Formen waren vollkommen zweckmäßig.


  »Ich bin sehr zufrieden mit deiner Arbeit, Alf«, erklärte Wanja deshalb. »Alles, was du anfertigen solltest, ist tadellos gelungen. Hast du auch schon für die Bauern gearbeitet?«


  »Äh, ja, Herr! Das habe ich. Für einige habe ich Gerätschaften repariert: Hacken, Sensen, Klingen und so weiter. Der Zimmermann hat Nägel von mir gekauft und seine Sägen schärfen lassen.«


  »Wenn ein Handwerksmeister bei einem anderen arbeiten lässt, ist das immer ein gutes Zeugnis.«


  »Aber ein Meister bin ich doch gar nicht!«


  »Du arbeitest wie einer, das reicht mir, Alf. Wenn du bleiben willst, dann würde mich das freuen. Was sagst du? Wollen wir einen Pachtvertrag abschließen?«


  Der Schmied strahlte.


  »Ja, Herr! Ich danke Euch! Ihr wisst ja gar nicht …«


  »Reden wir nicht mehr davon. Du bist ein guter Schmied und Wolfsburg braucht dich. Ich bin froh, dass wir einander auf der Straße begegnet sind.« Er lächelte. »Lass uns jetzt über den Vertrag und die Pacht sprechen. Ich vermute, dass du kein Geld hast, die erste Pacht im Voraus zu bezahlen und auch noch neue Vorräte an Eisen und Kohle zu kaufen. Habe ich Recht? Deshalb schlage ich vor, dass du die Pacht der ersten zwei Monate im nächsten Jahr bezahlst. Ob in einem Betrag oder in Raten, ist mir gleich. Für den Einkauf der neuen Werkstoffe leihe ich dir Geld, das du ebenfalls im nächsten Jahr zurückzahlst, beides zu einem geringen Zinssatz. Bist du damit einverstanden?«


  »Einverstanden? Großer Gott, ich danke Euch, Herr!«


  Auch Alf wollte dankbar niederknien, doch Wanja hinderte ihn daran. Dieses Knien mache ihn ganz unruhig, sagte er, nur halb im Spaß. Ein ehrlich gemeintes Dankeswort sei ihm allemal lieber, da er so die Gesichter der Menschen sehen könne, mit denen er spräche, und nicht nur ihre Buckel. Verlegen drehte Alf seine Mütze in den Händen.


  »Ja, Herr! Bitte vergebt mir«, murmelte er.


  »Schon gut! Merk dir einfach, dass ihr vor mir nicht knien sollt. Wir reiten in der nächsten Woche nach Altenburg zum Markt. Willst du dann mitkommen und das fehlende Werkzeug, gutes Eisen und Kohle kaufen?«


  »Ich denke, das Werkzeug kann ich mir ebenso gut selber herstellen. Und Holzkohle kann ich vom Köhler im Wald von Luttern bekommen, sagt der Schulze. Aber Eisen und Steinkohle für heißeres Feuer, ja, das müsste ich wohl in der Stadt einkaufen. Wenn ich darf, würde ich gern in Eurem Gefolge reisen. Gewiss ist das sicherer.«


  »Gut, dann sei am Donnerstag bei Sonnenaufgang hier am Haus. Du kannst auf dem Ochsenkarren mitfahren.« Wanja breitete ein Stück Pergament aus und entkorkte die Tintenflasche. »Dann lass uns jetzt den Vertrag schreiben. Glücklicherweise kannst du lesen und schreiben. Das macht es einfacher.« Zügig fasste Wanja die Pachtbedingungen für die Schmiede und das, was er Alf über das Darlehen versprochen hatte, schriftlich zusammen und unterschrieb mit seinem Namen und Amt. Dann reichte er Alf die Schreibfeder. Der nahm sie zögernd und unterzeichnete den Vertrag ebenfalls.


  »So, Alf, dann bist du also hiermit unser neuer Dorfschmied. Ich denke, über einen Mangel an Arbeit wirst du dich nicht zu beklagen haben. Am besten wird es sein, du stellst dir bald einen Gehilfen ein. In Altenburg kannst du dich ja gleich nach einem Gesellen umhören.«


  »Dafür wäre es wohl noch zu früh, Herr. Am Anfang kann mein Sohn mir ja zur Hand gehen, denn für die Wache ist er noch zu jung. Erst einmal muss ich mir doch etwas zusammensparen, ehe ich einen Gehilfen bezahlen kann.«


  »Wie du meinst.«


  Wanja reichte dem Schmied die Hand und verabschiedete ihn. Er war sicher, einen guten Mann für das Lehen gewonnen zu haben. Müde reckte er sich und ging zu seinen Männern, die mit dem Nachtmahl auf ihn warteten.


  Während sie aßen, hörte er ihren Gesprächen zu. Sie spotteten über das Kräuterweib in Bünde und mahnten einander, sich vor deren Hexenkünsten in Acht zu nehmen. Ihr Geschwätz erinnerte Wanja daran, dass er sich die Frau doch einmal hatte ansehen wollen. Das nahm er sich gleich für den nächsten Morgen vor.
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  Doch nach einer weiteren halb durchwachten Nacht traf am nächsten Morgen erst einmal Klaus´ Familie aus Wietzendorf ein, und es gab eine tränenreiche Begrüßung zwischen den Verwandten. Gutmütig ließ Wanja sie gewähren, bis sie sich ein wenig beruhigt hatten. Dann schickte er Klaus mit ihnen zu einem leer stehenden Bauernhof am Rande des Dorfes. Anschließend nutzte er den Morgen, um zwei Stunden mit den künftigen Wächtern zu üben, und schickte sie dann zu viert mit je einem der Soldaten auf Streife.


  Am Nachmittag sollte die erste öffentliche Gerichtsverhandlung stattfinden, die dem Lehnsvolk angekündigt worden war. Aber bis dahin war noch etwas Zeit. Deshalb ritt er zum Waisenhaus hinunter, um nachzusehen, wie Gernot zurechtkam. Der Mann lag mit seinen Kindern im Garten auf den Knien und jätete Unkraut, stand aber ächzend auf, als er Wanja sah. Seine Verletzungen mussten recht schmerzhaft sein. Umso beachtlicher war es, dass er dennoch so fleißig arbeitete.


  »Wächst denn überhaupt etwas auf den Beeten, außer Quecke und Brennnessel«, fragte Wanja mitfühlend.


  »Manches muss sich im letzten Jahr selber ausgesät haben«, antwortete der ehemalige Straßenräuber. »Wir wollen retten, was zu gebrauchen ist und ansonsten den Garten für eine neue Aussaat vorbereiten. Danke für das Korn und die Hühner, Herr!«


  »Schon gut. Es ist leider wenig, was das Dorf entbehren kann. Aber nach dem Viehmarkt nächste Woche wird es hoffentlich besser. Kennst du dich denn mit Gemüseanbau und Kleinviehhaltung aus?«


  »Nein, eigentlich nicht. Ich muss es eben lernen. Aber die Leute helfen uns und geben uns manchen Rat.«


  »Der Papa war nämlich früher Soldat«, krähte das jüngste der vier Kinder, ein kleines Mädchen. »Der weiß gar nichts über Rüben und so.«


  Wanja lachte.


  »Ha! Jetzt bist du verraten, Gernot! Also Soldat bist du gewesen und sicher kein einfacher.« Er musterte vergnügt die anderen Kinder, drei Jungen zwischen acht und zwölf Jahren. Sie starrten misstrauisch zurück. »Auf dem Nachbarhof zieht gerade eine Bauersfamilie ein«, sagte er dann. »Das sind ganz nette Leute, glaube ich. Sie kommen aus Lunenburg. Die Männer müssen bald für ein paar Tage fort. Vielleicht könnt ihr euch ja gegenseitig helfen. Da fällt mir ein … kannst du eigentlich schreiben?


  Gernot zögerte. Er war immer noch nicht bereit, zu viel von sich preiszugeben.


  »Ja, Herr«, sagte er schließlich.


  »Das ist gut. Dann wirst du die Kindern darin unterrichten, und nicht nur deine, sondern alle Kinder des Dorfes. Wir reden darüber, wenn ich aus Altenburg wieder komme.« Wanja grinste über den entsetzten Gesichtsausdruck des Mannes. »Keine Sorge! Für diese Arbeit wirst du bezahlt. Du kannst euren Lebensunterhalt dadurch aufbessern. Wenn du für das Haus etwas brauchst, gib mir Bescheid.«


  Er wendete das Pferd und trabte zum neuen Heim von Klaus´ Familie. Als der Bursche ihn kommen sah, verabschiedete er sich hastig von seiner Familie und kam herbei gelaufen.


  »Der Vater und der Oheim haben mir erzählt, was Ihr für uns tun wollt, Herr!« Der junge Mann strahlte Wanja an. »Ich weiß gar nicht, wie ich Euch danken soll!« Wanja winkte ab.


  »Du brauchst dich nicht bedanken. Mach nur weiter deine Arbeit wie bisher. Aber du hättest mir wirklich erzählen sollen, dass deine Familie ohne Nachricht von dir war. Du hättest sie doch besuchen können.«


  »Das wusste ich doch nicht, Herr! Ich habe nicht gewagt, Euch zu fragen. Ihr wart so oft schlechter Laune, und an den anderen Tagen wollte ich sie Euch nicht verderben.«


  »So schlimm wird es schon nicht gewesen sein, oder?« Wanja forschte in Klaus Gesicht. »Oder?«


  »Nein, Herr«, murmelte der junge Diener halbherzig.


  »Das klang aber mehr wie ein `Doch, Herr´ «, sagte Wanja nachdenklich. »Wenn ich – aus welchen Gründen auch immer – einmal ungerecht zu jemandem bin, möchte ich, dass Ihr mir das sagt, verstanden? Niemand ist ohne Fehler, auch ich nicht. Es ist mir egal, wie andere Fürsten das handhaben. Ich will nicht, dass meine Leute sich vor mir fürchten.«


  »Ja, Herr.«


  »War das jetzt wirklich ein `Ja, Herr´, oder doch ein `Nein, Herr´?« fragte Wanja vorsichtshalber.


  Klaus grinste verschämt.


  »Das war ein `Ja, Herr´!«


  Zufrieden nickte Wanja.


  »Du kannst den Rest des Tages ruhig hier bleiben, Klaus«, sagte er. »Den freien Tag hast du dir verdient. Komm morgen früh nur wieder rechtzeitig zur Arbeit. Wir wollen nach Bünde reiten, damit ich mir diese Kräuterfrau von der die Leute sprechen, einmal ansehen kann.»


  »Ja, Herr! Danke!« rief Klaus und rannte nach einer hastigen Verbeugung zu den Eltern zurück.


  Die Begeisterung des jungen Mannes rührte Wanja. Mit einem Lächeln galoppierte er wieder zur Burg hinauf. Nun wurde es aber doch Zeit! Rothauberstein wartete schon auf ihn. Wanja sattelte sein Pferd ab, hängte Zaum und Sattel über den Zaun und schickte das Tier auf die Weide.


  »So«, sagte er dann. »Da bin ich. Haben wir denn jetzt etwas zu entscheiden oder hat sich niemand hierher gewagt?«


  »Oh doch!« Rothauberstein hob schmunzelnd das Buch, in welches Wanja sonst seine Arbeitsberichte niederzuschreiben pflegte. Dieser hatte beschlossen, dass auch die Gerichtsurteile darin festgehalten werden sollten. »Es sind drei Klagen vorgebracht worden: Eine Erbschaftsangelegenheit, eine Vaterschaftsklage und einen Betrugsvorwurf. Die Leute warten oben in der Burgruine, wie Ihr es befohlen hattet. Mit welcher Klage wollt Ihr beginnen?«


  »Mit der, die zuerst vorgebracht wurde, natürlich. Und die anderen auch in der Reihenfolge, in der die Kläger sich vorstellten.«


  Wanja trank einen Becher Wasser und wusch sich die Hände. Dabei musterte er seinen Ratgeber prüfend. Baron Rothauberstein schien dieser Gerichtstag zu belustigen, so dass er ihn nicht ganz ernst nehmen konnte.


  »Diese Menschen sind weit gelaufen«, erklärte Wanja deshalb bedächtig. »Manche vielleicht den ganzen Tag, um Gerechtigkeit zu erfahren. Wir wollen uns deshalb bemühen, sie ihnen zu gewähren. Mögen ihre Anliegen uns vielleicht auch gering erscheinen, so sind sie ihnen doch ernst. Ja, es könnten sogar Schicksale von meinem Spruch abhängen. Also lasst uns an diese Aufgabe mit dem gebührenden Respekt heran gehen.«


  Überrascht blickte Rothauberstein Wanja an.


  »Euch ist diese Sache wirklich wichtig. Verzeiht bitte, Herr! Ich hätte das erkennen müssen.«


  »Ja, das ist wahr. Aber nun kennt Ihr meine Meinung dazu und werdet mir mit all Eurem Wissen und Eurer Erfahrung zur Seite stehen.«


  Rothauberstein verneigte sich reuig.


  »Das will ich, Herr. So wie es meine Aufgabe ist.«


  Wanja nickte freundlich.


  »Gut. Dann kommt nun bitte mit zur Burg hinauf.« Er wartete, bis der Baron zu ihm aufgeschlossen hatte, ehe er Seite an Seite mit dem älteren Mann zur Ruine hinauf schritt.


  Als sie oben durch das Tor traten, erhoben sich an die sechzig Männer und Frauen und verbeugten sich ehrerbietig. Wanja dankte ihnen mit einem Nicken und setzte sich auf einen Stuhl unter dem Banner des Königs. Rothauberstein nahm neben ihm an einem Tisch Platz, den Wanja von seinen Männern hier hatte aufstellen lassen.


  »Wir beginnen mit der Klage des Bauern Franz aus Knesebeck«, rief Baron Rothauberstein für alle hörbar. »Er möge vortreten und sein Verlangen erklären.«


  Ein junger braunhaariger Mann näherte sich schüchtern, die Mütze in den Händen knetend. Ängstlich sah er von Wanja zum Baron und wieder zurück. Wanja nickte ihm ermutigend zu.


  »Sag mir, was dich heute hierher führt, Franz!«


  »Jawohl, äh … Herr!« Ängstlich schluckte der junge Mann. »Es ist ja bloß wegen dem Acker vom Vater, Herr! Der Großvater hat ihn damals an den Vater und den Oheim vererbt, müsst Ihr wissen, zu gleichen Teilen. Der Vater ist aber kein Ackerbauer gewesen und hat immer nur Schweine gemästet. Davon verstand er mehr. Deshalb hat er seine Hälfte vom Acker dem Oheim verpachtet, gegen drei Säcke Getreide im Jahr. Im Winter ist der Vater nun gestorben, und seitdem, sagt der Oheim, gehört der Acker ganz ihm. Der Vater hätte es versprochen. Aber wie kann das sein? Mein Bruder Gustav hat vom Vater den Hof und das Vieh bekommen, und ich sollte diesen halben Acker bekommen. Weil ich doch in den Nachbarshof eingeheiratet hab, Herr, und den Acker gut brauchen kann. So hat es der Vater auf dem Sterbebett bestimmt. Und ich weiß ganz sicher, dass er bis zum Ende ganz klar im Kopf war und wusste, was er sagte. Der Oheim tut Unrecht, wenn er den Acker ganz für sich behalten will.« Der junge Mann warf einen zornigen Blick nach rechts, wo eine Anzahl Leute saß und senkte dann verlegen den Kopf. »Ich will doch nichts Unrechtes, Herr«, murmelte er. »Aber es war Vaters letzter Wille, und der Oheim weiß das!«


  »Ich verstehe, Franz. Und du sagst, dass es viele Zeugen für den letzten Willen deines Vaters gab?«


  »Ja, Herr! Die Mutter, die Tante, meinen Bruder, der Herr Pfarrer, …«


  »Schon gut. Falls es nötig ist, werde ich mir anhören, was all diese Leute dazu zu sagen haben. Was ist mit deinem Onkel? Wo ist er?«


  »Hier!« Ein stämmiger Mann mit rotem Gesicht drängte sich aus der Menschenmenge hervor. »Ich bin der Oheim dieses missratenen, lügnerischen Jungen! Leider! Kein Wort ist wahr, von dem, was er behauptet.«


  Wanja sah dem Mann mit gerunzelter Stirn entgegen.


  »Mäßige deinen Tonfall, Mann! Bedenke, zu wem du sprichst! Sage mir zuerst einmal deinen Namen!«


  Der Beklagte presste die Lippen zusammen und seine Gesichtsfarbe wechselte von rot zu violett. Er war blond und hatte die Schwäche vieler Blonder, dass sie sich in der Aufregung sofort verfärbten.


  »Hermann heiße ich«, knurrte er ärgerlich. »Ebenfalls aus Knesebeck.«


  »Herr!« Rothauberstein hob die Augenbrauen. «Du hättest sagen müssen, `Hermann heiße ich, Herr!´»


  Zum ersten Mal war Wanja mit einer Berichtigung Rothaubersteins völlig einverstanden. Dieser Kerl war wirklich unverschämt.


  »Also, Hermann, erzähle uns nun die Geschichte aus deiner Sicht«, forderte er ihn ernst auf.


  »Ja … äh, Herr!« Der Bauer schnaufte. »Es ist natürlich in Wahrheit ganz anders! Mein Bruder hatte mir das Stück Land versprochen, dafür, dass ich ihm jedes Jahr drei Säcke Korn dafür gebe. Hatte ja nie Sinn für den Ackerbau, der Heinrich.«


  »Und dafür hast du natürlich Zeugen …«


  »Nein!« Der Bauer richtete sich stolz auf. »Er hatte es mir in die Hand versprochen und ich habe mich auf sein Wort verlassen. Ich zumindest bin ein Ehrenmann!«


  »Das wird sich herausstellen. Was du sagst, scheint mir ungewöhnlich zu sein. Gerade bei Geschäften, die über den Tod hinaus gelten sollen, holt man sich doch mindestens einen Zeugen hinzu. Für wie lange sollte denn Eure Vereinbarung gelten?«


  »Was?«


  »… Herr!«, warf Rothauberstein scharf dazwischen.


  »Äh, was … Herr?«


  Wanja lächelte flüchtig.


  »Wie viele Jahre lang du deinem Bruder Korn liefern solltest.«


  Der Bauer starrte ihn mit offenem Mund an.


  »Äh«, stammelte er schließlich. »Äh … bis zu seinem Tod … äh, Herr.«


  »Und wann habt ihr diesen Vertrag geschlossen? Vor zehn Jahren? Vor zwanzig?«


  »Äh, nein. Vor fünf Jahren.« Der Mann warf Rothauberstein einen hastigen Blick zu. »Äh … Herr!«


  »Vor fünf Jahren? Und da war Dein Bruder wie alt?«


  »Äh … er … er … da war er da wohl Mitte Vierzig, Herr.«


  »Mitte fünfzig war er«, rief der Neffe des Beklagten voller Empörung. »Er war dein eigener Bruder, und du weißt nicht, wie alt er war? Er ist in seinem sechzigsten Jahr gestorben.«


  Wanja warf dem jungen Mann einen mahnenden Blick zu und sah dann wieder auf Hermann.


  »Stimmt das?«


  »Kann schon sein«, brummte der.


  »Herr!«, fuhr ihn Rothauberstein an. »Wenn du das noch einmal vergisst …«


  »Danke, Baron!« Wanja hob beruhigend eine Hand. »Er wird sich bemühen, es nicht wieder zu vergessen. Also, dein Bruder war fünfundfünfzig und hat dir versprochen, dass du gleich nach seinem Tod einen Acker von … wie viel Morgen?« Er sah Franz, den Kläger, fragend an.


  »Vier, Herr«, sagte der eilig.


  »Dass du einen Acker von vier Morgen zum Preis von drei Säcken Korn pro Jahr bekommst? Wie viele Jahre mag er im Sinn gehabt haben, die er noch leben und die du noch an ihn zahlen würdest? Zehn Jahre? Oder vielleicht fünfzehn? Mehr wäre unwahrscheinlich gewesen. Er wollte dir also vier Morgen Ackerland zum Preis von dreißig bis fünfundvierzig Säcken Korn überlassen? Und nun hast du sogar das Glück, dass bis zu seinem Tod nur fünfzehn zusammen gekommen sind.«


  Wanja hob in gespielter Verwunderung die Augenbrauen. »Ein guter Preis, nicht wahr? Das ist ungefähr die halbe Ernte eines Jahres. Für mich klingt das recht unwahrscheinlich. Und du hast keinen Zeugen. Drei Säcke sind eine außerordentlich günstige Pacht, auch ohne einen anschließenden Anspruch auf das Land … ein Preis, wie man ihn unter Brüdern vereinbart. Sieh mir tief in die Augen und behaupte noch einmal, dass deine Worte der Wahrheit entsprechen.«


  Der Bauer Hermann klappte sprachlos den Mund auf und zu. Hilfe suchend sah er sich um.


  »Ich … ich …« Dann sah er tatsächlich in Wanjas Augen, erschauderte und schwieg.


  »Ich glaube deinem Neffen Franz mehr, als dir, Hermann. Deshalb wirst du ihm die Hälfte des Ackers zurückgeben, die dein Bruder an dich verpachtet hatte. Aber welche Hälfte …?« Wanja sah von einem der Männer zum anderen. »Wenn wir das jetzt nicht entscheiden, steht ihr in zwei Wochen wieder hier. Machen wir es so: Du, Hermann, teilst den Acker in zwei Stücke, die deiner Meinung nach gleich gut sind. Dein Neffe Franz sucht sich sein Stück allerdings zuerst aus. Einverstanden?«


  »Ja, Herr!« Franz strahlte dankbar.


  »Aber … aber … aber …« Hermann blickte hastig um sich. Sein Gesicht war jetzt nahezu blau. »Aber dann wird er mir die bessere Ecke wegnehmen!«


  «Es liegt an dir, dass die Stücke gleichwertig sind. Du hast es selber in der Hand. Hiermit habe ich mein Urteil gesprochen. Habt Ihr es notiert, Baron?«


  »Ja, Herr!«


  »Gut. Welches ist der nächste Fall?«


  »Hanna, die Tochter des Bauern Ernst aus Päse beklagt, dass Arndt, der Sohn des Bauern Fritz, ebenfalls aus Päse, ein Eheversprechen, welches er ihr angeblich gab, nicht einhalten will.«


  »Aha. Und was sagt Hanna selber dazu?« Wanjas Blick glitt über die versammelten Menschen. »Ist die Frau hier? Dann soll sie vor mich hintreten.«


  Ein hagerer Bauer mit schmalem Gesicht trat vor.


  »Verzeiht bitte, Herr! Meine Tochter schämt sich, hier vor die Menge zu treten. Sie hat mich gebeten, für sie zu sprechen.«


  »Dann bist du also Ernst, ihr Vater?«


  »Ja, Herr!«


  »Und was hast du vorzubringen?«


  »Es war so, Herr: Der junge Arndt hat meiner Tochter die Ehe versprochen, damit sie ihm zu Willen ist. Das Mädchen war gutgläubig genug, auf seine schönen Worte hereinzufallen. Und nun steht sie da, mit dem Kind dieses Menschen im Leib und er will nichts mehr von ihr wissen.«


  »Hm, sie ist also schwanger von ihm?« Wanja sah über die Köpfe der Menge hinweg.


  »Ja, Herr! Leider!«


  »Ist der junge Mann denn auch hier?«


  »Ja, Herr!« Ein sehr junger Mann trat zögernd vor ihn hin. Sein Gesicht war bleich. »Ich … das stimmt alles nicht, Herr! Wirklich! Ich habe niemals mit Hanna … ich meine, wir kennen uns nur vom Sehen. Aber ich habe ihr nie die Ehe versprochen. Ich mag sie ja nicht einmal. Das Kind kann nicht von mir sein.«


  Nachdenklich betrachtete Wanja den Jungen.


  »Du bist gut gekleidet, Arndt«, sagte er. »Sind deine Eltern reich?«


  »Äh, wieso, Herr?«


  »Weil ich das gerne wissen will. Also antworte mir!«


  Der Junge wurde womöglich noch bleicher.


  »Verzeihung, Herr! Äh … reich … na ja, meine Eltern haben einen großen Hof …«


  »Mhm!« Wanja sah wieder zum Bauern Ernst. »Ich halte es für erforderlich, dass deine Tochter hier erscheint, Ernst. Rufe sie!«


  »Aber … sie schämt sich, Herr. Man sieht ihr die Schwangerschaft schon an.«


  »Wenn diese Angelegenheit in ihrem Sinn geklärt werden kann, gibt es für sie keinen Grund mehr, sich zu schämen. Falls nicht, …«


  »Nein, Herr! Nur das nicht!« Der Mann biss sich auf die Lippen. »Ich … ich hole sie!« Er stolperte davon.


  


  Da es einige Zeit dauern würde, bis Ernst mit seiner Tochter wiederkommen würde, entschied Wanja, zunächst den dritten Kläger anzuhören. Ein Mann hatte einem Viehhändler eine angeblich gesunde Ziege verkauft. Später hatte der Viehhändler die Hälfte des Kaufpreises zurückverlangt, weil das Tier angeblich lahmte. Wanja entschied kurzerhand, dass das Tier bis zum nächsten Gerichtstag hier in Wolfsburg in der Obhut des Waisenhauses gepflegt werden sollte. So würde man feststellen, ob das Tier wirklich dauerhaft lahm wäre, und ob der Bauer die Ziege zum selben Preis zurückkaufen müsse. (Und das Waisenhaus bekam so lange kostenlose Milch für die Kinder.) Entweder sei das Geschäft rechtens und würde so bestehen bleiben, wie abgeschlossen, oder es sei nicht rechtens und müsse rückgängig gemacht werden. Der Viehhändler machte ein langes Gesicht. Er hätte die Ziege offensichtlich lieber zum halben Preis behalten. Wanja hatte große Zweifel daran, ob das Tier überhaupt lahm war. Er schickte den Mann mit einem Lächeln fort.


  


  Dann kam der Bauer Ernst mit seiner Tochter zurück. Für eine Schwangere bewegte sie sich erstaunlich leichtfüßig. Von ihrem Vater geschoben, kam die junge Frau vor Wanja an und knickste verlegen. Schweigend musterte Wanja sie.


  Ihren Vater, Ernst, schien das Schweigen unruhig zu machen.


  »Das ist meine Tochter, Herr. Hanna.« Er räusperte sich verlegen. »Wie man sieht, ist ihr Zustand schon weit fortgeschritten. Bitte lasst Gerechtigkeit walten, Herr, und zwingt diesen Arndt, sein Versprechen einzulösen. Es gab keinen anderen, das weiß das ganze Dorf. Hanna ist ein anständiges Mädchen.«


  Wanja runzelte die Stirn. Tatsächlich zeigte sich unter dem Kleid der jungen Frau eine ansehnliche Wölbung, doch gewiss nicht von einer Schwangerschaft. Der Bauch hing schief und zu weit oben.


  »Für wie dumm hältst du mich, Ernst? Oder du, Hanna? Du bist nicht schwanger.«


  Das harte Gesicht der jungen Frau erbleichte. Mit entsetzt aufgerissenen Augen starrte sie auf ihren Vater. Auch der war sprachlos vor Schreck.


  »Welche Strafe ist vorgesehen, wenn jemand einen Mitmenschen zu Unrecht anklagt?«, fragte Wanja den Baron. Er versuchte, seinen Zorn zu bezwingen. Musste er mit so etwas seine Zeit verschwenden? Andererseits konnte er immerhin dem jungen Angeklagten aus seiner Not helfen.


  »Zehn Peitschenhiebe sind die übliche Strafe, Herr«, sagte Rothauberstein zögernd.


  »Aber … aber … aber ich sage die Wahrheit, Euer Gnaden!« Hanna hatte ihre Hände vor der Brust ineinander gekrampft. »Ihr könnt mich doch nicht schlagen lassen! Ich trage ein Kind unter dem Herzen!«


  »Hältst du immer noch an dieser Behauptung fest? Unter deinem Kleid steckt ein verrutschtes Kissen. Soll ich dich mit meinen Mägden ins Haus schicken, damit sie nachsehen?«


  Angstvoll wich Hanna zurück, eine Hand auf der Wölbung unter ihrem Kleid, die andere vor dem Mund.


  »Nein«, jammerte sie, plötzlich kleinlaut. »Bitte nicht! Ich … ich hab das nur gemacht, weil man noch nichts sieht. Ich bin doch so groß und schmal, da sieht man erst sehr spät etwas. Aber ich bin wirklich …«


  »In welchem Monat?«, unterbrach Wanja sie grob.


  »Äh, im … im fünf … im vierten, Herr!«


  Wanja sah den jungen Arndt fragend an. Der schüttelte heftig den Kopf.


  »Nein, Herr«, rief er besorgt. »Weder vor vier, noch vor fünf Monaten! Ich habe bei diesem Mädchen nicht ein einziges Mal gelegen.«


  »Na schön!« Wanja seufzte. »Dies ist also mein Urteil: Hanna hat zugegeben, mit einem Polster eine fortgeschrittene Schwangerschaft vorgetäuscht zu haben. Diese Lüge lässt auch ihre anderen Behauptungen sehr fragwürdig erscheinen. Andererseits ist es wahr, dass man einer großen schmalen Frau die Schwangerschaft manchmal erst sehr spät ansieht. Ich setze deine Bestrafung für ein halbes Jahr aus. Du behauptest, im vierten Monat schwanger zu sein. Bringst du in fünf Monaten ein voll entwickeltes Kind zur Welt, und die Hebamme beschwört, dass es deines ist, wirst du dich hier wieder einfinden, damit deine Klage neu bewertet werden kann. Falls nicht, werdet ihr, du und dein Vater wegen falscher Anschuldigung so bestraft, wie es hier üblich ist: Mit zehn Peitschenhieben. Die Strafe ist öffentlich zu vollziehen, damit es jedem eine Lehre sei, seine Mitmenschen und seinen Fürsten nicht zu betrügen.«


  Finster sah er sich um. »Gibt es noch jemanden, der eine Klage vorbringen möchte?


  Das war nicht der Fall. Nur das Gejammer von Hanna störte die atemlose Stille in der Burgruine. Deshalb erhob sich Wanja und erklärte: »Dann ist das Gericht hiermit beendet. In zwei Wochen wird das nächste stattfinden.« Mit einem fragenden Blick wandte er sich zu Baron Rothauberstein. Der nickte und erklärte:


  »Es ist alles niedergeschrieben, Herr.«


  »Gut, dann wird der neue Graf wissen, woran er ist, wenn er das Lehen übernimmt. Lasst uns wieder hinunter gehen.«


  


  Alles Volk verbeugte sich abermals, als er mit dem Baron die Ruine verließ. Wanja kämpfte mit seinem Zorn. Rothauberstein hatte ihn gewarnt, aber nun hatte er selber erleben müssen, wie schlecht die Menschen einander hier behandelten und wie sehr manche versuchten, ihn für ihre Betrügereien zu benutzen. Wenn Rothauberstein nun triumphiert hätte, wäre er verärgert gewesen. Doch da der Baron vor den Gerichtsverhandlungen ebenfalls einen Irrtum hatte eingestehen müssen, saßen die beiden Männer bald gleichermaßen in Gedanken versunken beim Nachtmahl zusammen.


  In Ruhe sprachen sie über den heutigen Tag. Wanja erklärte, dass er erwarte, Hanna und ihr Vater würden vor Ablauf der sechs Monate flüchten, um der Strafe und der Schande zu entgehen. Auch die Sache mit der Ziege bräuchte vermutlich nicht weiter verhandelt zu werden. Der Baron stimmte ihm vorbehaltlos zu. Doch er fragte nach dem Waisenhaus und Gernot, denn er hatte Bedenken, ob der ehemalige Straßenräuber für diese Aufgabe der Richtige sei. Der Mann sei ungehorsam, hart … und ein Verbrecher. Würde er nicht die nächste Gelegenheit zur Flucht nutzen?


  Wanja spielte nachdenklich mit seinem Löffel. Das glaube er nicht, sagte er.


  »Warum sollte er das tun? Was er tat, tat er für seine Kinder. Und für die kann er ja nun viel besser sorgen, als bisher. Er hat doch alles, was sein Herz begehrt. Und ich denke, dass er die Wahrheit sagte, als er behauptete, noch niemand ermordet zu haben.«


  »Wie könnt Ihr so sicher sein? Vielleicht lügt er Euch diese Geschichten nur vor, um Euer Mitleid zu wecken.«


  »Das wäre möglich, Baron. Aber ich glaube auch das nicht. Dafür ist der Mann zu stolz. Außerdem … ich habe ein Gespür dafür, ob mich jemand anlügt. Nein, dieser Mann sagt die Wahrheit … wenn auch noch nicht die ganze. Aber ich bekomme noch heraus, was er früher gewesen ist. Ich bin sicher, er kann gut Menschen führen. Er kann kämpfen, reiten, er denkt nach, ehe er spricht … möglicherweise ist er Offizier gewesen oder ähnliches. Und bis ich Näheres weiß, möchte ich ihn in meiner Nähe haben.


  Aber er ist tatsächlich etwas zu bärbeißig, um allein eine Schar Kinder aufzuziehen. Ich werde ihm eine Frau zur Seite stellen, die den Kindern eine Mutter sein kann. Aber das hat Zeit.


  Morgen will ich zunächst mit Klaus nach Bünde reiten, um mir dieses Kräuterweib ansehen. Die Leute reden immer öfter darüber, dass sie ein Hexe sei und Schlimmeres. Ich will dem nach Möglichkeit Einhalt gebieten.«


  »Glaubt Ihr, es sei etwas an diesem Geschwätz? Vor einigen Tagen noch wart Ihr anderer Meinung.«


  »Nein! Keinesfalls! Aber ich weiß, wohin üble Nachrede dieser Art führen kann und will nicht, dass eine unschuldige Frau dieser Unsitte zum Opfer fällt. Wenn sie unschuldig ist, werde ich meine Hand über sie halten, solange ich hier bin, und auch für die Zeit danach Vorkehrungen treffen.«
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  Aus diesem Grunde ließ er sich am nächsten Morgen von nichts anderem ablenken. Mit Klaus an seiner Seite ritt er gleich früh in östlicher Richtung auf der Heerstraße, bis sie an den Abzweig nach Norden kamen. Sie trabten flott voran.


  Das kleine Dorf Bünde lag etwas abseits und nur eine holprige Sandstraße führte dorthin. Sie waren schon bald dort und begannen, sich nach der Hütte der Kräuterfrau durchzufragen. Die Dorfbewohner gaben nur widerwillig Auskunft und als die beiden Reiter ihren Weg fortsetzten, machten sie heimlich ein Zeichen, das vor Zauberei schützen sollte.


  Wanja wurde durch ihr Gebaren ärgerlich. Er fragte die Leute, ob irgendjemandem von der Kräuterfrau ein Leid angetan worden sei. Doch sie alle schüttelten nur verstockt die Köpfe und sahen zu Boden


  »So ist es immer«, schimpfte er, als sie den Pfad entlang ritten, den man ihnen schließlich gewiesen hatte. »Man braucht die Heiler, aber man vertraut ihnen nicht. Diese dummen Leute denken nur daran, dass die Kräuterfrauen ihnen etwas Schlimmes antun könnten. Aber niemand denkt darüber nach, warum sie das eigentlich tun sollten. Mit ihrem missgünstigen Gerede sind sie schlimmer, als es eine heilkundige Frau je sein könnte.« Er sah in Klaus´ verwirrtes Gesicht. »Das hast du nicht verstanden oder? Lass nur! Menschen sind manchmal ungerecht und dumm. Es reicht, wenn du dir das merkst.«


  »Aber, was, wenn sie nun wirklich eine Hexe ist …?«


  »Glaub mir, nur sehr wenige Menschen beherrschen wirklich übernatürliche Kräfte. Und die, die das tun, vergeuden sie nicht damit, Liebestränke und Amulette zu verhökern. Und ganz gewiss haben sie es nicht nötig, in einer so ärmlichen Kate zu hausen, wie dieser, und sich das Leben durch ihre dummen Mitmenschen schwer machen zu lassen.«


  Wanja hielt sein Pferd vor der kleinen Hütte an. »Ich glaube, wir sind da.« Er stieg ab. »Du wartest hier«, befahl er Klaus.


  »Oh, Herr, wollt Ihr nicht doch lieber …«


  »Sei nicht albern, du Schafskopf«, unterbrach ihn Wanja ungeduldig.


  


  Er warf dem Diener die Zügel seines Hengstes zu, klopfte an und öffnete die Tür der Hütte. Würziger Kräuterduft empfing ihn. Im Dämmerlicht war nur das Herdfeuer zu erkennen. Alles andere blieb zunächst Schemen in den Dunkelheit. Die Decke des Häuschens war so niedrig, dass sogar Wanja nur gebückt stehen konnte.


  »Was kann ich für dich tun?«, fragte eine warme Frauenstimme aus der Nähe des Feuers. Jetzt, da Wanjas Augen sich an das spärliche Licht gewöhnt hatten, erkannte er eine zusammengekauerte Gestalt, die in dem Kessel rührte, welcher über der Glut hing. Er trat zwei Schritte näher.


  »Bist du Ortrun, die Kräuterfrau?«


  »Ja, die bin ich. Was willst du denn von mir?«


  »Für den Anfang wäre eine Sitzgelegenheit gut, denn ich möchte mir nicht den Kopf stoßen.«


  Die Stimme lachte wohlklingend.


  »Dieser Wunsch ist leicht zu erfüllen.« Die Gestalt entpuppte sich als eine schlanke Frau, als sie sich erhob und aus der Ecke am Fenster einen Schemel herbei holte. »Setz dich, Fremder!«


  »Danke sehr! Als nächstes würde ich gern dein Gesicht sehen, wenn ich mit dir spreche.« Er schob zwei frische Scheite in das Feuer und sah, als sie entflammten, dass die Kräuterfrau wesentlich jünger war als erwartet. Sie schob vorsichtig den Kessel von der nun heißeren Herdflamme und schüttelte ihr langes braunes Haar.


  »Und nun? Bist du enttäuscht?«, fragte sie lächelnd.


  »Nun, ich gebe zu, dass ich eine wesentlich ältere Frau erwartet hätte.«


  »Das tun alle. Meine Mutter war vor mir Kräuterfrau hier in Bünde. Sie brachte mir bei, was sie wusste, oder doch so viel davon, wie sie für richtig hielt. Leider starb sie im Winter. Eigenartigerweise glauben manche Dorfbewohner, ich sei sie, verjüngt oder wiedergeboren, oder so etwas. Dabei kennen mich alle, die meisten sogar seit meiner Geburt. Sie sollten es eigentlich besser wissen, nicht wahr?« Ihr Gesicht war traurig geworden. »Dieser dumme, dumme Aberglaube! Ich weiß nicht, warum ich es immer noch auf mich nehme, den Leuten zu jeder Tages- und Nachtzeit zu helfen, wenn sie mich zum Dank als Hexe beschimpfen.«


  Wanja sah schweigend ins Feuer, bis sie sich wieder gefangen hatte.


  »Entschuldige«, sagte sie schließlich. »Ich kenne dich doch gar nicht! Du bist bestimmt nicht hier, damit ich mich bei dir ausweinen kann.« Sie lächelte schon wieder. »Was kann ich denn für dich tun? Brauchst du einen Liebestrank? Wohl eher nicht, oder? Vielleicht irgend eine Salbe?«


  »Nichts davon.« Wanja gab ihr freundliches Lächeln zurück. »Mit Kräuterkunde kenne ich mich selber ein wenig aus. Höchstens … wenn du welchen in deinen Vorräten hast, könntest du mir ein wenig Baldrian verkaufen. Man findet ihn hier nicht zu dieser Jahreszeit.«


  »Ich weiß!« Die junge Frau musterte ihn prüfend. »Ich habe gleich gedacht, dass du zu wenig schläfst. Ja, ich kann dir natürlich Baldrian geben. « Sie wies auf eines der getrockneten Bündel unter den Deckenbalken. »Aber wenn ein gesunder junger Mensch schlecht schläft, hat das meist einen seelischen Grund. Wenn du den Schlaf mit Kräutern erzwingst, wirst du deine Sorgen aber nicht los. Es wäre besser für dich, den Grund für die Schlaflosigkeit herauszufinden und zu beseitigen.«


  Wanja starrte noch eine Weile ins Feuer. Dann lächelte er.


  »Weißt du, dass du dir deine Geschäfte verdirbst? Du hättest mir jetzt den Baldrian verkaufen müssen, und noch zwei andere Schlafmittel, falls das eine nicht wirkt. Außerdem ein Mittel gegen zuviel Grübelei und ein Amulett gegen böse Träume. Ich glaube wirklich nicht, dass du eine Hexe bist. Du bist eine kluge Frau, die den Menschen zu helfen versucht, so gut sie kann. Es war gut, dich kennen zu lernen und das zu erfahren, für den Fall, dass jemand mit dummen Klagen kommt. Ich danke dir für deinen guten Rat. Aber ich kenne den Grund für meine Schlaflosigkeit, glaub mir.


  Verkauf mir den Baldrian, wenn du magst. Und falls dir jemand Schwierigkeiten bereiten will, komm nach Wolfsburg auf die Burg und wende dich getrost an mich. Mein Name ist Wanja Bajarin. Jeder wird dir sagen können, wo du mich findest – zumindest, solange ich noch hier wohne.«


  »Das wäre schön. Aber glaubst du, dass die Leute im Dorf auf dich hören werden?«, fragte Ortrun, während sie eine Wurzel des Heilkrautes abbrach und Wanja reichte. Der nickte zuversichtlich.


  »Ich denke schon. Was bin ich dir schuldig?«


  Die Kräuterfrau nannte den bescheidenen Preis von einem Kupferpfennig und sagte verlegen:


  »Ich würde dir die Wurzel auch schenken, weil du so freundlich bist. Aber ich muss vom Verkauf der Kräuter leben.«


  »Das ist schon Recht, Ortrun. Weißt du was? Ich gebe dir diesen ganzen Silbertaler. Mir tut es nicht weh, und dir gibt es die Möglichkeit, auch den Menschen zu helfen, die zu arm sind, um deine Arbeit zu bezahlen. Lass es mich wissen, wenn das Geld verbraucht ist. Dann gebe ich dir mehr.« Er hielt ihr die Münze hin, aber sie war zu verblüfft, um sie zu nehmen. Also legte er sie auf den Herdstein und verließ die Hütte nach einem freundlichen Gruß.


  Draußen sah er Klaus erleichtert aufatmen. Kopfschüttelnd bestieg er sein Pferd. Als sie die Pferde schon gewendet hatten, kam die junge Frau aus dem Haus gestürzt.


  »Wartet«, rief sie und stutzte, als sie den zweiten Mann erblickte. »Hast du dir Hilfe mitgebracht, weil du nicht allein zur Hexe gehen mochtest?«, fragte sie schelmisch. Wanja lachte, doch sie hielt sich eine Hand vor die Lippen. »Verflixt, mein dummes Mundwerk. Entschuldige bitte! Diese Frage brauchst du natürlich nicht beantworten. Ich wollte mich nur bedanken und dir einen guten Heimweg wünschen. Kommst du einmal wieder vorbei?«


  »Bestimmt«, lächelte Wanja.


  »Sei nicht so respektlos, Weib«, schimpfte da Klaus los, ehe Wanja es verhindern konnte. »Du musst `Herr´ sagen und `Ihr´!»


  »Warum sollte ich das wohl tun?«, fragte die junge Frau spöttisch. Ihr rundes Gesicht sah im hellen Tageslicht etwas gewöhnlich aus, aber ihre Augen waren dunkel und wunderschön und ihr langes lockiges Haar wallte ihr über Schultern und Rücken wie ein seidener Schleier.


  »Weil dies der …«


  »Klaus!«, fuhr Wanja ihn an. »Ich kann selber sprechen, wenn ich etwas gesagt haben will. Reite voraus nach Hause!« Ärgerlich sah er dem jungen Mann nach.


  »Dein Freund meint wohl, deine Mutter zu sein«, spottete Ortrun.


  »Er meint es gut, aber manchmal ist er ein wenig übereifrig. Nimm ihm seine Worte bitte nicht übel.«


  »Ich musste mir schon anderes anhören. Mach dir deswegen keine Gedanken. Auf Wiedersehen!«


  »Auf Wiedersehen!« Wanja hob grüßend die Rechte und galoppierte seinem Diener hinterher.


  Das war wirklich eine anziehende Frau gewesen: Klug und mitfühlend und freundlich. Neben Valeria konnte natürlich auch sie nicht bestehen. Aber das konnte ja keine!


  


  Er holte den mürrischen Klaus ein und erklärte ihm geduldig, dass er seine Gründe dafür hatte, sich nicht immer als Herr des Lehens zu erkennen zu geben. Reuevoll nickte der Bursche.


  »Ja, Herr! Bitte verzeiht mir. ich wollte Euch doch nur behilflich sein.«


  »Das weiß ich. Aber warte künftig, ob ich deine Hilfe brauche und wünsche. Du musst mich beobachten, um herauszufinden, was ich will. Ich kann dir nicht immer alles umständlich vorher erklären. Manchmal muss ein kurzes Zeichen genügen. Und wenn ich nichts sage, dann tue auch nichts!«


  »Ja, Herr! Ich will mich bemühen.«


  »Mehr kann niemand verlangen. Und … diese Kräuterfrau ist keine Hexe. Ich will, dass du sie nie wieder so nennst. Und ich will auch nicht, dass du es duldest, wenn andere es tun. Das Mädchen kennt sich mit Kräutern, Geburtshilfe und Heilkunde aus, weil sie klug ist und ihre Mutter sie darin unterwiesen hat. Sie hilft ihren Mitmenschen, wo sie nur kann, und verdient nicht, dafür beschimpft zu werden. Ist das klar?«


  »Ja, Herr! Aber die Leute sagen …«


  »Die Leute sagen viel. Sieh genau hin, denke nach und bilde dir eine eigene Meinung. Schwatze nicht nach, was die Leute sagen.«


  »Ja, Herr!«


  Das hatte wieder geklungen, wie `Nein, Herr´. Wanja warf Klaus einen forschenden Blick zu, schwieg aber. Der Bursche hatte es nicht leicht mit ihm. Sollte er über diese Worte erst einmal in Ruhe nachdenken.


  


  Auf dem halben Weg nach Wolfsburg, an einer Stelle, an der der Waldsaum ein wenig vom Weg zurückwich, musste Wanja etwas sehen, das ihn sehr zornig machte: Zwei abgerissen aussehende Männer bedrängten ein altes Bauernpaar. Der alte Mann fiel soeben mit flehentlich erhobenen Händen auf die Knie, während die Frau sich ihr Schultertuch über den Kopf zog. Als sie die Neuankömmlinge erblickten, ließen die Räuber von ihren Opfern ab und rannten davon. Schlechte Nachrichten, wie Wanjas Schwert, sprachen sich schnell herum.


  Fluchend trieb Wanja seinen Hengst an. Würde dieses Räuber-Unwesen denn nie ein Ende nehmen?


  »Kümmere dich um die alten Leute«, rief er Klaus zu und sprengte den Räubern nach. Doch nach wenigen Schritten erreichten diese den Waldsaum und tauchten ins Unterholz. Zu Pferd würde Wanja ihnen nicht folgen können. Noch ehe er sich entscheiden konnte, ob er die Verbrecher zu Fuß verfolgen oder die Verfolgung abbrechen wollte, hörte er Klaus aufschreien und fuhr herum.


  Der junge Mann stand zusammengekrümmt neben der Frau, die plötzlich gar nicht mehr so gebrechlich aussah. Der Mann hielt Klaus am Arm, ließ ihn aber nun los, so dass junge Diener zu Boden sank.


  »Was ist denn da los?«, murmelte Wanja verwundert. Er wendete sein Pferd und galoppierte zurück. »Klaus!«, rief er, aus dem Sattel springend. Das Bauernpaar wich ängstlich einige Schritte zurück und drängte sich aneinander. Wanja packte seinen Diener am Arm und drehte ihn vorsichtig um. Mit schmerzverzerrtem Gesicht presste Klaus beide Hände auf seinen Leib. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor.


  »Lass mich das sehen«, bat Wanja. Doch der junge Mann vermochte nicht, seine Hände von der Wunde zu nehmen.


  Auch hatte Wanja nun keine Zeit mehr, sich um Klaus zu kümmern. Aus dem Augenwinkel sah er den alten Bauern plötzlich mit erhobenem Dolch von hinten auf sich eindringen. Mit einem Satz sprang Wanja zur Seite und zog sein Schwert. Ein kurzer silbriger Blitz, und der Kopf des Mannes rollte davon. Wütend wirbelte Wanja zu der Frau herum. Seine Augen weiteten sich, als er sie ebenfalls mit gezücktem Dolch sehr nahe vor sich sah. Sein Schwert war fast so schnell, wie der Dolch, aber nicht ganz. Er ächzte, als die Klinge in seine Brust eindrang, mit erstaunlicher Kraft gestoßen. Doch auch sein Schwert fand sein Ziel und fraß sich von der Schulter bis zur Hüfte schräg durch den Körper der vermeintlichen Frau. Sie brach zusammen und das verrutschende Tuch gab das kurze Haar eines Mannes frei. Wanja griff nach dem Messer, welches in seinem Leib steckte.


  Der Schmerz wurde plötzlich unerträglich und ihn schwindelte. Dieses Gesicht … die Frau war in Wirklichkeit ein Mann, schmaler geworden und jetzt bartlos … Nach Atem ringend fiel Wanja auf die Knie. Der Dolch hatte sein Herz verfehlt, immerhin. Doch wahrscheinlich war seine Lunge verletzt. Er würde Hilfe brauchen, und zwar schnell, wenn sie ihn überhaupt noch retten konnte.


  »Bajar!« Seine Stimme klang gepresst, als er das Pferd rief. Der Hengst kam sofort näher. Er war ein Kriegsross und der Geruch von Blut war ihm nicht fremd. Am Steigbügel zog Wanja sich wieder auf die Füße und fuhr mit einer seiner blutigen Hände über Fell und Sattel des Tieres. Auf so einen plumpen Hinterhalt hereinzufallen! So etwas Blödes! Das hätte ihm nicht passieren dürfen! »So, jetzt lauf heim, Junge«, flüsterte er. »Geh nach Hause!«


  Das Tier schnaubte unsicher und berührte ihn mit seinen Nüstern. Wieder fiel Wanja zu Boden und stöhnte, als der Aufprall neue Wellen des Schmerzes durch seinen Körper jagte. »Geh schon!«, stieß er hervor. Endlich trabte das Pferd davon. Rothauberstein würde wissen, was zu tun sei, wenn das Tier blutverschmiert und reiterlos zurückkam.


  Erleichtert wollte Wanja sich zurücksinken lassen, doch das Geräusch eiliger Schritte warnte ihn. Er riss sein Schwert in die Höhe und richtete es auf den Neuankömmling – erbärmlich kraftlos.


  Gernot, der ehemalige Straßenräuber, lief auf Wanja zu, der ihm mit schmalen Augen entgegen sah.


  »Das Schwert«, rief Gernot. »Gebt es mir! Schnell!«


  »Wozu?«, ächzte Wanja. »Mach keine Dummheiten! Geh und hol Hilfe!«


  Doch Gernot stieß das Schwert mit einem Fußtritt aus Wanjas Hand, nahm es an sich und lief weiter. Verdammt, hatte Wanja sich doch in dem Mann getäuscht? Aber er würde den Kerl finden und sich sein Schwert wieder holen!


  Waffen klirrten aufeinander. Irgendjemand kämpfte. Mit der Rechten auf seine Brust gepresst, drehte sich Wanja mühsam um. Die beiden zunächst geflüchteten Männer waren wieder aus dem Wald gekommen, wohl um das Werk ihrer Komplizen zu vollenden. Warum? Woher kannte Wanja nur das Gesicht dieser vorgeblichen Frau?


  Mit glasig werdendem Blick verfolgte er, wie Gernot die beiden Verbrecher einen nach dem anderen unschädlich machte. Dabei stellte sich der Mann gar nicht mal so ungeschickt an. Immerhin hatte Wanjas Waffe eine ihm gänzlich unvertraute Form. Auch mussten ihm seine eigenen Verletzungen noch erhebliche Schwierigkeiten bereiten.


  Als die beiden Unholde tot waren, kam Gernot zu Wanja zurück und sah auf ihn herab. Wanja starrte zurück.


  »Wisst Ihr ...«, sagte Gernot dann, als er sich niederkniete und Wanjas Schwert in dessen Scheide zurück steckte. »Wenn man Euch auch einmal so im Dreck liegen sieht, gewinnt man doch ein wenig den Glauben an die Gerechtigkeit in der Welt zurück. Es tut gut, zu sehen, dass auch Ihr nicht unbesiegbar seid.«


  »Freut mich für dich«, flüsterte Wanja. Er schwitzte vor Schmerzen. Gernot riss vorsichtig Wanjas Hemd weiter auf und betastete die Umgebung des Einstiches. »Vorsicht«, ächzte Wanja. »Zieh das Messer nicht heraus. Es steckt in meiner Lunge. Du musst …«


  »Ich weiß«, unterbrach ihn Gernot rau. »Das ist nicht die erste Brustverletzung, die ich sehe. Aber diese sieht tatsächlich ernst aus. Ich werde Euch zur Burg bringen.«


  »Was ist mit Klaus?«


  »Eurem Diener? Keine Ahnung. Zuerst muss ich Euch …«


  »Sieh nach!«


  »Aber … »


  »Sieh nach!«


  »So ein sturer Hund!«, schimpfte Gernot. Trotzdem stand er auf und ging, um nach Klaus zu sehen. Als er zurück kam, sagte er mürrisch: »Er hat wie Ihr einen Messerstich im Leib. Aber er lebt und sein Atem und Herzschlag sind kräftig und regelmäßig. Mehr kann ich dazu im Augenblick nicht sagen. Jetzt werde ich erst einmal Euch helfen. Dann sehen wir weiter.«


  Er löste die Schnur von Wanjas Schwertscheide und steckte sich das Schwert unter den Gürtel. Dann legte er die Schnur um Wanjas Brustkorb und knotete mit ihr das Heft des Dolches fest, so dass er nicht aus der Wunde gleiten, aber auch nicht weiter eindringen konnte. Als er damit fertig war, stand er auf und zog auch Wanja langsam auf die Füße, um ihn sich vorsichtig quer über die Schultern zu legen. Der stöhnte.


  »Du kannst mich doch nicht den ganzen Weg zurück zur Burg tragen, du Idiot! Lauf lieber los und hol Hilfe!«


  Aber Gernot kümmerte sich nicht um Wanjas Worte, und dem blieb nichts übrig, als sich zu fügen. Zu wenig Kraft war ihm geblieben. Viel später verließ ihn die Besinnung, doch bis dahin erinnerte ihn jeder Schritt Gernots schmerzhaft an alle seine Sünden.


  


  Erst in seinem Bett im Langhaus erwachte Wanja wieder. Um seine Brust war ein enger und fester Verband geschlungen, so eng und fest, dass er kaum atmen konnte. Als er versuchte, sich aufzurichten, durchfuhr ihn ein heftiger Schmerz und er sank mit einem Aufschrei wieder zurück. So etwas Blödes! So etwas Blödes! So etwas …


  Die Tür wurde aufgerissen und Baron Rothauberstein kam mit einer Magd hereingestürzt. Besorgt beugte er sich über Wanja.


  »Euch kann man wirklich keinen Augenblick allein lassen, Herr! Schon macht Ihr die Arbeit von Stunden zunichte.«


  Wanja lächelte schwach. Er flüsterte:


  »Ihr hört Euch an, wie meine Mutter, Baron. Macht Euch keine Sorgen um mich! Das wird schon wieder.«


  »Nur, wenn Ihr vernünftig seid und still liegen bleibt. Wir waren lange in Sorge, dass Eure Lunge doch noch zusammenfallen könnte.«


  Gerührt erkannte Wanja, wie übernächtigt der Baron aussah. Er legte ihm als Zeichen seines Dankes eine Hand auf den Arm. Eine Weile lag er mit geschlossenen Augen da und atmete kurz und schnell, um wieder zu Atem zu kommen. Der Verband war wirklich sehr eng. Doch er wusste selber, dass das bei einer derartigen Verletzung so sein musste.


  Als er die Augen wieder öffnete, sah er in Rothaubersteins besorgtes Gesicht. »Was ist mit Klaus«, flüsterte er. »Lebt er noch?«


  Der Baron nickte beruhigend.


  »Oh ja! Es geht ihm weit besser, als Euch. Er hatte mehr Glück. Er erzählte uns auch, was geschehen ist. Ein vorgetäuschter Überfall als Hinterhalt … Wer kommt nur auf so eine Idee? Die Leute waren jedenfalls nicht von hier. Kanntet Ihr sie?«


  »Nur den einen, der sich als Frau verkleidet hatte. Er war früher Wächter in Altenburg und hatte seine Stellung wegen seines Fehlverhaltens verloren.«


  »Und warum …«


  »Ich war in die Aufdeckung dieses Vergehens verwickelt. Er gab wohl mir die Schuld …« Wieder musste er eine Pause machen. »Dieses Mal hat es mich ganz schön erwischt«, murmelte er dann. »Wäre Gernot nicht gewesen …«


  »Er trug Euch den halben Weg nach Wolfsburg, bis wir auf ihn und Euch stießen. Euer Pferd kam ja ledig und voller Blut zurück, so dass wir schon das Schlimmste befürchteten. Und Gernot hat Euch gerettet?«


  Wanja nickte matt.


  »Er nahm mein Schwert und tötete damit die beiden letzten Mörder. Das ist ein guter Kämpfer, Baron. Wir sollten für ihn eine bessere Verwendung finden, als die jetzige.«


  »Zunächst solltet Ihr weniger sprechen und mehr schlafen, Herr.« Rothauberstein trat einen Schritt zurück. »Ihr seid noch nicht außer Gefahr. Bitte schont Euch.«


  Müde lächelte Wanja nur und schloss wieder die Augen. Er hörte, dass Rothauberstein der Magd befahl, Wanja gut zu behüten, und dann hinausging. Und er spürte, dass jemand die Decke bis zu seinen Schultern zog. Doch er schlief nicht. Wie stets, wenn er seine Gedanken treiben ließ, erschien ihr Gesicht vor seinem inneren Auge und schien ihn zu necken.


  »Geht fort«, flüsterte er kraftlos. »Lasst mich doch endlich in Ruhe!«


  Verdammt, er konnte nicht einmal mehr arbeiten, um sich abzulenken! Unruhig warf er seinen Kopf zur Seite und starrte zur Wand, tastete mit einer Hand nach dem Verband. Links unter dem Herzen war bereits wieder ein großer nasser Fleck. Die Hand der Magd legte sich auf die seine.


  »Bitte, Herr! Ihr müsst ganz still liegen und ganz flach atmen, hat der Herr Baron gesagt.«


  »Ja, ja. Schon gut. Ich weiß.« Wanja schloss wieder die Augen. Doch schlafen konnte er nicht. Zu viel ging ihm durch den Kopf. Auch in der Nacht dämmerte er wieder nur für einige kurze Stunden ein. Stattdessen grübelte er.


  


  Diese Verletzung war nicht einfach nur Pech gewesen. Das wusste er sehr gut. Wenn er nicht so übermüdet gewesen wäre, hätte dieser dumme Anschlag niemals erfolgreich sein können! Der Mangel an Schlaf hatte ihn unaufmerksam und langsam werden lassen. Wenn er das Lehen in diesem Zustand weiter führte, war abzusehen, dass einer seiner vielen Feinde irgendwann Erfolg haben musste.


  Mit nur halber Kraft und Aufmerksamkeit war er auch den Menschen hier im Lehen nicht mehr von Nutzen. Stattdessen brachte er sie in Gefahr: Das Kind vor einigen Tagen, nun beinahe Klaus … Wanja grauste es. Wer würde als nächstes seinetwegen sterben müssen?


  Er musste fortgehen, so schnell wie möglich! Doch war er sich nicht sicher, ob er je wieder frei sein würde, frei von ihr. Und das Leben, das er früher geführt hatte, war auch gefährlich, weit mehr als dieses. Nur seine stete Wachsamkeit und Kampfbereitschaft hatten ihn in der Wildnis und an all den fremden Stätten der Menschen am Leben gehalten. In seinem jetzigen Zustand würde er kein halbes Jahr überleben. Aber wenigstens würde er keine weiteren unschuldigen Menschen mit sich ins Unglück reißen.


  Er hätte nie für möglich gehalten, einmal so sehr von einer Sehnsucht beherrscht zu werden. Allein ein Blick von ihr … was würde er inzwischen dafür geben? Wie hatte er nur während all der vielen Wochen neben ihr reiten können, ohne zu ahnen, dass die Trennung von ihr so sehr schmerzen würde? Hunger und Durst waren nichts dagegen. Nichts! Dieses stets gegenwärtige unstillbare Begehren war wie ein ständiger Kampf gegen sich selber, den er am Ende nur verlieren konnte.


  Und wie Hunger und Durst würde dieses Verlangen ihn irgendwann umbringen. Denn dass er versuchte, es zu stillen, war völlig ausgeschlossen. Nein! Ein wenig Stolz hatte er noch. Er würde sich nicht dadurch lächerlich machen, dass er in diesem Land um die vornehmste Dame nach der Königin warb, er, ein namenloser Herumtreiber aus den Weiten des unbekannten Amudaria. Dieses Ansinnen würde nicht nur ein Gelächter auslösen, das man bis ins ferne Tsongwo hören konnte. Es würde vor allem auch sie beleidigen, die es verdiente, einen König zum Gemahl zu bekommen. Was also konnte er tun?


  Fortgehen natürlich, was sonst? Sobald er wieder reiten konnte.


  


  Als er mit seinen Überlegungen bis zu diesem Punkt gekommen war, ging gerade die Sonne auf. Wanja sah ihr dabei zu und fühlte wie immer sein Herz weich werden, da er sich ihr in Gedanken nahe fühlte.


  Als das Schauspiel vorbei war, weckte er die junge Magd und ließ sich von ihr sein Schreibzeug geben. Während sie geduldig das Schreibbrett hielt, setzte er unter die Abrechnung für diesen Monat eine dringende Bitte um seine sofortige Ablösung. Er habe sich ja nur für wenige Tage verpflichten wollen und sei nun schon mehr als zwei Monate geblieben. Wenn der König noch immer keinen geeigneten Grafen habe finden können, so möge er doch einen anderen Mann mit der vorübergehenden Verwaltung des Lehens betrauen. Baron Rothauberstein sei zum Beispiel mit allen begonnenen Vorhaben aufs Beste vertraut.


  Erleichtert ließ Wanja die Feder sinken, nachdem er den Brief unterzeichnet hatte.


  »Nun hole mir noch schnell das Wachs und das Siegel aus der Kiste, Gesa. Und räume die Feder und das Tintenfass gleich wieder fort.«


  »Ja, Herr!« Schüchtern kam das Mädchen seinem Verlangen nach.


  


  Als Wanja das Pergament faltete, klopfte es an der Tür und der Baron trat ein. Er begrüßte Wanja ehrerbietig, wurde aber ernst, als er sah, dass Wanja geschrieben hatte.


  »Hätte das nicht noch ein paar Tage Zeit gehabt, Herr?«, fragte er. »Jede Bewegung verzögert die Heilung Eurer Wunde.«


  »Nein, Baron. Dies ist eilig. Bitte schickt es noch heute zum König. Die Lunenburger Bauern, Klaus´ Verwandte, brechen doch heute auf, nicht wahr? Gebt dem Soldaten, der sie beschützen wird, diesen Brief mit.« Sorgfältig tropfte Wanja das Wachs auf die Kanten des Briefes und drückte das warme Siegel in die halbfeste Masse. Dann ließ er das Schreibgerät wegräumen und reichte Rothauberstein den Brief. »Hier, bitte erledigt das. Es ist mir wichtig.«


  Zögernd nahm der Baron den Brief entgegen, um ihn in sein Wams zu stecken.


  »Wie Ihr wünscht«, sagte er. »Ich kam ursprünglich, um mich nach Eurem Befinden zu erkundigen. Wie geht es Euch heute Morgen, Herr?«


  »Was soll ich sagen, Herr Rothauberstein? Dieser Verband nimmt mir den Atem, und die Untätigkeit macht mich beinahe wahnsinnig. Aber ich lebe und werde wieder gesund werden. Deshalb will ich nicht klagen. Bitte schickt nach Gernot. Lasst ihm sagen, dass ich mich bei ihm bedanken will. Er soll, wenn er Zeit findet, hierher kommen.«


  »Ja, Herr. Ich sage es ihm. Doch bitte schont Euch. Bewegt Euch möglichst wenig.«


  Wanja winkte ab.


  »Unkraut vergeht nicht so leicht. In zwei Tagen sitze ich wieder im Sattel.«


  »Das werdet Ihr nicht!« Rothauberstein schaute zornig. »Ich werde nicht zulassen, dass Ihr Euch umbringt. Eher … lasse ich Euch an Eurem Bett festbinden!«


  Wanja musste lachen, doch wurde schnell ein trockener Husten daraus und ihm schossen Tränen in die Augen.


  »Daran wart jetzt aber Ihr schuld, Baron«, keuchte er, als er wieder atmen konnte.


  »Bitte verzeiht!« Der Baron war bleich geworden. »Ich … das wollte ich nicht.«


  »Schon gut! Das weiß ich doch.« Lächelnd sah Wanja ihn an, während er nach Luft rang. »Es ist … es ist nur so scheußlich langweilig im Bett. Bitte berichtet mir, was es Neues gibt.«


  Rothauberstein zögerte wieder.


  »Viel gibt es nicht zu berichten, Herr«, begann er dann aber doch zu sprechen. »Die Bauern arbeiten fleißig. Die Handwerker auch. Alle machen sich jedoch Sorgen um Euch. Es ist beachtlich, wie sehr Euch Euer Volk in sein Herz geschlossen hat.«


  »Das sind nur die Gaben aus der Geldkiste des Königs, Herr Rothauberstein. Doch sprecht weiter. Was machen unsere Wächter?«


  »Nun, sie üben. Natürlich. Doch fehlt ihnen die Anleitung. Ich habe den Feldwebel angewiesen, ihnen das Reiten beizubringen.«


  »Oh weh!«


  »Ja leider, Herr. Aber die Männer müssen etwas zu tun haben. Sonst müssten sie wieder nach Hause gehen.«


  Wanja starrte gegen die Decke über sich.


  »Ihr habt natürlich Recht«, sagte er grübelnd. »Aber von unserem Feldwebel lernen sie nichts Gescheites. Er ist ein braver Kerl, aber weder ein guter Reiter, noch ein guter Lehrer. Schickt mir Gernot gleich herein, seid so gut.«


  »Ihr solltet ruhen, Herr! Wirklich!«


  »Ich habe mehr Ruhe, wenn ich das Lehen und sein Volk wohl versorgt weiß, Baron. Schickt mir den Mann, sonst gehe ich selber hinaus zu ihm.«


  Resigniert neigte der Baron den Kopf.


  »Wie Ihr wollt. Er wird sofort kommen.«


  Erleichtert entließ Wanja ihn und gab sich wieder seinen Gedanken hin. Er musste dann wohl doch eingeschlafen sein, denn als es energisch an der Tür klopfte, schrak er aus einem Traum auf.


  »Komm herein«, sagte Wanja. Natürlich war es Gernot. Das gefiel Wanja besonders an dem Mann: Dass er immer entschlossen und geradlinig handelte, niemals zaghaft oder halbherzig.


  »Ihr habt mich herbeibefohlen, Herr«, sagte Gernot ruhig.


  »Ja, das habe ich. Ich will dir zweierlei sagen. Als erstes habe ich dir zu danken. Du hast mir da draußen das Leben gerettet. Wenn du nicht diese beiden Strauchdiebe erledigt hättest, dann hätten sie mich Augenblicke später getötet. Und anschließend hast du mich sogar auf deinem Buckel hierher geschleppt. Wenn ich noch Zweifel an deiner Anständigkeit gehabt hätte, wären sie nun restlos beseitigt.« Wanja sah den verlegen wirkenden Mann lange an. Dann fragte er: »Warum warst du überhaupt zu der Zeit auf dieser Landstraße unterwegs?«


  Gernot wurde blass und sah aus dem Fenster.


  »Du wusstest von dem geplanten Anschlag, nicht wahr?« Wanja glaubte, die Antwort bereits zu kennen.


  »Ja, Herr«, antwortete Gernot, so beherrscht wie immer. »Einen der Männer kannte ich von früher. Er fragte mich, ob ich ihnen bei einem Überfall helfen würde. Ich sagte nein, und er ging wieder. Dass es um Euch ging, wusste ich nicht. Aber ich hätte trotzdem nicht schweigen dürfen. Am Samstag war ich dann am Brunnen und hörte, dass dieser Bekannte von mir mit drei Freunden nach Bünde gegangen sei. Ich hatte Euch am Morgen in die gleiche Richtung reiten sehen und machte mir plötzlich Sorgen. Ich … dachte, ich sei es Euch schuldig, nachzusehen. Leider kam ich zu spät. An Eurer Verwundung bin nur ich alleine schuld.« Gernot holte tief Luft. »Ich bin bereit, die Strafe dafür auf mich zu nehmen, Herr. Aber bitte lasst meine Kinder weiter im Waisenhaus wohnen.«


  Wanja nickte. Schon das schmerzte. Ungefähr so hatte er sich die Sache gedacht.


  »Deine Kinder können natürlich bleiben, wo sie sind. Aber du wirst nicht mehr im Waisenhaus arbeiten«, erklärte er. Danach musste er eine Weile ruhig atmen, bevor er weiter sprechen konnte. Über Gernots Gesicht war ein Schatten gegangen. Wanja fuhr fort: »Du wirst ab sofort meine Wächter ausbilden: Im Schwertkampf, im Reiten und auch im Lesen und Schreiben. Es wäre eine Verschwendung deiner Fähigkeiten, würdest du weiter in einem Gemüsegarten Unkraut jäten.«


  »Was?« Gernot riss seine Augen weit auf.


  »Warum guckst du so überrascht? Ich habe gesehen, wie du kämpfst … und reitest. Du bist ein guter Mann, und ich kann es mir nicht erlauben, einen guten Mann unter seinen Fähigkeiten einzusetzen.«


  »Das kann ich nicht, Herr!«


  »Natürlich kannst du das. Widersprich mir nicht! Ich bin verletzt und soll mich nicht aufregen. Du gehst jetzt raus und schickst den Feldwebel zu mir herein. Er wird froh sein über die Neuigkeiten. Ab sofort übernimmst du die Ausbildung. Nimm die Männer hart heran. Sie müssen bald einsetzbar sein. Wenn ich wieder aufstehen kann, sehe ich mir an, was du sie gelehrt hast. Ach ja, und des Nachts wirst du natürlich weiter bei deinen Kindern wohnen. Und du leitest auch weiter das Waisenhaus. Die Frauen werden tun, was du ihnen befiehlst. Nun geh! Ich muss mich ausruhen.«


  Immer noch bleich verließ Gernot die Kammer.


  Wanja lächelte matt und schloss die Augen. Die lange Rede hatte ihn angestrengt. Dieser Verband war wirklich sehr eng! Dem Feldwebel erklärte er, als dieser wenig später hereinkam, mit kurzen Worten, dass Gernot die Waffenübungen und den sonstigen Unterricht der Rekruten übernehmen würde. Der Mann war ehrlich erleichtert und zog sich dankbar zurück. Nun war Wanja wirklich müde und er schlief einige Stunden tief und fest.


  


  Als er erwachte, war es bereits Abend und sein Magen rumorte. Zwar widerstrebte es ihm, sich von der Magd Gesa mit einer Suppe füttern zu lassen. Doch sie weigerte sich, ihm beim Aufsetzen zu helfen und ihn selber essen zu lassen. Der Herr Baron habe es verboten, sagte sie schüchtern.


  Also behielt Wanja für sich, was er dazu hätte sagen wollen. Das Mädchen tat nur, was ihm befohlen worden war. Es wäre unrecht gewesen, es unter Druck zu setzen. Er fügte sich und aß und danach schlief er wieder für viele Stunden.


  Als er am Morgen erwachte, saß Baron Rothauberstein neben seinem Bett und sah ihn an. Verwundert blickte Wanja aus dem Fenster in das helle Tageslicht und dann in das schuldbewusste Gesicht des Barons.


  »In Eurem Gesicht kann man lesen, wie in einem Buch, Baron. Habt Ihr mir etwa ein Schlafmittel geben lassen?«


  »Ja, Herr. Zu Eurem eigenen Besten. Bitte vergebt mir meine Eigenmächtigkeit.«


  »Ich ziehe es vor, dass niemand über mich bestimmt als ich selber, Baron. Tut so etwas niemals wieder!« Ärgerlich sah Wanja den Baron an. »Ich erkenne an, dass Ihr mir helfen wolltet. Aber tut das künftig, indem Ihr mir Ratschläge erteilt und die Entscheidung mir selber überlasst.«


  »Ja, Herr!« Der Baron sah ernstlich betroffen aus.


  Darum unterdrückte Wanja seinen Ärger und lächelte.


  »Aber ich muss zugeben, dass der Schlaf mir gut getan hat. Deshalb wollen wir nicht mehr darüber sprechen. Habt Ihr gestern den Rekruten zugesehen?«


  »Ja, Herr.«


  »Und wie macht sich Gernot?«


  »Sehr gut, Herr. Ihr hattet Recht. Er kann gut mit den Männern umgehen. Und er ist ein sehr guter Schwertkämpfer. Er scheint nun am richtigen Platz zu stehen.«


  »Ja. Wenn er sich bewährt, werde ich ihn zum Hauptmann der Wache ernennen.«


  »Aber … er war Räuber!«


  »Ich weiß. Deshalb kennt er deren Schliche auch besser als jeder andere.«


  »Aber …«


  »Der Mann hat etwas gut zu machen, Herr Rothauberstein. Das weiß er, und das weiß auch das Lehnsvolk. Er wird sich besonders große Mühe geben und sich nicht bestechen lassen. Habt ein wenig Geduld!«


  »Geduld? … Ja, Herr. Ich will es versuchen.« Rothauberstein seufzte und fragte dann: »Herr, was ist mit dem Markt am Freitag? Ihr werdet ja nicht dorthin reiten können. Wollen wir diesen Besuch verschieben, oder sollen die Bauern ohne Euch losziehen?«


  »Wieso soll ich nicht reiten können? Bis dahin sind es noch fünf Tage. Da bin ich längst wieder auf den Beinen. Wir reiten so, wie vorgesehen.«


  »Das halte ich nicht für ratsam, Herr! Es wäre zu früh …« Er sah Wanjas Blick und seufzte wieder. »Gut, wie Ihr wollt.«


  »Schön, dass wir uns verstehen, Baron!« Wanja entspannte sich. »Nun lasst uns von unserer Arbeit sprechen. Gibt es heute Neues aus den Dörfern?«


  Der Baron musste sich sichtlich zwingen, an die Alltagsgeschäfte zu denken. Eine Stunde lang berichtete er von den Fortschritten, den Verzögerungen und von den Befehlen, die er gegeben hatte. Wanja hörte zu, nickte gelegentlich oder gab eine Anweisung.


  Schließlich dankte er Rothauberstein. Er überlegte kurz, bewegte sich unruhig und bat dann:


  »Gebt mir einmal Eure Hand, Baron.«


  Verwundert folgte Rothauberstein Wanjas Wunsch. Der ergriff die Hand und zog sich in den Sitz hoch. »Danke sehr!«, lächelte er dann. »Ab hier komme ich allein weiter.« Er stand schwankend auf und schlang sich das Laken um die Hüften.


  »Herr!«


  »Ich bin mir sicher, dass ich stehen und gehen kann, Herr Rothauberstein. Ich habe stets allein auf mich achtgegeben. Warum macht Ihr Euch überhaupt solche Sorgen?«


  »Ich … habe den Auftrag, für Euer Wohlergehen zu sorgen«, erklärte Baron Rothauberstein steif. »Neben allem anderen. Und ich kann Euch versichern, dass dies der schwierigste Teil meiner Arbeit ist.«


  Wanja grinste.


  »Wollt Ihr versuchen, einem Fisch das Schwimmen beizubringen? Berichtet dem König meinetwegen, wie schwer ich es Euch mache. Ich muss jedoch meine Notdurft verrichten, und solange nicht meine beiden Beine gebrochen sind, werde ich das nicht im Liegen tun.«


  »Dann lasst mich Euch wenigstens begleiten, damit Ihr Euch auf mich stützen könnt … nur falls es nötig wird.«


  »Das wird es nicht werden, aber meinetwegen kommt mit.«


  Mit bedächtigen Schritten suchte Wanja den Abort auf. Der Weg dorthin kam ihm weiter vor als sonst, das zumindest musste er sich eingestehen. Deshalb war er auch erleichtert, anschließend wieder liegen zu können und blieb klaglos noch diesen und den ganzen folgenden Tag im Bett. Doch am Mittwoch, dem Tag, bevor sie zum Markt reiten wollten, verlangte er beharrlich nach seiner Kleidung und verließ dann das Haus.


  


  


  28


  


  Sein erster Weg führte ihn zu Klaus, der, bleich und immer noch von der Verletzung gezeichnet, das Lederzeug für die Pferde fettete. Erleichtert legte Wanja ihm seine Hand auf die Schulter und erklärte, wie froh er sei, ihn noch am Leben zu sehen. Anschließend sah er nach seinem Pferd und ging dann neugierig auf die Wiese, wo Gernot die Rekruten schwitzen ließ. Schweigend setzte Wanja sich auf die Kiste mit den Übungsschwertern und sah den Männern zu.


  Was er sah, gefiel ihm. Gernot war tatsächlich der richtige Mann für diese Aufgabe. Woher mochte er nur kommen? Wer hatte ihn reiten und kämpfen gelehrt? Wer war so dumm gewesen, ihn gehen zu lassen? Und warum hatte ein so fähiger Mann keine andere Stellung gefunden, sondern war zum Verbrecher geworden? Würde er jemals Antworten auf diese Fragen bekommen?


  Doch als die Rekruten auf die Soldatenpferde stiegen, konnte Wanja nicht länger tatenlos zusehen. Er befahl ihnen, auf der Stelle die Sporen abzuschnallen. Und Zügel würden sie vorerst auch keine brauchen. Gernot wandte sich finster zu ihm um.


  »Wie soll ich die Männer reiten lehren, wenn sie die Zügel nicht anfassen dürfen? Herr?«


  »Lehre sie zuerst das Sitzen. Nimm ein Pferd an eine lange Leine und lasse es um dich herum laufen. Erst, wenn die Männer in allen Gangarten im Gleichgewicht sitzen können, dürfen sie die Zügel anfassen. Und Sporen will ich an einem Reitanfänger auch keine mehr sehen.«


  Er setzte sich wieder auf seine Kiste und sah zu, wie Gernot versuchte, seine Befehle umzusetzen. Doch schließlich seufzte er.


  »Mit diesen Pferden hat das keinen Sinn. Entweder schleichen sie, oder sie gehen durch. Sage Klaus, dass er meinen Hengst satteln soll, wenn er das schon wieder kann.«


  »Das kann ich auch selber tun.«


  »Nein. Er wird sich von dir nicht anfassen lassen. Schicke Klaus!«


  


  Während Gernot fort war, rief Wanja die Rekruten zu sich und erklärte ihnen einiges, das sie über das Reiten wissen sollten. Dann kamen Gernot und Klaus mit dem Hengst wieder und es entstand eine Verlegenheitspause, weil niemand als erster wagen wollte, auf Wanjas Streitross zu steigen. Am Ende bestimmte Wanja einen beliebigen Mann und schickte das Pferd mit seinem Reiter im Kreis herum. Die anfängliche Furcht des Mannes verwandelte sich nach kurzer Zeit in Eifer.


  Erst als Wanja ihn aufforderte, die Arme zu den Seiten zu strecken, danach mit einer Hand an die Spitze des jeweils anderen Fußes zu fassen, danach an den Schweif und die Ohren des Pferdes, ließ die Freude des Mannes nach. Im Trab und Galopp rettete manchmal nur der beherzte Griff in die Mähne den Mann vor einem Sturz. Nacheinander kamen alle fünfunddreißig Männer an die Reihe. Zu guter Letzt war Wanja genauso erschöpft, wie der Hengst. Die ungeübten Reiter hatten das Tier viel Kraft und Geduld gekostet.


  


  Liebevoll führte Wanja es selber wieder zur Weide zurück und entließ es mit einem Klaps auf die Kruppe. Auch er selber bedurfte nun der Ruhe. Er befahl einem der Rekruten, den Sattel und den Zaum fortzuräumen, und ging in seine Kammer zurück. Doch kaum hatte er sich auf sein Bett gesetzt, um die Stiefel von den Füßen zu streifen, klopfte es an der Tür.


  Er fuhr auf und presste seine Hände auf die Wunde, als der unvermeidliche Schmerz ihn durchzuckte. Gut, dass ihn jetzt niemand sah, dem er erzählt hatte, er sei gesund genug zum Arbeiten. Mit zusammengebissenen Zähnen wartete er, bis es wieder etwas besser wurde. Dann knurrte er: »Was ist denn? Komm einfach herein!«


  »Wie Ihr wünscht«, antwortete eine weibliche Stimme munter. Die Tür öffnete sich und herein trat die Kräuterfrau Ortrun. Verwundert runzelte Wanja die Stirn.


  »Ortrun? Was führt dich denn hierher? Brauchst du Hilfe?«


  »Nein, Herr. Das ist es nicht.« Sie musterte ihn abschätzend. »Ich wurde zu einem Kranken gerufen, der uneinsichtig und leichtsinnig sein und dadurch seine Genesung gefährden soll. Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie überrascht ich war, als ich erfuhr, dass es sich um meinen Besucher von neulich handelt, der sich noch dazu als der neue Graf entpuppte.«


  »Das Leben ist eben voller Überraschungen, Ortrun«, seufzte Wanja. »Wer hat dich denn gerufen? Baron Rothauberstein?«


  »Er schickte einen Soldaten, mich zu holen. Der Herr Baron sagte, Ihr würdet auf den Rat einer Frau vielleicht eher hören.«


  »Sicher meinte er es gut.« Wanja reckte sich vorsichtig. »Aber was ich jetzt wirklich brauche, ist frische Luft und Bewegung. Ich fürchte, du bist vergebens hergekommen.«


  Ortrun betrachtete ihn mit einer Mischung aus ihrem hübschen Lächeln und der fürsorglichen Mine einer Heilerin.


  »Ich denke, dass Bewegung das letzte ist, was Euch gegenwärtig gut tut, und dass Ihr tatsächlich zu leichtsinnig seid … Herr.« Über ihr Gesicht glitt wie ein Schatten der Ausdruck des Bedauerns. »Der Herr Baron sagte, Ihr wäret an der Lunge verletzt.«


  »Ja, ein Messerstich.« Wanja winkte ab. »Aber nicht sehr tief und er ist schon wieder halb verheilt. Es ist nicht der erste, den ich überstanden hätte.«


  »Wenn die Verletzung erst vier Tage alt ist, kann sie wohl kaum halb verheilt sein. Darf ich sie mir ansehen?« Widerstrebend nickte Wanja. »Dann zieht Euch bitte aus und legt Euch nieder.«


  Sie beobachtete ihn, während er, seine Schmerzen unterdrückend, ihrer Aufforderung nachkam, und nickte, als habe sie für eine Vermutung die Bestätigung bekommen. Sorgfältig trennte sie die Naht auf, mit der der Verband um Wanjas Brust zusammen gehalten wurde. »Bitte bemüht Euch, weiterhin flach zu atmen, Herr. Sonst könnte die frische Narbe …«


  »Ich weiß!«, knurrte Wanja.


  »Dann ist es ja gut«, erwiderte Ortrun unbeeindruckt. Sie schien mit widerborstigen Kranken schon ausreichend Erfahrungen gesammelt zu haben.


  Vorsichtig zog sie den Stoff auseinander und nahm die Kompresse von der Wunde. Schweigend betrachtete sie dann die Narbe, drückte hier und da und sagte endlich: »Ihr scheint tatsächlich gutes Heilfleisch zu haben. Dieser Stich hätte Euch leicht töten können. Es war auf Messers Schneide … im wahrsten Sinne des Wortes.«


  »Aber offensichtlich hatte ich ja Glück.« Wanja sah ihr ins Gesicht und fand es zu seiner Überraschung bleich. »Was hast du denn? Du kannst wohl kein Blut sehen?«


  Stolz richtete Ortrun sich auf.


  »Oh, Ihr scherzt! Gut, wenn Ihr diese Sache so heiter betrachten könnt. Andere jedoch tun das nicht und sorgen sich um Euch.«


  »Dann sollten sie vernünftiger sein und sich ihre Köpfe über ihre eigenen Probleme zerbrechen.«


  »Manchem ist es ein `eigenes Problem´, auf Euer Wohl zu achten. Und manch anderem mag es sogar ein persönliches Anliegen sein … Herr.«


  »Das sollte es nicht, denn meine Zeit hier in Wolfsburg neigt sich sowieso dem Ende zu. Sobald ich wieder reiten kann …«


  »Was so bald nicht sein wird!«, warf Ortrun ein.


  »Es muss«, entgegnete Wanja trocken.


  »Hat Euch dieser Anschlag so sehr in Furcht versetzt, dass Ihr davonlauft?«


  »In Furcht?« Wanja lachte trocken und sah an sich herunter. »Nein, wirklich nicht. Bitte schließe den Verband wieder, ja?«


  »Natürlich!« Ortrun nahm einige Kräuter, die sie in Wasser eingeweicht hatte, drückte sie leicht aus und wickelte sie in ein reines Tuch, das sie sodann auf die Wunde legte. Anschließend schlug sie den Verband darüber und zog die Enden mit erstaunlicher Kraft zusammen, um sie erneut zu vernähen. »Ich weiß nicht, ob ich das sagen sollte«, murmelte sie dabei. »Aber als ich erfuhr, dass Ihr, mein Besucher von neulich, der neue Graf seid, war ich schon ein wenig enttäuscht.« Sie sah Wanja dabei nicht an.


  »Meine Arbeit hier war ja nur ein Notbehelf«, sagte Wanja tröstend. »In Kürze bekommt ihr wieder einen richtigen Grafen.«


  »Das meinte ich nicht«, murmelte sie errötend. »Ich fand Euch nur so … nett und hatte auf ein baldiges Wiedersehen gehofft. Aber nun … da Ihr der Graf seid …« Sie seufzte. »Ihr könnt Euch wieder anziehen, wenn Ihr wollt. Aber wenn Ihr vernünftig wäret, bliebet Ihr noch mindestens eine Woche im Bett.«


  »Eine ganze Woche im Bett? Das könnte ich nicht. Und ich habe schon manche Wunde auskuriert.«


  »Das ist nicht zu übersehen.«


  Ortruns Blick glitt über Wanjas Oberkörper, bis er wieder vom Hemd bedeckt wurde. Wanja zuckte mit den Schultern, was er noch im selben Augenblick bereute.


  »Wie auch immer! Ich muss hier so schnell, wie möglich fort. Morgen reite ich noch mit zum Markt und in einer Woche – spätestens – kann ich aufbrechen.«


  Sie riss erschrocken die Augen auf.


  »Aber das dürft Ihr nicht! Es wäre viel zu früh dafür.«


  »Ich bin mir sicher, dass es gehen wird. Mach Dir keine Sorgen um mich. Das tun andere auch nicht.«


  »Ich wünschte, Ihr würdet so etwas nicht sagen. Ihr werdet von vielen Menschen hier sehr verehrt … und mehr als das.«


  »Was meinst du damit?«


  »Ach … verzeiht! Nichts natürlich. Das war wieder nur mein dummes voreiliges Mundwerk.« Sie biss sich errötend auf die Lippen.


  Wanja betrachtete die junge Frau eine Weile nachdenklich. Dann sagte er sanft:


  »Ich verstehe diese Worte als Kompliment, Ortrun. Und sie von einer Frau wie dir gesagt zu bekommen, ist für einen Mann eine große Ehre … und eine Ermutigung. Ich nehme an, das war dir bewusst, als du sie sagtest. Doch du musst wissen, dass mein Herz nicht mehr mir gehört, auch wenn es unmöglich ist … Bitte verzeih, dass ich dir deshalb nicht die Antwort geben kann, die dein Vertrauen und deine Freundlichkeit verdienen würden. Wenn die Dinge anders lägen … aber das tun sie nicht. Auch ich fand dich … nett. Mögest du bald einem Mann begegnen, der deiner würdig ist!«


  Wanja hatte die ganze Zeit über ihre Schulter hinweg zum Fenster gesprochen und wandte Ortrun erst jetzt wieder seinen Blick zu, um festzustellen, wie sie seine Worte aufnahm. Es gab nur wenig, womit man eine Frau tiefer verletzen konnte, als mit der Zurückweisung ihrer Zuneigung. Doch wenn er erwartet hatte, den Scheitel ihres gesenkten Kopfes zu sehen, so wurde er überrascht. Sie sah ihn offen und unbefangen an.


  »Das also ist es, was Euch nicht schlafen lässt«, sagte sie. « Diese Frau ist zu beneiden … und bemitleidenswert. Aber ich habe nie daran gedacht, … nicht ernstlich zumindest, … immerhin seid Ihr unser Graf. Und Grafen heiraten Gräfinnen, nicht wahr? Also macht Euch bitte keine Gedanken meinetwegen. Aber wollt Ihr nicht dennoch hier in Wolfsburg bleiben? Die Menschen lieben Euch und sind Euch dankbar. Das Land braucht Euch.«


  Wanja goss sich einen Becher Wasser ein und trank einen Schluck. Dann setzte er den Becher auf den kleinen Tisch am Fenster, ließ ihn aber nicht los. Er sah wieder hinaus.


  »Ist heute der Tag der Geständnisse? Na schön! Nein, Ortrun. Es geht nicht. Ich habe es wirklich lange versucht. Aber ich fange an, Fehler zu machen. Ich bringe Menschen in Gefahr. Ein kleines Kind ist deswegen gestorben. Mein Diener jetzt beinahe auch … Vielleicht werde ich eines Tages wieder zu mir selber finden. Aber das wird mir in diesem Land nicht möglich sein. Wenn du so willst, laufe ich tatsächlich davon, ja. So lange und so weit, wie ich komme.«


  »Gibt es denn wirklich keine andere Möglichkeit?«


  »Nein!« Wanjas Stimme wurde hart. »Und ich will auch nicht mehr davon sprechen. Ohnehin geht es dich nichts an.«


  »Das ist nur zur Hälfte wahr.« Ortruns Stimme klang unverdrossen. »Wenn, wie hier, ein seelischer Kummer der Grund für eine Erkrankung ist, dann muss der Heiler danach fragen dürfen.«


  »Es gibt Dinge, nach denen mich niemand fragen darf, die nur meine Sache sind. Es tut mir leid, dass du vergebens hierhergekommen bist. Ich komme allein zurecht, das habe ich immer getan. »


  »Ihr braucht mich also nicht mehr?« Die junge Kräuterfrau zögerte. »Gut, das müsst Ihr selber wissen. Ich kann Euch nicht gegen Euren Willen helfen. Aber ich wünsche alles Gute, Herr.«


  Wanja stutzte.


  »Hinauswerfen wollte ich dich nicht, Ortrun. Verzeih mir, wenn meine Worte dich das glauben ließen.«


  Sie lächte, auch wenn das ein wenig unecht wirkte.


  »Macht Euch bitte keine Gedanken, Herr. Es war eine Ehre, dass Ihr mich eines Gespräches für würdig hieltet. Es gab mir für einige kostbare Augenblicke das Gefühl, keine Hexe, sondern ein ehrenwerter Mensch zu sein. Ich werde die Erinnerung daran sorgsam bewahren.«


  »Aber du bist ein ehrenwerter Mensch, Ortrun! Mehr als viele andere, die ich kenne.« Wanja starrte sie betroffen an. »Lass dir von niemandem etwas anderes einreden! Was du für deine Mitmenschen tust, obwohl sie dich fürchten und schmähen, ist einer Heiligen würdig. Wärst du Ordensfrau in einem Kloster, wäre dir schon für die Hälfte deines Werkes ein Platz in ihren Reihen sicher. Leider ist es so, dass kleine Menschen wahre Größe nicht erkennen können. Es ist ein Unglück, dass du keine Familie hast, die dich beschützen könnte. Solange ich hier bin, will deshalb ich meine Hand über dich halten. Vielleicht kann ich auch für die Zeit danach Vorsorge treffen. Es gibt einige gute Leute hier, weißt du?


  Ortrun lächelte traurig.


  »Man würde glauben, dass ich Euch behext hätte. Ist nicht eine Hexe ein schamloses Weib? Niemanden würde es überraschen, wenn ich mir den Grafen mit meinen Künsten gewogen gemacht hätte. Nein, nein, lasst nur! Auch ich bin immer allein zurecht gekommen.« Sie nahm ihre Tasche auf und wandte sich zum Gehen. »Danke für Eure Freundlichkeit, Herr. Und alles Gute für Euren Weg!« Und schon war sie zur Tür hinaus.


  »Warte«, rief Wanja, sprang auf und wollte ihr nacheilen. Doch die hastige Bewegung rief die Schmerzen in der Brust zurück, welche so heftig waren, dass er sich am Türrahmen festhalten musste. Als er wieder stehen konnte, war sie bereits an der Brücke. Seine Rechte auf die Wunde pressend, nach Atem ringend und voll Mitgefühl sah er ihr nach. Er würde sie nach seiner Rückkehr aus Altenburg noch einmal sprechen. So wollte er sie nicht zurücklassen, so einsam und traurig.


  


  Bekümmert befahl Wanja, ihm ein Nachtmahl zu bringen, und aus der Baldrianwurzel, die er vor Tagen erstanden hatte, einen Tee zu brühen. In dieser Nacht konnte er nach Wochen der Schlaflosigkeit bereits zum zweiten Mal wieder tief und lang schlafen. Natürlich träumte er von ihr, aber als er erwachte, wurde es im Osten bereits wieder hell. Es mussten demnach mindestens sechs Stunden der Ruhe gewesen sein. In Gedanken segnete er die junge Kräuterfrau dafür, als er aufstand und dem sanften Sonnenaufgang zusah. Wie inzwischen jeden Morgen betrachtete er andächtig die aufsteigenden Nebel und lauschte dem Jubel der erwachenden Vögel.


  Dann aber weckte er seine Männer und überprüfte, ob Klaus die richtigen Sachen für die Reise eingepackt hatte. Er schickte nach den Männern, welche zum Markt mitreisen sollten. Und er gab den Soldaten, die in Wolfsburg bleiben sollten, nochmals genaue Befehle für die Zeit seiner Abwesenheit. Über Langeweile würden sie nicht zu klagen haben. Eine Stunde nach Sonnenaufgang brach er mit seinem Gefolge auf.


  


  Vom ersten Schritt an hasste Wanja diese Reise. An zu vielen Wegmarken, Häusern und Orten kamen sie vorbei, die er auch mit der Dame Valeria gesehen hatte. Er versuchte, sich seine Gemütslage nicht anmerken zu lassen, aber seine Einsilbigkeit und sein steinernes Gesicht beunruhigten die Männer. Baron Rothauberstein versuchte mehrmals, ihn durch ein Gespräch aufzumuntern, doch am Ende gab er seine Bemühungen auf.


  Wanja drängte auf Eile, da er keinesfalls in der Feldscheune übernachten wollte, vor der Valeria und er damals bis tief in die Nacht miteinander gesprochen hatten. Am Abend waren sie nur noch wenige Wegstunden von Altenburg entfernt. In einem kleinen Dorf ließ Wanja vor dem Gasthaus anhalten.


  »Wir werden hier übernachten«, erklärte er kurz angebunden. »Würdet Ihr Euch um alles kümmern, Baron? Ich will mir ein wenig die Beine vertreten.« Ohne eine Antwort abzuwarten, glitt aus dem Sattel, liebkoste den Hengst nur kurz und warf Klaus dann die Zügel zu. Das leise Wiehern des Tieres berührte sein Gewissen. Der Graue vermisste die Zuwendung seines Herrn, doch Wanja hielt es keinen Augenblick länger bei seinen Reisegefährten aus.


  Sein Herz war ein schmerzender verkrampfter Knoten in seiner Brust. Er wollte allein sein. Mit gesenktem Kopf stapfte er davon. Hier war er mit Valeria nur rasch durchgeritten, den Göttern sei Dank! Deshalb gab es hier nichts, das ihn an sie erinnerte. Am Rande des Dorfes blieb er unter einer großen Buche stehen und rieb seine schmerzende Brust.


  Nur wenige Schritte entfernt waren die Bänke und Tische einer Schänke aufgebaut. Der Abend war mild, und viel Volk hatte sich eingefunden, um in geselliger Runde einen Krug Bier oder einen Becher Wein zu genießen.


  Wein! Ja, warum nicht? Wanja hatte noch niemals zuvor versucht, Sorgen oder Kummer im Wein zu ertränken, aber viele Leute schienen zu glauben, dass das möglich sei, taten es deshalb immer wieder. Wanja war nun durchaus bereit, das auch einmal zu versuchen. Entschlossen trat er an die Theke, ein über zwei große Fässer gelegtes Brett, und verlangte einen Krug Wein. Der Schankwirt wollte ihn erst spöttisch abweisen, doch Wanja legte einige Münzen auf das Brett, die den Preis vieler Becher Wein beglichen. Schnell stand ein großer Krug vor ihm und der Wirt fragte:


  »Wie viele Becher?«


  »Einen«, gab Wanja mürrisch zurück.


  Der Wirt hob die Augenbrauen.


  »Dass du hier im Rausch aber keinen Ärger machst!«, mahnte er.


  Wanjas einzige Antwort war ein finsterer Blick, ehe er sich mit Krug und Becher in den Schatten des großen Baumes zurückzog. Erleichtert setzte er sich und lehnte sich an den Stamm. Seine Verletzung hatte ihm den heutigen Ritt lang und schmerzhaft werden lassen. Es war zu früh für diese Anstrengung gewesen!


  Viele Tische waren besetzt. Nicht nur Bauern und Handwerker, auch reisende Händler auf dem Weg zum Markt und eine kleine Schar Soldaten verbrachten den Abend in dieser Schänke. Ohne den regelmäßigen Markt in der nahen Stadt hätte ein so kleines Dorf wohl schwerlich ein Gasthaus und eine Schänke ernähren können.


  Wanja füllte seinen Becher mit Wein und stürzte ihn hinunter. Der Geschmack ließ ihn schaudern. Bei allen guten und bösen Göttern, war dieser Wein schlecht! Er verzog das Gesicht und roch angewidert an dem Krug. Bah! Doch wenn er das Zeug nur schnell genug in sich hinein schüttete, würde er vielleicht bald so betrunken werden, dass er nicht mehr viel davon wahrnahm. Entschlossen leerte er noch drei Becher in rascher Folge. Es ging leichter, wenn er sich vorstellte, es sei Saft von sauren Früchten. Ein weiteres Mal füllte er den Becher und starrte ihn finster an, zum Schlimmsten bereit.


  »Herr!«


  Er fuhr zusammen und stöhnte leise. Konnten sie ihn nicht einmal unbehelligt lassen? So schwer konnte es doch nicht sein, die Pferde zu versorgen und sich ins Bett zu legen.


  »Was willsu denn?«, fragte er Klaus. Er stellte fest, dass seine Zunge bereits schwer wurde, aber der Knoten in seiner Brust wollte sich immer noch nicht lösen. Also hinunter mit dem Zeug! Er trank und schüttelte sich.


  »Herr, der Herr Baron befahl mir, bei Euch zu bleiben und auf Euch acht zu geben.« Die aufrichtigen blauen Augen sahen ihn besorgt und voller Verehrung an. Blau! Warum hatte hier nur jederman blaue Augen?


  »Du brauchs nich auf mich achtsugehm. Das kannich allein«, brummte er unwirsch. »Was glaubsdu, wasdu tun kanns, was …« Er hatte den Faden verloren und musste eine Weile angestrengt nachdenken, ehe er fortfahren konnte: »Wassich nich selber könnte, wenns P… Probleme gibt?«


  »Ich weiß nicht, Herr. Aber ich werde bei Euch sein, für den Fall, dass Ihr mich braucht.«


  Wanja betrachtete lange Klaus´ ehrliches Gesicht.


  »Du bissn guter Kerl!«, sagte er dann. »Ich bin froh, dass wir uns getroffn ham, damals im Heerlager.« Er seufzte und goss sich noch einen Becher des entsetzlichen Weins ein. »Ihr seid alle in Ordnung, ihr Jungs. Ich hoff´ bloß, dass der neue Graf das auch erkennt.« Widerwillig stürzte er den Wein hinunter und stöhnte. »Das is der schlechteste Wein, denichje … jemals getrunkn hab! Obs dafür´n besonneres Geheimnisgibt? Wie man schlechtn Wein kell … kelldert?«


  Klaus sah ihn geduldig an und antwortete nicht.


  »Glaubsdu ich bin betrunkn? Binnich, aber noch nich genuch. Aber ich kannja weiter dran arbeitn.«


  »He, du Zigeuner!«


  Wanja grunzte ärgerlich. Wie er diese Anrede zu hassen gelernt hatte! Er hob seinen Blick zu dem heruntergekommenen Soldaten, der sich vor ihm aufgebaut hatte, und runzelte die Stirn.


  »Meinssu mich?«


  »Wen sonst? Was hast du hier herumzulungern und anständigen Menschen die Luft zu verpesten, du Stück Dreck von der Straße?«


  Wanja musterte den Mann lange und nachdenklich.


  »Du hassja keine Ahnung«, sagte er endlich. »Du hass keine Ahnung, was Ssigeuner sind. Dassin nämlich die Ausgestos´nen von Eurem eigenen Volk: Diebe, Flüch … Flüchlinne, Lannstreicher unn so. Und dann gibs noch die Wannerer, die Schausteller sind und Hänndler und ganss anständige Leute. Unn die daf mannich verwechseln, hörssdu?«


  Er goss sich noch einen weiteren Becher Wein ein. Irgendwann musste doch der Augenblick kommen, da das Zeug wirkte. Doch die einzige Wirkung, die eintrat, war, dass er nicht mehr deutlich sprechen konnte.


  »Du bist ja besoffen«, sagte der Soldat, halb abgestoßen, halb neidisch.


  »Nochnich richtich, aber hoffnlich bald«, stimmte ihm Wanja zu.


  »Herr«, sagte Klaus leise und zupfte Wanja am Ärmel. »Dieser Soldat sucht Streit. Wollen wir nicht gehen?«


  Wanja starrte ihn entgeistert an.


  »Warum?«, fragte er. »Wegn demda? Das is doch nur Abschaum! Ich kannoch nich weg. Ich muss noch mehr trinkn»


  »Abschaum?«, fragte der Soldat erbost.


  »Abschaum!«, bestätigte Wanja.


  »Bitte, Herr!«, drängte Klaus. Doch selbst wenn Wanja gewollt hätte, war nun der Punkt überschritten, an dem der Soldat ihn hätte gehen lassen. Das sah wohl auch Klaus ein, denn er flüsterte Wanja zu: « Ich hole den Herrn Baron!« Schnell huschte er davon.


  Der Soldat beachtete ihn gar nicht. Sein erwähltes Opfer saß ja noch vor ihm.


  «Du dreckiger, verlauster, besoffener Zigeuner«, fing er an, sein Schicksal herauszufordern. »Wenn das erbärmliche Weib, das dich damals zur Welt gebracht hat, nur ein bisschen Anstand besessen hätte, so wärst du gleich nach deiner Geburt ersäuft worden. Oder dein dreckiger Schweinehund von Vater hätte dich in den nächsten Straßengraben geworfen. Aber da der Welt dein Anblick nun mal nicht erspart geblieben ist, muss ich dir anscheinend klarmachen, wo dein Platz ist: Nämlich draußen im Wald bei den wilden Schweinen. Die liegen auch den ganzen Tag faul im Dreck und leben von dem, was sie anständigen Menschen aus den Gärten und von den Äckern stehlen können.«


  Diese lange und vergleichsweise geistreiche Ansprache gab Wanja eine Weile zu denken. Dann seufzte er und trank noch einen Schluck Wein. Anschließend setzte er den Becher sorgfältig neben sich auf die Bank.


  »Weissu was?«, fragte er den erwartungsvoll grinsenden Soldaten. »Du hass heute wirklich ein´ Pechtag. Ich fürchte, ich bin etwas ssu betrunkn, um derartige Beleidigungen einfach ssu überhörn und wegssugehn. Aber ich binnoch nich betrunkn genuch, um für jemann wie dich oder deine Freune da«, er wies auf die anderen Soldaten, »… eine leichte Beute ssu sein.«


  »Ihr dreckigen Zigeuner vertragt eben keinen Wein.« Der Dummkopf warf sich in Pose. »Ich werde dir jetzt beibringen, dass deinesgleichen in unserer Gesellschaft nichts verloren hat.«


  »Du hass Recht, weissu? Aber eine bessere gabs hier leider nich. Deshalb musstich mich mit der zufrieden geben, die ich vorfand.« Wanja erhob sich, nur leicht schwankend. Die Gegenwart von Gefahr ernüchterte ihn rasch.


  Der Faustschlag des anderen verfehlte ihn zu dessen großer Überraschung. Der Soldat schrie wütend und warf sich erneut auf Wanja. Doch der glitt abermals ein kleines Stück zur Seite, packte den Angreifer bei den Schultern und rammte ihm das Knie in den Leib. Mit einem Grunzen fiel der Mann zu Boden. Nun wollten sich die Gefährten des Soldaten auf Wanja stürzten.


  »Männer, denkt nach, eh´ Ihr ein´ Fehler macht«, mahnte Wanja. »Euer Freund hier hat den Streit angefangen und dabei den Kürzeren gezogen. Damit sollte die Sache erledigt sein. Belasst es dabei!«


  Doch sie wollten nicht hören. Die beiden ersten wehrte Wanja mit Faustschlägen ab. Dann ergriff er einen Besen, der hinter ihm am Baum stand und brach mit einem beiläufigen Tritt den Stiel ab. Jetzt fielen die Männer alle gleichzeitig über ihn her. Es gab ein heftiges Getümmel, aus dem heraus man gelegentliche Bemerkungen wie »Au!« oder »Oh, verdammt!« hören konnte, oder auch ein hingebungsvolles Stöhnen. Dann wurde es wieder still und der Staub legte sich langsam.


  Wanja stand schwer atmend inmitten eines Kreises bewusstloser Männer und sah sich um. Dann warf er den Besenstiel fort, presste die rechte Hand auf seine schmerzende Wunde und taumelte zu seinem Platz zurück. Verdrossen ließ er sich wieder auf die Bank sinken und füllte einen weiteren Becher mit Wein, den er durstig hinunter stürzte. Widerwillig ließ er seinen Blick über die hingestreckten Männer gleiten, ehe er sich dem Starren der anderen Leute in der Schänke stellte. Wie hatte er nur derartig die Beherrschung verlieren können? Sich auf eine Wirtshausschlägerei einzulassen! Wie erbärmlich! Was würde sie jetzt von ihm denken, wenn sie es wüsste?


  Außerdem hatte seine Wunde wieder angefangen zu bluten. Er konnte es deutlich spüren. Es war wohl besser, sein Bett aufzusuchen. Zornig über sich selber stand er auf und warf dem Wirt noch eine Münze auf den Tisch.


  »Für die Unordnung und den zerbrochenen Besen«, sagte er mürrisch, ehe er sich zum Ausgang wandte. Doch ehe er ihn erreichen konnte, wurde die Pforte aufgerissen. Rothauberstein stand ihm gegenüber und stieß einen erleichterten Seufzer aus.


  »Dem Himmel sei Dank! Ihr seid unversehrt! »


  »Wie? Oh, ja. Ja! Alles in Ordnung! Was treibt Euch denn hierher, Baron?« Wanja war es äußerst unangenehm, dem vornehmen Baron in diesem Augenblick und in diesem Zustand zu begegnen.


  »Klaus rief mich. Er machte sich große Sorgen, dass eine Schar Soldaten über Euch herfallen würde.« Der Baron sah an Wanja vorbei und musterte ungläubig die Gefallenen. »Es sieht allerdings so aus, als sei es andersherum gewesen.«


  »Das war nicht der Rede wert. Es waren nur wenige und sie waren so betrunken, daß sie sich gegenseitig im Wege standen.« Wanja drängte sich an Rothauberstein vorbei, plötzlich sehr in Eile. »Verzeiht, aber mir ist übel. Der Wein war entsetzlich schlecht.«


  


  Als Wanja vom Abort zurückkam, saß Rothauerstein auf dem Rand des Brunnens. Er hatte seine Leute fortgeschickt und einen Eimer frischen Wassers herauf gezogen. Ohne ihn anzusehen spülte sich Wanja den Mund aus und trank vorsichtig in kleinen Schlucken vom kalten frischen Brunnenwasser. Den restlichen Inhalt des Eimers goss er sich über den Kopf. Rothauberstein sah ihm lächelnd dabei zu. Wanja wich seinem Blick jedoch aus.


  »Wenn Ihr mir jetzt sagen wollt, dass ich mich falsch aufgeführt habe, dann könnt Ihr Euch die Worte sparen«, murmelte er. »Das ist mir bereits bewusst. König Karl hat sich wohl doch den falschen Mann als Statthalter ausgesucht.«


  Rothauberstein schüttelte den Kopf.


  »Ich hatte nicht die Absicht, so etwas zu sagen. Ich wüsste keinen Grafen, der nicht schon einmal betrunken gewesen wäre. Und die meisten von ihnen hätten den Weg zum Abort nicht mehr geschafft … ganz zu schweigen von dem halben Dutzend Strolche, die Ihr nebenbei aus dem Weg geräumt habt.«


  Wanja brummte undeutlich, strich sein nasses Haar zurück und setzte sich neben seinen Ratgeber.


  »Ihr seid sehr nachsichtig, Baron.«


  Der Ältere schüttelte den Kopf.


  »Aber nein! Nur ehrlich, Herr!«


  »Warum nennt Ihr mich eigentlich immer so: Herr? Ich meine, Ihr habt mir erklärt, es sei der Befehl des Königs, um meine Stellung zu stärken. Das ist auch sehr umsichtig und freundlich von ihm und Euch. Aber Ihr seid viel älter als ich, entstammt dem hiesigen Adel, habt erwachsene Söhne und Töchter, die auf ihrem eigenen oder Eurem Land leben. Warum tut Ihr das alles? Das hättet Ihr doch gar nicht nötig.« Wanja tastete nach seiner Wunde. Weichte der Verband bereits durch?


  »Ach …« Der Baron lächelte. »Meine Kinder sind tatsächlich schon alle erwachsen. Sie brauchen mich nicht mehr. Mein Lehen wird von meinem ältesten Sohn verwaltet und zwar sehr gut. Was soll ich mich da einmischen? Aber seitdem meine Gemahlin nicht mehr lebt, fällt mir zu Hause die Decke auf den Kopf, versteht Ihr? Also habe ich mich dem König als Sekretär angeboten. Nun, und sein Wille war es eben, dass ich Euch ein wenig zur Seite stehe.« Er sah Wanja freundlich an. »Wir kennen uns noch nicht sehr gut, Herr Bajarin, doch zwei oder drei Dinge glaube ich, über Euch begriffen zu haben. Das Erste ist, dass ich mir über Eure Sicherheit offenbar keine Sorgen zu machen brauche. Das Zweite scheint mir zu sein, dass Ihr wohl einen geheimen Kummer haben müsst, da Ihr ganz gegen Eure Gewohnheit den Wunsch hattet, Euch zu betrinken.«


  Wanja verzog das Gesicht.


  »Kummer hat man nur, wenn man ihn zulässt. Ein Mann sollte seine Gefühle jedoch beherrschen.«


  »Manche Gefühle sind schwerer zu beherrschen, als andere. Und Wein hat – wenn ich das sagen darf – die Selbstbeherrschung noch bei niemandem verbessern können.«


  »Das ist wahr. Aber für eine kurze Weile macht einem das alles nicht mehr so viel aus.«


  »Dafür fühlt man sich hernach umso schlechter. Das Beste schien es mir immer zu sein, ein Problem zu lösen, ehe es sich zu einem Kummer auswächst.«


  Wanja lachte auf.


  »Das Problem lösen! Es gibt Probleme, für die es keine Lösung gibt. Die kann man nur zu ertragen lernen. Und das dauert eben seine Zeit.« Er stemmte sich mit einem leisen Ächzen hoch. »Kommt Baron! Es ist Zeit, schlafen zu gehen. Oder habt Ihr noch weitere Erkenntnisse, die Ihr mit mir teilen wollt?«


  »Vielleicht. Aber ich denke, dass Ihr nicht begierig darauf seid, sie zu hören.«


  »Da habt Ihr möglicherweise Recht. Dazu müsste ich betrunkener sein.« Wanja grinste. »Aber dieser Wein ist zu schlecht. Ich kann nicht genug davon bei mir behalten, um so betrunken zu werden, wie ich es gerne wäre. Doch wer weiß, wozu es gut ist. Wir werden immerhin morgen …« Er warf einen flüchtigen Blick auf den heller werdenden Horizont. »Wie werden nachher wieder einen langen Tag haben und wache Köpfe brauchen.«


  Auch Rothauberstein stand auf.


  »Ihr habt Recht. Lasst uns gehen.«


  


  Gemeinsam kehrten sie ins Gasthaus zurück. Bevor der Baron Wanja allein ließ, sagte er:


  »Ich habe noch gar nicht danach gefragt, Herr: Eure Wunde! Der Kampf in der Schänke muss ihr doch sehr geschadet haben.»


  Wanja winkt ab.


  »Das ist nicht der Rede wert. Mir geht es gut.»


  Rothaubersteins Blick war mehr als zweifelnd. Doch er ließ diese Angelegenheit auf sich beruhen. Stattdessen sagte er:


  »Verzeiht, wenn ich noch einmal von … dieser anderen Sache anfange, Herr. Doch ich wollte Euch noch den Gedanken nahe legen, dass es für die meisten Probleme sehr wohl Lösungen gibt. Um sie zu finden, muss man aber mit ruhigem nüchternen Verstand darüber nachdenken und auch versuchen, wirklich alle Fakten zu berücksichtigen. Gute Nacht, Herr!« Leise schloss er die Tür hinter sich.


  Wanja ließ sich missmutig auf sein Bett sinken. Alle Fakten, alle Fakten … was sollte das denn heißen? Hatte er irgendwelche Fakten übersehen?
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  Nur wenige Stunden später erinnerte ihn die grelle Morgensonne unbarmherzig an Rothaubersteins Worte über das schlechte Gefühl `danach´. Stöhnend vergrub er seinen Kopf in den Kissen, als es an der Tür klopfte und Rothauberstein mit einer Magd eintrat.


  »Guten Morgen, Herr«, sagte der Baron munter. »Ihr hattet befohlen, dass wir zur sechsten Stunde aufbrechen. Das ist in einer halben Stunde. Hier ist ein Frühstück, wenn Ihr mögt, und Wasser zum Waschen.« Lächelnd ging er wieder hinaus.


  Seufzend stand Wanja auf, wusch sich und zog sein Hemd über den blutgetränkten Verband. Doch das Essen brauchte er nur anzusehen, um sofort die Übelkeit vom Abend wieder zu spüren. Er steckte ein Stück Brot für später ein und trank etwas Wasser. Das musste reichen. Dann verließ er das Gasthaus. Als er ins Freie trat, kniff er die Augen zusammen und beschattete sie zusätzlich mit einer Hand. Hätte der Himmel heute nicht bedeckt sein können? Mussten die Männer so laut sprechen? Und wo war sein Pferd? Er pfiff leise und der Hengst drängte sich wiehernd gegen ihn. Er hatte direkt neben ihm gestanden.


  »Schon gut, Junge, schon gut!« Wanja rieb dem Tier entschuldigend die Stirn. »Herr Rothauberstein, falls wir jemals wieder in dieses Dorf kommen, erinnert mich bitte daran, diese Schänke zu meiden, ja?«


  »Wie Ihr wünscht, Herr.« Das belustigte Gesicht des Barons hätte er lieber nicht gesehen. Wanja zog sich in den Sattel. Die Bewegung brachte sowohl die Schmerzen in seiner Brust, als auch eine neue Welle der Übelkeit zurück. Er stöhnte leise. Wie hatte er nur so viel von diesem entsetzlichen Zeug herunter bekommen?


  Wanja sah sich um. Die Männer schienen auf etwas Bestimmtes zu warten.


  »Wollen wir aufbrechen, Herr?«, fragte Rothauberstein geduldig.


  »Oh. Ja. Natürlich. Reitet Ihr voraus. Ihr kennt doch sicher den Weg.« Mit pulsierendem Schädel und dem Gefühl, Watte im Mund zu haben, folgte Wanja dem Baron. Sie verließen das Dorf und ritten auf der Heerstraße nach Westen. Die frische Luft sorgte dafür, dass es Wanja bald wieder besser ging. Der Katzenjammer war überstanden, aber nicht die Ursache desselben.


  


  Der gemächliche Ritt über Land erinnerte Wanja wieder schmerzlich an die Reise mit der Dame Valeria und daran, dass er sie nicht wieder sehen würde. Nein, er würde noch das Vieh nach Wolfsburg zurück bringen und auf die Dörfer verteilen, und dann konnte er das Land verlassen. Vielleicht würde der neue Verwalter ja sogar schon dort sein, wenn sie nach Wolfsburg zurückkehrten. Er reckte sich vorsichtig und überlegte, welche Richtung er einschlagen sollte. War der Westen tatsächlich die richtige Wahl? Viel eher entsprach es seiner düsteren Laune, nach Süden zu reiten und die Illuren heimzusuchen, die Valeria und ihm so übel mitgespielt hatten. Natürlich war es dumm, einer Laune nachzugeben. Zu leicht wurde man nachlässig und verwundbar.


  Aber nach Süden musste er! Ich hatte viel Spaß mit Maryam! Oh ja, da gab es noch etwas für ihn zu tun! Zwar beschmutzte Vlad nicht mehr das Antlitz der Erde, doch konnte der damals nicht allein gewesen sein. Er war ja nur wenig älter gewesen, als Wanja, etwa sechzehn Jahre zur Zeit des Verbrechens. Wanja würde den Fürsten Illjitsch selber finden und befragen, wer damals noch an der Folterung seiner Schwester beteiligt gewesen war. Und Fürst Iljitsch würde ihm alles sagen, was er wissen wollte! Ja, nach Süden würde er gehen!


  


  »Ihr seid immer noch sehr bleich, Herr!« Rothauberstein zügelte sein Pferd. »Eure Verletzung wird Euch ebenso zu schaffen machen, wie der gestrige Abend. Sollen wir kurz rasten?«


  Wanja schüttelte den Kopf.


  »Nicht nötig, Baron. Mir gingen nur ein paar finstere Gedanken durch den Kopf. Ich habe da noch eine Aufgabe zu erfüllen, eine Bürde aus meiner Vergangenheit. Sehr bald werde ich in Wolfsburg abkömmlich sein. Dann kann ich mich dieser anderen Sache annehmen.«


  »Ihr wollt wirklich schon so bald abreisen?«


  »So war es von Anfang an vorgesehen, Baron. Die erste Not im Lehen zu lindern und einen Neubeginn einzuleiten, nur bis der König einen neuen Grafen bestimmen würde«


  »Aber hat er denn schon jemanden ausgewählt? Ich hatte noch gar nicht damit gerechnet und eigentlich erwartet, dass Ihr selber Euch doch noch entschließen würdet, dieses Amt anzunehmen. Gibt es denn wirklich gar nichts, das Euch hier halten könnte?«


  »Nein, Baron, nichts! Eher treibt es mich fort. Was sollte mich halten? Etwa der Respekt, den man mir entgegenbringt? Wisst Ihr, wie man mich nennt? Zigeunergraf, allen Ernstes!«


  Der Baron lachte und machte eine wegwerfende Geste.


  »Wer ist es, der Euch so verunglimpft? Neider und Dummköpfe! Das Volk Eures Lehens nennt Euch den Guten Grafen. Wusstet Ihr auch das? Und andere hochgestellte Herrschaften, solche, die weiter sehen können, als bis zu ihrer eigenen Nasenspitze, ehren Euch sehr. Warum sonst hättet Ihr das Lehen erhalten, obwohl Ihr es nicht wolltet?«


  »Woher wisst Ihr das denn?«


  »Der König selber sagte es mir. Und er sagte auch, er wünsche, dass Ihr Euch wohl fühlt und hier heimisch werdet.«


  »Ja, so etwas hat er mir auch gesagt, und dass er Verwendung für meine Kenntnisse hätte.«


  »Aber er sagte auch, Ihr solltet das Lehen zum Blühen bringen, seine Menschen wieder der Krone zuführen und so den anderen Grafen zeigen, dass es auch andere Wege gebe, als Angst zu verbreiten.«


  Wanja warf Rothauberstein einen misstrauischen Blick zu.


  »Ihr seid wirklich gut über dieses Gespräch unterrichtet.«


  »Ich kenne den König seit seiner Geburt und habe die Ehre, dass er mir sein Vertrauen schenkt. Glaubt Ihr denn, er würde Euch diese Machtfülle in die Hand geben, wenn er nur Eure Kenntnisse wollte? Er will Eure Denkweise in Wolfsburg wirken sehen, und Euer Herz.«


  Schweigend ritten sie eine Weile nebeneinander her. Schließlich sagte Wanja abwehrend:


  »Ihr müsst Euch irren, Baron. Wir sprachen doch nur zwei, drei Male kurz miteinander. Er kann in diesen Augenblicken kaum einen Eindruck von meinem Denken und meinem Herzen bekommen haben. Zumindest kann ich ihn nicht so tief beeindruckt haben, dass er mich ernstlich zum Grafen ernennen würde.«


  »König Karl hat eine besondere Fähigkeit, Menschen einzuschätzen. Und es könnte ja auch sein, dass ihm jemand geraten hat, der schon mehr Zeit mit Euch verbrachte.«


  »Wer sollte denn …? Meint Ihr etwa …? Aber nein!«


  »Herr Bajarin, erlaubt Ihr mir, so zu Euch zu sprechen, wie ich zu einem meiner Söhne sprechen würde?«


  Wanja starrte ihn mit misstrauisch gerunzelter Stirn an.


  »Noch mehr Erkenntnisse? Wenn es denn sein muss!«


  »Nein Herr, keine Erkenntnisse, sondern Fakten. Man hätte blind sein müssen, um nicht zu bemerken, wie Ihr die Herzogin Valeria angesehen habt.« Wanja erstarrte. Dieses Gespräch nahm eine Wendung, die er lieber vermieden hätte. »Und selbst ein Blinder hätte bemerkt, dass Eure außerordentlich schlechte Laune an dem Tag begann, als sie sich von Euch verabschiedete. Ihr seid ein kluger und welterfahrener Mann. Warum benutzt Ihr Euren Kopf nicht einmal dazu, Euch selber zu helfen? Die Dame hat dem König ungewöhnlich günstig von Euch und Euren Taten berichtet. Und er hat wiederum alles getan, um Euch hier zu halten und Euch mit einer Aufgabe, einem Einkommen und einem Titel ausgestattet, die Euch jedem anderen Bewerber um ihre Gunst gleichstellen. Alles andere müsst Ihr schon selber tun … wenn Ihr denn wollt.«


  


  Wanja antwortete nicht darauf. Er schwieg und grübelte, bis sie in Altenburg ankamen. Noch weigerte er sich, aus all dem Gehörten eine Schlussfolgerung zu ziehen. Inzwischen war es um die achte Stunde und entsprechend groß war das Gedränge an den Stadttoren. Wanja wollte sich unter den Wartenden einreihen, doch Baron Rothauberstein schüttelte missbilligend den Kopf. Er trieb sein Pferd voran und bedeutete Wanja und dessen Männern, ihm zu folgen.


  »Macht Platz, Leute!«, rief er. »Platz für den Grafen von Wolfsburg und sein Gefolge!«


  Die Menge teilte sich bereitwillig um sie durchzulassen, unterstützt durch die Torwachen, welche die Zögernden mit den Schäften ihrer Hellebarden beiseite drängten. Wanja erkannte zwei von den Wachen wieder und musste unwillkürlich lächeln. Dann jedoch verzog er ärgerlich sein Gesicht. Er schätzte diese Art Auffälligkeit gar nicht.


  »Das war nicht nötig, Baron«, sagte er, indem er zu dem älteren Mann aufschloss.


  »Ihr habt Recht, Herr«, gab der gelassen zurück. »Mit einer Fahne und den äußeren Zeichen Eures Ranges hätten sie uns von selber durchgelassen.« Sie ritten nun über die gepflasterte Hauptstraße zum Marktplatz. »Immerhin kommen wir noch rechtzeitig zum Markt, ehe das beste Vieh verkauft ist.«


  »Herr Rothauberstein, ich habe wieder einmal das Gefühl, dass Ihr mich ein wenig bevormundet.«


  »Das würde ich mir nie erlauben, Herr!«


  »Nein, natürlich nicht! Es war auch nur so ein Gefühl.« Wanja seufzte. »Wo lassen wir denn die Pferde?«


  »Dort drüben kann man Pferche mieten, Herr. Zwei Knechte werden ausreichen, sie zu bewachen.«


  »Du und du!« Wanja wies zwei von den Männern an, sich um Pferde, Ochsenkarren und Gepäck zu kümmern, und entließ den Schmied Alf auf dessen Suche nach einem Verkäufer von Eisen und Kohle.


  Dann machte er sich mit dem Baron, Klaus und zwei weiteren Männern auf, um das feilgebotene Rindvieh zu begutachten. Vier trächtige Kühe und ein neues Ochsengespann hatte Wanja schnell ausgesucht. Bei einer kümmerlichen Kuh blieb er nachdenklich stehen.


  »Was willst du für dieses Tier haben, Bauer?«, fragte er den Verkäufer. Der nannte den Preis von fünfzig Kupferpfennigen. Einer von Wanjas Bauern trat schüchtern vor.


  »Herr, dieses kleine kümmerliche Tier wollt Ihr kaufen? Seht doch die prächtige Kuh daneben, mit dem prallen Euter …«


  Wanja entrichtete den verlangten Kaufpreis und schenkte dem Bauern ein anerkennendes Lächeln.


  »Die kleine Kuh ist krank gewesen und hat die Krankheit überlebt. Das hat zwar an ihren Kräften gezehrt, aber sie wird diese Krankheit nie wieder bekommen und diese Widerstandskraft auch an ihre Kinder weitergeben. Die andere Kuh ist mehr als doppelt so alt wie sie und hat schwache Klauen. Sie würde lahm werden, bevor wir auch nur halb in Wolfsburg sind. Das Euter ist prall, weil sie frisch gekalbt hat. Wollen wir fragen, warum sie ihr Kalb nicht bei sich hat? Vielleicht ist es gestorben. Bring die Kleine hier in den Pferch zu unseren anderen Tieren. Wir übrigen sehen uns weiter um. Du kannst dann nachkommen. Dort drüben waren wir noch nicht und einige Kühe brauchen wir noch. Ihr zwei, Franz und Achim, Ihr geht los und kauft einige Ziegen, zwanzig, wenn sie so viele haben. Wenn es die nicht gibt, dann so viele, wie Ihr kriegen könnt. Nehmt alles, was nicht gerade auf drei Beinen steht und jünger ist als fünf Jahre. Hier sind fünf Taler. Das sollte reichen«


  »Aber … äh, ja, Herr!«


  Die beiden Bauern liefen los.


  


  Bald hatte Wanja so viel Milchkühe gekauft, wie er haben wollte, eine für jedes Dorf.


  »So«, sagte er zufrieden. »Dann brauchen wir nur noch genauso viele gute Sauen und Eber. Davon verstehe ich nichts, geh´ du sie aussuchen, Manfred, und kaufe sie ohne mich. Klaus, du gehst mit und nimmst das Geld. Pass gut darauf auf. Ich sehe euch dann beim Pferch wieder. Herr Rothauberstein, wollen wir noch einen Blick auf den Pferdemarkt werfen?«


  »Gern, wenn Ihr das wünscht.«


  »Ob ich das wünsche? Ich bin Amudare, Mann! Pferde wünsche ich immer zu sehen.« Kopfschüttelnd, aber mit einem Lächeln ging er voraus. Besonders sehenswert war der Pferdemarkt allerdings nicht. Überwiegend wurden grobknochige Pferde mit geduldigen Augen angeboten.


  »Seid nicht allzu enttäuscht, Herr«, versuchte Rothauberstein Wanja zu trösten. »Das war im Grunde nicht anders zu erwarten. Die Käufer hier sind Bauern und Fuhrleute. Die kaufen keine edlen Renner. Warum sollten die Rosshändler also welche mitbringen?«


  »Ihr habt Recht, Baron. Ich hatte auch nicht wirklich etwas anderes erwartet. Aber manchmal erlebt man ja doch Überraschungen. Seht zum Beispiel das Tier da vorne an …«


  Neugierig trat Wanja näher. Der magere Schimmel stand mit feindselig angelegten Ohren zwischen den anderen Pferden angebunden. Seine Mähne war verfilzt und die Hufe völlig aus der Form gewachsen. Auf dem Rücken hatte er entzündete Druckstellen. Der Verkäufer eilte beflissen herbei.


  »Ihr interessiert Euch für meine Ware, Herr? Ich habe die stärksten Arbeitspferde, die sanftmütigsten Zelter, die schnellsten Renner, die mutigsten …«


  »Und das größte Lügenmaul, möchte ich wetten«, unterbrach Wanja ihn gutmütig.


  »Aber, Herr, wie könnt Ihr …?«


  »Lass gut sein! Was kannst du mir über diesen Klepper hier sagen?«


  »Ach, der … den hat mir ein Müller als Anzahlung gegeben, für ein gutes Maultier. Ich wünschte, ich hätte mich nicht darauf eingelassen. Dieser Gaul lässt sich nicht anfassen und beißt nur so um sich. Wenn Ihr eines meiner guten Pferde kauft, gebe ich Euch den Schimmel kostenlos dazu.«


  Wanja zögerte. Eigentlich brauchte er schnelle und gesunde Pferde. Doch die Linien des Tieres, seine immer noch erkennbare Willensstärke und nicht zuletzt sein erbarmungswürdiger Zustand rührten ihn. Er warf einen Blick auf die anderen Pferde des Händlers.


  »Von denen kann ich keines brauchen. Für diesen Schimmel gebe ich dir …«, er überlegte, »zwanzig Kupferpfennige. Mehr zahlt dir der Rossschlachter auch nicht. Einverstanden?«


  Der Händler schien zu überlegen, welche Vorzüge Wanja in dem Pferd sehen mochte. Doch war er wohl froh, das Tier loszuwerden. Also erstand Wanja die Stute, die allerdings mehr Ähnlichkeit mit einer Ziege hatte. Rothauberstein musterte das Tier belustigt, während Wanja es zum gemieteten Pferch führte.


  »Seht Ihr auch hier verborgene Tugenden, Herr?«


  Wanja blickte in das lächelnde Gesicht des Älteren. Der freundliche Spott darin war nicht zu übersehen. Er lächelte zurück.


  »Habt Ihr schon einmal von den Kriegsrossen aus Latierra al Oeste gehört?«


  »Wer hätte das nicht!«


  »Ich bin überzeugt, diese Stute ist eines. Weiß der Himmel, wie sie an einen hiesigen Müller gekommen ist. Vielleicht war ihr Herr auf der Durchreise und musste sie aus irgendwelchen Gründen zurücklassen. Diese Tiere sollen kämpfen und arbeiten, bis sie tot umfallen. Werden sie gut behandelt, kämpfen sie für ihren Herrn, sonst gegen ihn. Falls ich Recht habe, wäre diese Stute von unschätzbarem Wert. Ich werde sie einige Wochen auf die Weide schicken. Mal sehen, wie sie sich macht.«


  Einige Wochen? Rothauberstein lächelte still, was Wanja sehr wohl bemerkte. An die geplante baldige Abreise wollte der Baron offenbar nicht mehr so recht glauben?


  


  Indes betrachtete Wanja missbilligend das struppige und verlauste Fell der Stute. Zu allererst würde man sie waschen müssen, Und die Hufe mussten geschnitten werden. Es war ein Wunder, dass das Tier überhaupt noch laufen konnte. Sanft strich er ihr über den Hals.


  »Das wird schon wieder, Mädchen«, murmelte er. »Bald bist du wieder gesund.« Die Stute warf den Kopf herum und schnappte nach seiner Hand. Doch Wanja lachte nur. »Recht hast du! Das würde ich auch machen, wenn ich du wäre.«


  Am Pferch angekommen ließ Wanja sich die erworbenen Ziegen und Schweine zeigen und genau erklären, warum die Bauern gerade diese Tiere ausgewählt hatten. Dann lobte er die Männer für ihre sparsamen Einkäufe und schickte sie, noch ein weiteres Ochsengespann und zwei Karren zu kaufen.


  Bis sie wiederkamen, konnte er mit der weißen Stute arbeiten. Und als die Karren vorfuhren, stand das vormals bösartige Tier ruhig an den Zaun gebunden und ließ sich von Wanja die Hufe schneiden. Beide waren schweißgebadet.


  »Also«, seufzteWanja und tat, als würde er das fassungslose Staunen seiner Männer nicht bemerken. »Wenn der Rest der Stute auch anders aussehen mag, zumindest diese steinharten Hufe stammen mit großer Wahrscheinlich aus dem latierranischen Hochland. Da bin ich mir ziemlich sicher.«


  »Herr! Wie habt Ihr nur dieses Tier gebändigt? Es steht ja so ruhig da wie ein alter Karrengaul!«


  »Sie wollte im Grunde friedlich sein. Ich habe es ihr nur erlauben müssen. Das war nicht schwer. Latierranische Pferde und amudarische Reiter scheinen gut zusammen zu passen.« Wanja lächelte vergnügt. »Ladet die Schweine und Ziegen auf, damit wir heute noch ein Stück Weges hinter uns bringen können. Dieses Pferd muss auch noch im nächsten Fluss gewaschen werden.« Er steckte sein Messer wieder ein und kraulte der Stute lobend den Hals. Der graue Hengst wieherte eifersüchtig. »Stell dich nicht so an, du Dummkopf! Du wirst sie schon bald mögen.«


  Wanja wusch sich gründlich, zog sich seine Jacke wieder an und sattelte seinen Hengst. Die Stute nahm er selber als Handpferd. Bald waren sie wieder unterwegs und am übernächsten Tag erreichten sie gegen Abend Wolfsburg. Durch die Kühe waren sie deutlich langsamer gewesen.


  


  Während die Knechte mit dem Vieh weiterzogen, um es nach Wanjas Vorgaben in die Dörfer zu bringen, führte dieser seinen Hengst und die Stute selber auf die Weide. Ans Tor gelehnt sah er ihnen beim Grasen zu. Er war sich schon jetzt sicher, dass die Stute im nächsten Jahr ein prächtiges Fohlen zur Welt bringen würde. Die Abneigung des Hengstes war ebenso verflogen, wie die Bissigkeit der Stute.


  Doch wo würde Wanja im nächsten Jahr sein? Er war vom Markt zurück in seinem Lehen, und nun konnte er die Entscheidung nicht mehr vor sich her schieben. Sein Lehen? War es das?


  Rothaubersteins Worte hallten seit dem Markttag in seinem Kopf wieder wie Bronzeglocken. Valeria hatte für ihn gesprochen! Der König hatte ihn den anderen Bewerbern um ihre Gunst gleichgestellt. Bis jetzt hatte Wanja sich geweigert, daraus Schlussfolgerungen zu ziehen. Aber nun überwältigte ihn der Gedanke, dass der König damit praktisch seine Zustimmung zu Wanjas Werben um Valeria gegeben hatte. Weiter wagte Wanja nicht zu denken. Noch nicht. Aber immerhin …


  Was sollte er nun tun? Bleiben oder gehen? Konnte er Valeria zumuten, eine Zigeunergräfin zu werden, von einer Herzogin, einer hochgeehrten Hofdame der Königin zur Gemahlin eines verachteten Fremden? Doch eigentlich stellte sich diese Frage nicht. Er würde jeden, der es wagte, sie zu beleidigen, dafür zur Rechenschaft ziehen.


  Und die Reisen nach Süden und Westen? Sie erschienen ihm plötzlich gar nicht mehr wichtig. War nicht der Westen auf so wunderbare Weise ganz von selber zu ihm gekommen? Und der Süden? Sollten die Illuren sich doch gegenseitig umbringen! Eines Tages würden sie ihm vielleicht wieder über den Weg laufen. Und Vlad war ja schon bestraft.


  


  Wanja atmete tief durch. Valeria hatte für ihn gesprochen! Der König hatte, wenn auch sehr indirekt, zu verstehen gegeben, dass er Wanjas Werbung billigen würde. Und die anderen Menschen? Die kümmerten ihn nicht. Das hatten sie noch nie getan. Nun war es tatsächlich an ihm … wenn er denn wollte.


  Oh, wie sehr er wollte! Es war, als sei in seinem Herzen ein Damm gebrochen, der all seine Gefühle zurückgehalten und zu diesem inneren Schmerz zusammengepresst hatte. Plötzlich fühlte er sich so frei, wie in all den Jahren seiner Wanderschaft nicht.


  Er würde Valeria wieder sehen können, sie vielleicht jeden Tag sehen, sprechen, ja berühren dürfen … natürlich nur, wenn … ja, wenn sie ihn auch wollte! Bisher hatte er von ihr kein Zeichen dafür bekommen, ob sie ihn schätzte.


  Nun, doch, dass sie ihn ein wenig mochte, hatte sie wohl erwähnt. Schließlich hatte er sie aus der Gewalt ihrer Entführer befreit. Aber würde sie mehr für ihn empfinden können? Was hatte er ihr schon zu bieten? Eine Burgruine, ein paar schnell zusammengezimmerte Schuppen, ein einfaches Holzhaus und einige Dörfer mit halb verhungerten Menschen. Er würde viel zu tun haben, ehe er es wagen konnte, um ihre Hand anzuhalten.


  Wanja schwor sich, dass bis dahin kein Mensch in seinem Lehen – in seinem, jawohl! – mehr hungern musste. Dem König würde er die geliehenen zweitausend Taler zurückzahlen. Das Land und seine Menschen sollten gesünder, glücklicher und wohlhabender werden, als alle anderen.


  Plötzlich überlief es Wanja eiskalt. Der Brief! Er hatte dem König geschrieben, dass er sofort abreisen wollte. Jeden Tag konnte ein neuer Statthalter hier eintreffen. Er hatte gar kein Lehen mehr! Kein Lehen, keine Stellung, kein Werben um Valeria! Starr vor Entsetzen umklammerte Wanja die Latten des Weidezauns. Was er eben noch zu hoffen gewagt hatte, war unwahrscheinlicher geworden, denn je. Er hatte es fortgeworfen. Sein Blick ging leer in die Ferne, während er versuchte, seines Entsetzens Herr zu werden.


  


  Nach einiger Zeit ging er ins Haus um seinen Sattel und sein Gepäck zu holen. Er hatte hier nichts mehr verloren.


  »Herr?« Rothauberstein trat ihm entgegen und blickte ihn verwundert an. »Wollt Ihr so spät noch ausreiten? Es wird schon dunkel.«


  »Das ist gleich. Würdet Ihr mich bitte durchlassen?«


  Der Baron hob die Kerze und musterte sorgenvoll Wanjas Gesicht.


  »Ihr seid so bleich. Ich bitte Euch, sprecht mit mir! Was ist geschehen?«


  Wanja presste die Lippen aufeinander.


  »Ich muss fort, Baron. Alle Vorbereitungen dazu sind längst getroffen.«


  »Aber … ich dachte …« Rothauberstein zögerte.


  »Tretet zur Seite, Baron, und gebt mir den Weg frei!«


  »Herr, ich dachte, Ihr hättet Eure Pläne geändert!«


  »Dafür ist es viel zu spät.« Wanja schob den Baron zur Seite und ging hinaus. Verwundert folgte der Hengst dem Pfiff seines Herrn und ließ sich satteln.


  Nur weg hier, ehe ihn seine Beherrschung verließ!


  Rothauberstein war ihm gefolgt. Wanja versuchte, ihn nicht zu beachten, doch der Baron erklärte mit rauer Stimme:


  »Ich hatte gehofft, dass mir dies erspart bliebe, nachdem ich erfahren musste, wie sehr es Euch missfällt, wenn andere Menschen Euren Willen missachten. Aber nun scheint es, als müsste ich doch noch die Folgen meines Tuns auf mich nehmen. Herr, wenn meine Pflicht gegen den König mit meiner Pflicht gegen Euch im Widerstreit liegt, dann, … verzeiht mir, aber dann entscheide ich mich für den König und das Wohl des Reiches. Ich habe Euren Befehl missachtet, und diesen Brief, den Ihr mir anvertrautet, nicht abgeschickt.« Er zog den schicksalhaften Brief, den Wanja auf dem Krankenbett geschrieben hatte, aus seinem Hemd und reichte ihn Wanja.


  Der nahm ihn mit tauben Fingern entgegen und starrte ihn an. Ihn schwindelte, und er war nicht in der Lage, etwas zu sagen.


  »Es hat mein Gewissen vom ersten Augenblick belastet«, fuhr der Baron ernst fort, »aber ich konnte nicht anders handeln. Nun tut mit mir, was Ihr wollt.« Wanjas Fassungslosigkeit schien ihn sehr zu beunruhigen.


  Ohne den Baron zu beachten, erbrach Wanja hastig das Siegel und las seine eigenen Worte, mit denen er um seine sofortige Ablösung gebeten hatte. Der Brief war nicht abgeschickt! Es war gar nicht alles zu spät! Er hielt sich mit einer Hand am Sattel fest und drückte die andere mit dem Pergament an seine plötzlich wieder schmerzende Wunde. Ihn schwindelte.


  »Wisst Ihr, was Ihr da getan habt?«, fragte er heiser.


  »Ja, Herr! Und ich bin bereit, mich dafür zu verantworten.«


  »Ich danke Euch, Baron! Ihr habt mich vor einem entsetzlichen Fehler bewahrt. Das werde ich Euch niemals vergelten können.«


  Die Erleichterung Baron Rothaubersteins zeigte sich in dessen tiefen, befreiten Aufatmen. Beide Männer waren mit der Bewältigung ihrer Gefühlen in diesem Augenblick überfordert und rangen schweigend um ihre Fassung.


  Doch dann löste Wanja entschlossen den Gurt und nahm den Sattel wieder von seinem Pferd. In der Ferne erblickte er seinen Diener Klaus und rief ihn zu sich. Er hatte Befehle, die weiter getragen werden mussten. Es gab so viel zu tun!
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  Vier Monate später brachten die Bauern in Wolfsburg eine reiche Ernte ein. Das Wetter war günstig gewesen und auch mancher Befehl des neuen Grafen, über den sich die Leute zuerst gewundert hatten, mochte dazu beigetragen haben. Das Vieh gedieh, und auch die Menschen waren satt und gesund, obwohl sie sich auf Befehl des Grafen jeden Tag waschen mussten. Hatte man so etwas schon gehört? Aber wenn man gegen die neuen Vorschriften verstieß, kam man nicht in den Genuss all der möglichen Vergünstigungen. Zum Beispiel durfte man nicht die Ochsengespanne des Grafen ausleihen oder den Gemeindeeber mit den eigenen Sauen aufsuchen.


  Die Ärmsten im Lehen bekamen kostenlos Milch von der Gemeindekuh, und bald würden die ersten Ferkel der Gemeindesauen geschlachtet werden, und jede Familie sollte ihren Anteil an dem Fleisch bekommen.


  Und noch immer waren das allgemeine Jagd- und Fischrecht nicht aufgehoben. Und die unglaublichste Neuigkeit war, dass von der großen reichen Ernte, die ja durch die Getreideschenkungen des Grafen erst möglich geworden war, nicht der zehnte, sondern nur der zwanzigste Teil als Steuer abgeliefert werden musste. Die Ausrufer hatten es gerade heute verkündet.


  Das Volk von Wolfsburg beeilte sich, zur Heerstraße zu laufen, denn es war bekannt geworden, dass der Graf zum König reisen wollte. Viele machten sich Sorgen, weil Graf Bajarin angeblich nur vorübergehend Herr des Lehens geworden war. Womöglich wurde er nun abgelöst. Wer mochte wissen, wie die Zeit danach werden würde. Die Menschen verehrten ihren Grafen und wollten ihn nicht wieder ziehen lassen. Deshalb liefen sie zur Straße, auf der er reiten würde, um ihn zu bitten, dass er bei ihnen bleiben sollte.


  


  Wanja war ungewöhnlich ernst, als er in die Hauptstadt aufbrach. Am Ende dieser Reise würde sich sein Schicksal entscheiden. Falls der König mit Wanjas Arbeit im Lehen zufrieden war, wollte er darum bitten, dass ihm das Lehen dauerhaft anvertraut würde. Dann und nur dann würde er ernsthaft wagen, um die Dame Valeria zu werben. Aber was, wenn sich seine Hoffnungen nicht erfüllten? Wenn all die Arbeit des letzten halben Jahres vergebens gewesen war? Aber nein, das würde sie ja nicht sein. Ganz gleich, ob er fortzöge oder bliebe, dem Volk von Wolfsburg ging es jetzt besser. Die Menschen waren glücklich und wohlgenährt. Was auch immer die Zukunft bringen würde, er hatte seine Aufgabe erfüllt.


  Lächelnd winkte er den Menschen im Vorbeireiten zu. Ihre Rufe rührten ihn. Ein Fürsten sollte all das als eine selbstverständliche Pflicht ansehen, wofür das Volk Wanja pries. Außdem, das betonte er immer wieder, war das Geld für die Gaben, welche sie erhalten hatten, doch vom König gekommen, und nicht von ihm. Er hatte sie nur verteilen dürfen.


  Immer wieder musste er anhalten, weil die Straße voller Menschen war, welche sein Pferd und ihn berühren wollten, ja sogar seine Hand zu küssen versuchten. Er verbot den Soldaten in seinem Gefolge, die Menschen beiseite zu stoßen, wie sie es sonst wohl getan hätten. Er würde auch ohne das an die Grenzen seines Lehens kommen, wenn auch ein klein wenig später. Wenn er vor dem König scheiterte, würde er nicht hierher zurückkehren, das stand für ihn schon fest. Und deshalb genoss er den gemächlichen Ritt durch das Land, das er inzwischen so gut kennengelernt und dessen Volk er in sein Herz geschlossen hatte. Es war ein schöner Tag und genau so wollte er Land und Leute in Erinnerung behalten.


  Doch dann überquerten sie die Grenze und ritten schneller. Die Soldaten freuten sich, nach der langen Trennung zu ihren Familien heimzukehren. Auch war Wanja ihnen ein strenger Herr gewesen, der nicht duldete, was anderen Ortes üblich war: Den Frauen nachzustellen, sich das eine oder andere einfach zu nehmen, was man haben wollte, und mit dem Volk Willkür zu üben. Verdammt, dafür ging man doch zu den Soldaten, oder nicht?


  Wanja betrachtete im Vorbeireiten die Dörfer und Felder der anderen Lehen. Ja, einen deutlichen Unterschied konnte man sehen! Gut stand es in Wolfsburg. Trotzdem wurde sein Herz schwerer, je näher sie der Hauptstadt kamen.


  


  Am Abend des vierten Tages ritten sie kurz vor Toresschluss über die prächtige steinerne Brücke in die große Hauptstadt ein. Neugierig sah Wanja sich um, denn er war noch niemals zuvor hier gewesen. Viele Häuser waren mit steinernen Bildnissen verziert. Schöne Gärten gab es und zahlreiche Standbilder. Es war offensichtlich, dass das Land und die Stadt reich genug waren, um Kunst und Schönheit zu fördern. Doch auch Bettler und Diebe waren auf den Straßen zu sehen, Kinder in Lumpen und Krüppel. Vielleicht geschah das trotz des allgemeinen Wohlstands, wenn eine Stadt zu groß wurde, und der Herrscher den Blick für die Einzelheiten verlor.


  Sie erreichten das Schloss, wo sich seine Soldaten sich ehrerbietig von Wanja verabschiedeten. Die Torwache ließ sie ungehindert ein, und der Truchsess empfing Wanja und Rothauberstein persönlich. Knechte nahmen ihnen Pferde und Gepäck ab. Es war eine Beruhigung für Wanja, dass Klaus sich um den Hengst kümmern würde, denn den jungen Mann mochte das Tier inzwischen recht gern.


  Ehe er das Portal des Bergfrieds durchschritt, holte Wanja tief Luft. Er spürte Rothauberstein hinter sich und warf ihm über die Schulter einen Blick zu, verlegen wegen seines Zögerns.


  »Keine Sorge!«, sagte der Baron leise. »Ihr habt in Wolfsburg Wunder gewirkt.«


  Wanja nickte nur wortlos. Er betrat nicht zum ersten Mal eine unbekannte Festung, doch noch nie war ihm das, was er darinnen erleben würde, so wichtig gewesen.


  


  Der König empfing sie in seinen Privatgemächern. Beide Besucher verneigten sich ehrerbietig, wurden aber sehr herzlich von König Karl aufgefordert, näher zu kommen. Rothauberstein begrüßte er gar mit einer Umarmung.


  »Baron! Herr Bajarin! Wie schön, euch beide endlich zu sehen. Euer Besuch ist natürlich nicht unerwartet, denn Ihr hattet ja geschrieben. Bitte erzählt: Wie war die Reise?«


  »Nun, unbeschwerlich und kurz.« Wanja räusperte sich. »Herr, ich bin hier, um Rechenschaft abzulegen über das Lehen, das Ihr mir anvertraut habt. Die Abrechnungen über die Verwendung Eures Geldes habt Ihr, wie vereinbart, ja bereits monatlich bekommen. Und einen schriftlichen Bericht über alles andere habe ich ebenfalls angefertigt, den ich Euch hiermit übergebe.« Respektvoll reichte er dem König das dicke Buch. »Falls Ihr eine mündliche Zusammenfassung wünscht, trage ich sie Euch vor, wann immer es genehm ist.«


  »Danke, Herr Bajarin. Ja, die will ich mir gern anhören. Doch sagt zunächst: Wie geht es Euch selber? Seid Ihr wohlauf? Habt Ihr endlich gelernt, unter einem Dach zu schlafen? Der Winter ist nicht mehr fern!«


  Wanja lachte. Seine Anspannung ließ ein wenig nach.


  »Alles ist bestens, Herr. Ich bin wohlauf, so wie auch alle Angehörigen meines Hauses und das Volk von Wolfsburg. Und, ja, ich schlafe jetzt jede Nacht unter Dach. Wir haben ein Haus gebaut, das gegenwärtig allen Anforderungen genügt. Den Wiederaufbau der Burg habe ich noch zurück gestellt, weil ich der Meinung bin, das solle die Aufgabe des zukünftigen Lehensinhabers sein. Die Not der Menschen zu beseitigen, war mir vordringlicher.«


  »Ah, ja, ich verstehe. Und ich bin mit eurer Entscheidung einverstanden.« Der König wandte sich an Rothauberstein. »Und Ihr, alter Freund? Wie geht es Euch dort in Wolfsburg?«


  »Besser als ein alter Mann es sich erhoffen kann, Herr. Das Wetter ist mild, das Essen gut und meine Kammer behaglich. Die Arbeit, mit der Ihr mich beauftragtet, ist gegenwärtig mehr Vergnügen, als Last.«


  »Sehr gut! Das freut mich. Nun, Herr Bajarin, dann berichtet bitte, aber nur kurz, denn bald wird das Nachtmahl aufgetragen, und anlässlich Eurer Ankunft sollte es etwas besonders Gutes geben.«


  Wie befohlen begann Wanja zu sprechen. Er fasste sich wirklich kurz und beschränkte sich auf die sachliche Schilderung seiner Arbeit und ihrer Ergebnisse. Dennoch konnte er nicht verbergen, wieviel Liebe er dem verarmten Lehen und dessen Volk entgegenbrachte. Schließlich verstummte er und wartete auf das Urteil des Königs.


  »Erstaunlich«, sagte dieser. »Das hätte ich nach so kurzer Zeit nicht erwartet. Und die Ernte ist ausreichend, um das Lehen über den Winter zu bringen?«


  »Oh ja, Herr! Mehr als das. Die genauen Zahlen habe ich natürlich noch nicht, aber sie ist sehr gut ausgefallen. Wir hatten großes Glück mit dem Wetter.«


  »Nicht zu trocken? Aus den anderen Lehen kamen Klagen.«


  »Wir haben bewässert, Herr. Im schriftlichen Bericht habe ich das Verfahren beschrieben. Südlich des Binnenmeeres ist es seit langer Zeit bewährt. Ich habe es natürlich für die hiesigen Verhältnisse ein wenig abwandeln müssen.«


  »Natürlich. Und es gab keine Krankheiten nach all den Kriegsopfern? Keine Seuchen?«


  »Nein, Herr! Ich habe das Volk zur Reinlichkeit angehalten. Sie trinken nur gekochtes Wasser. Und wir haben alle gefundenen Leichen und Kadaver verbrannt. Von Krankheiten sind wir verschont geblieben.«


  »Herr Rothauberstein, wie ist Euer Eindruck?«


  »Es ist alles so, wie Herr Bajarin berichtet hat, Herr. Außer einem, denn er ist zu bescheiden: Er erwähnte nicht die große Verehrung, die ihm das Volk entgegenbringt.«


  Wanja schüttelte abwehrend den Kopf.


  »Die Verehrung gilt der Hand, die Eure großzügigen Gaben ausgeschüttet hat, Herr. Hätte jemand anderes dort im Lehen gewirkt, so würde er ebenso geehrt.«


  »Nun, vielleicht liegt das auch daran, wie und wohin geschüttet wurde. Ich bin neugierig darauf, Euren Bericht zu lesen. Sicherlich ist er sehr aufschlussreich. Ich danke Euch. Beiden. Sicher wollt ihr euch vor dem Mahl vom Reisestaub reinigen. Der Diener wird Euch Eure Unterkunft zeigen, Herr Bajarin. Herr Rothauberstein, Ihr wohnt vermutlich in Eurem eigenen Haus?«


  Der bestätigte diese Vermutung.


  Der König entließ seine Gäste, und obgleich nicht mehr viel Zeit blieb, konnte er nicht der Versuchung widerstehen, in Wanjas Bericht zu blättern. Hier und da überflog er, was da in schöner Handschrift und klaren Worten geschrieben stand.


  »Wirklich erstaunlich«, murmelte er wieder.


  »Es ist Zeit, mein Herr!« Die Königin trat leise ein.


  »Ja, meine Liebe, ich weiß. Ich war nur von Bajarins Bericht gefesselt. Ich glaube, mir wird erst jetzt bewusst, welchen Schatz deine Kusine für uns entdeckt hat.« Er riss sich aus seinen Gedanken. »Das Nachtmahl … ja, gewiss! Lass uns gehen.« Er reichte ihr seinen Arm und sie gingen gemeinsam in den Saal hinunter.


  


  Obgleich am Hof nicht Viele den Wunsch verspürten, den fremdländischen Statthalter des Lehens Wolfsburg willkommen zu heißen, hatte sich im großen Saal des Königsschlosses eine beachtliche Anzahl Gäste eingefunden. Das reiche Mahl und der edle Wein würden den Hof von den Alltagsgeschäften ablenken.


  Wanja suchte, als er den Saal betrat, ein bestimmtes Gesicht. Als er es entdeckt hatte, stellte er fest, dass sie noch schöner war, als in seiner Erinnerung. Ernst grüßte er sie mit einer Verbeugung, für die sie sich mit einem Lächeln bedankte. Doch dann traten der König und die Königin ein und nahmen ihre Plätze ein. Auch alle anderen Edlen setzten sich nun, und das Mahl begann.


  Wanja versuchte, die Dame nicht unentwegt anzustarren, und wandte sich seinen Nachbarn zu. Einer von ihnen war glücklicherweise Baron Rothauberstein.


  »Ihr seid mein Retter«, murmelte er erleichtert. »Wenigstens ein Mensch, den ich kenne.«


  Rothauberstein lachte leise.


  »Warum seid Ihr so unruhig? Niemand hier ist Euch feindlich gesonnen.«


  Wanja bemerkte den hasserfüllten Blick von Ghadamis und die verächtlichen der anderen Anwesenden.


  »Vermutlich habt Ihr Recht«, sagte er dennoch. »Ich bin wohl so große Menschenansammlungen nicht mehr gewöhnt. Eure Tischsitten sind mir ebenfalls fremd. Was ist dies für ein seltsames Gerät?«


  »Eine Gabel, Herr. Eine neumodische Erfindung, die die Königin ausprobieren will. Man soll das Essen damit zum Mund führen. Angeblich ist das vornehmer und lässt die Finger sauberer. Nun … sie ist unsere Königin, nicht wahr?« Er zuckte mit den Schultern. »Wenn sie wünscht, dass am Hof so etwas benutzt wird, wer würde ihr da widersprechen.«


  Wanja betrachtete das Werkzeug misstrauisch. Er hatte schon vielerlei fremdartiges Gerät zum Essen benutzt, aber noch keines, das wie eine winzige Mistgabel aussah. Auch hatte er noch nie so dringend gewünscht, sich beim Essen nicht wie ein Tölpel zu benehmen. Aus den Augenwinkeln sah er zu ihr hinüber und stellte erleichtert fest, dass auch sie mit diesem Ding nichts anzufangen wusste. Daher legte er die Gabel entschlossen zur Seite und aß so wie immer: Mit Messer, Löffel und den Fingern. Dass viele Andere es ihm nachtaten, bereitete ihm dabei ein heimliches Vergnügen.


  


  Das Mahl zog sich endlos in die Länge, und Wanja fand immer weniger Gefallen an den belanglosen Gesprächen. Immer wieder sah er zu ihr hinüber. Oft trafen sich dabei ihre Blicke. Also schien sie auch nach ihm zu schauen, was ihn über alle Maßen beglückte. Doch auf Dauer befriedigte ihn auch dieses Spiel nicht mehr.


  Schon überlegte Wanja, wann er sich zurückziehen konnte ohne Anstoß zu erregen. Doch nun betrat ein Musikant den Saal, verbeugte sich unterwürfig und begann mit seinem Spiel. Der Mann war leidlich gut, und einige seiner Lieder kannte Wanja noch nicht. Deshalb blieb er doch noch und begann sogar, sich ein wenig zu entspannen. Er ließ seine Gedanken treiben, dachte an sein Lehen, daran, welche Arbeiten dort während seiner Abwesenheit unterblieben, welche davon er nach seiner Rückkehr zuerst erledigen wollte, und er dachte auch an die weiße Stute, die nun mit glattem Leib, klarem Blick und glänzendem Fell neben den Arbeitspferden weidete.


  Plötzlich zuckte er zusammen. Rothauberstein hatte ihn leicht angestoßen. Aller Augen ruhten auf ihm, denn der König hatte ihn etwas gefragt. Geduldig wiederholte der seine Frage.


  »Ist es wahr, Herr Bajarin, was die Dame Valeria uns berichtete? Dass Ihr besser singt und musiziert als jeder Spielmann? Und lasst mich versichern, dass ich nicht frage, um Eure Herkunft zu schmähen, sondern weil die Dame Euer Können pries. Wäret Ihr so freundlich, uns eine Probe davon zu schenken?«


  Wanja zuckte mit den Schultern.


  »Warum nicht? Wenn es Euch Freude bereitet?« Er nahm die Gitarre vom Spielmann entgegen und prüfte den Klang. Na ja!


  Mit einem entschuldigenden Blick zum Musikanten begann er zu spielen. Ganz unabsichtlich schlug er ein zärtliches Liebeslied aus seiner Heimat an. Als ihm bewusst wurde, welche Melodie sich ihm da aufgedrängt hatte, sang er den Text vorsichtshalber auf amudarisch, damit ihn niemand verstehen konnte.


  »Wie wunderschön«, schwärmte die Königin, als er geendet hatte. »War das ein Lied aus Eurem Heimatland?«


  »Ja, Majestät. Die Männer singen es, wenn sie des nachts bei den Herden wachen und fern sind von ihren … äh, Familien.«


  »Ein Hirtenlied also. Es klang so sehnsuchtsvoll. Kennt Euer Volk auch fröhliche Weisen?«


  »Unzählige, Herrin. Und weitere habe ich auf meinen Reisen von fremden Völkern gelernt. Was würde Euch denn am meisten erfreuen? Ein Tanz? Eine Ballade? Oder etwas ganz anderes?«


  Die Königin warf ihrem Gemahl einen verschmitzten Blick zu und lächelte.


  »Ein Tanz, bitte.«


  Wanja neigte den Kopf und lächelte ebenfalls. Er glaubte, verstanden zu haben, dass Königin Kristina die Unterhaltung beleben wollte. Seine Finger strichen über die Saiten und schlugen dann die ersten Töne einer feurigen Melodie an, die das Blut selbst des ruhigsten Menschen aufpeitschte. Mit der Begleitung von Pfeifen und Fiedeln wäre die Wirkung freilich noch besser gewesen. Das Lied handelte von den wilden Spielen der Tiere im Frühjahr. Es beschrieb, wie die Amseln einander durch das Gesträuch jagten, wie die Hengste ihre Kräfte maßen, und auch die Böcke, Stiere und alle anderen um die Gunst ihrer Weibchen wetteiferten. Das Lied schien das Leben und die Leidenschaft regelrecht im Saal zu versprühen. Die letzten Töne ließ Wanja sacht verklingen, damit seine Zuhörer Gelegenheit hatten, ihre Fassung wieder zu erlangen. Bei vielen von ihnen hatten sich die Wangen lebhaft gerötet.


  Er leitete zu einem anderen Lied über, zu einer schwungvollen aber weniger aufpeitschenden Weise, die an der Küste Walisias gern zum Rundtanz gespielt wurde. Danach reichte er dem Musikanten die Gitarre zurück.


  »Das ist ein sehr ordentliches Instrument«, sagte er freundlich. »Danke, dass du es mir geliehen hast.«


  »Ich danke Euch für die Ehre, dass Ihr es benutzt habt. Euer Spiel weist einen Stümper wie mich in seine Schranken.« Der Musikant verneigte sich respektvoll erst vor Wanja, dann vor dem Herrscherpaar. »Mit Eurer Erlaubnis, Majestät und edle Herrschaften, werde ich mich nun zurückziehen. Es ist spät geworden, und mein Spiel könnte nach dem des Herrn Bajarin nur noch Eure Ohren beleidigen.«


  Der König nickte gnädig und entließ den Mann mit einer Handbewegung. Dann wandte er sich wieder Wanja zu.


  »Euer Spiel war in der Tat besonders schön und … hm, lebendig. Offenbar beherrscht Ihr viele Künste, Herr Bajarin.«


  »Die Winter im Norden Amudarias sind lang und dunkel, Herr. Die Menschen dort versuchen sie sich mit der Musik zu verschönern. Und im Haus meines Vaters waren stets Künstler und Gelehrte zu Gast. So blieb es nicht aus, dass ich das eine oder andere aufschnappen konnte. Und die Liebe zur Musik liegt uns Amudaren nun einmal besonders im Blut. Ich danke Euch für Eure freundlichen Worte.« Er setzte sich wieder an seinen Platz.


  »Viele Künste beherrscht Ihr, das ist wahr!« Graf Ghadamis erhob sich und blickte won Wanja zum König, während er weiter sprach. »Verzeiht, Herr! Aber die Künste des Herrn Bajarin scheinen mir verdächtig. Es kann nicht richtig sein, die Leidenschaften seiner Mitmenschen in dieser Weise zu wecken. Das grenzt an Zauberei.«


  »Aber Herr Ghadamis, das war doch nur ein Lied …« Die Königin versuchte, zu vermitteln. »Und es hat, da bin ich mir sicher, niemandem hier etwas anderes als Freude bereitet.«


  »Ein reines Herz wie das Eure, Herrin, wird nicht so wachsam gegen böse Künste sein, wie es leider manchmal geboten ist. Doch wer die Gefühle der Menschen derartig beeinflusst wie dieser Mann, kann seine Kräfte gewiss auch zum Schaden anderer gebrauchen.«


  »Graf Ghadamis, wollt Ihr Herrn Bajarin beschuldigen?«Die Stimme des Königs war hart und streng geworden.


  Wanja fühlte sich erbleichen. Wollte dieser bösartige Mensch, von dem jeder wusste, aber niemand zu sagen wagte, dass er selber finsterste Künste ausübte, ihn hier vor aller Augen und Ohren angreifen?


  Der hagere alte Mann starrte Wanja hasserfüllt an.


  »Fragt ihn doch selber, Herr! Lasst ihn vor Gott schwören, keine unnatürlichen Künste zu beherrschen und auszuüben, niemals Menschen oder Tiere behext zu haben, oder die Abläufe des Lebens, so wie sie von Gott geschaffen wurden, verändert zu haben.«


  Warum hasste dieser Mann ihn nur so? Was hatte er ihm getan? Das Bild aus dem Kopf des sterben Takklamatyr drängte sich in Wanjas Erinnerung. Was hatte Ghadamis mit Valerias Entführung zu tun?


  »Herr Bajarin, was sagt Ihr zu den Vorwürfen von Herrn Ghadamis?« Der König lehnte sich in seinen Sessel zurück.


  Wanja stand langsam wieder auf. Seine Stimme klang selbst in seinen eigenen Ohren hohl als er zu antworten begann:


  »Jeder, der in der Lage ist, einen Stein oder ein Messer zu heben, kann anderen Menschen Schaden zufügen, Herr. Und ich beherrsche keine Künste, die nicht jeder Anwesende ohne Schaden für seine Seele ebenfalls erlernen könnte.«


  »Aber könnt Ihr den Willen anderer beeinflussen, Naturkräfte nutzen und all das, was Herr Ghadamis sagte?«


  »Mit geschickter Rede kann jeder den Willen anderer Menschen beeinflussen. Und die Kräfte der Natur macht sich jeder untertan, der ein Gewässer staut, ein Samenkorn in die Erde steckt oder ein Stück Holz entzündet. Wenn man um das Wesen einer Sache weiß, kann man sie benutzen. Ja, Herr, das kann ich und das habe ich getan. Doch niemals zu Unrecht oder zum Schaden Unschuldiger.«


  Der König musterte ihn nachdenklich und blickte dann auf den Südländer.


  »Das klingt für mich nicht bedenklich, Herr Ghadamis«, sagte er.


  »Ja, er hat sich geschickt um die Beantwortung Eurer Frage herum gewunden, Herr. Doch, Herr Bajarin, der Ihr nichts könnt, was andere nicht auch können: Was tut Ihr im Verborgenen? Schaut Ihr in die Köpfe und Herzen von Mensch und Tier? Entzieht Ihr der Erde Kraft, um Eure eigene zu stärken? Senkt Ihr den Schleier der Dunkelheit über Euer Tun, um unbeobachtet und ungestört zu sein?«


  Wanja presste seine taub gewordenen Lippen aufeinander. Nun war ohnehin alles verloren. Nun konnte er auch offen sprechen.


  »Ja, all das zu tun, bin ich in der Lage«, erklärte er fest. Aufgeregtes Gemurmel erhob sich ringsum. Er fuhr fort: »Doch etwas zu können, heißt nicht, es auch zu tun. Ich brauche keine Zauberei, ich gebrauche sie nicht, außer in der höchsten Not. Das Leben ist bunter und schöner ohne sie. Zauberei macht es zu einfach und langweilig und nimmt ihm seinen Reiz. Wenn man seinen Willen durch Zauberei erzwingt, ist das … wie Reiten ohne Pferd, es fehlt das Entscheidende, erfüllt nicht mit Lust. Ich verachte den Gebrauch von Zauberei!«


  »Schöne Worte, Amudare!«, höhnte der dunkle Südländer. »Ihr gebt also zu, der Zauberei kundig zu sein? Und Ihr wollt ernstlich behaupten, diese böse Macht nicht zu gebrauchen, wenn es Euch nützlich erscheint?«


  »Es ist genug, Herr Ghadamis! Ich habe verstanden, was Ihr sagen wollt. Wir alle haben das. Und ich habe Herrn Bajarins Antwort gehört. Über beides will ich sorgfältig und in Ruhe nachdenken. Ich werde mich jetzt in meine Gemächer zurückziehen. Bleibt noch, geehrte Gäste. Trinkt, esst und feiert bitte unbeschwert weiter. Ich wünsche Euch allen eine gute Nacht!« Der König erhob sich und ging mit der Königin hinaus. Alle hatten sich mit ihm erhoben, doch kaum jemand setzte sich wieder, nachdem das Herrscherpaar gegangen war. Viele Blicke voller Abscheu fühlte Wanja auf sich ruhen, während er noch immer wie betäubt dastand. Er begegnete Valerias verwirrtem Blick, ehe auch sie ging. Er sah Ghadamis triumphierend den Saal verlassen.


  Rothauberstein legte ihm ruhig eine Hand auf die Schulter. Das weckte ihn aus seiner Starre.


  »Nun, ich muss sagen, das war unerwartet.« Der Baron sah Wanja ernst an. »Doch Ihr habt Euch gut geschlagen. Ghadamis ist ein Meister im Verdrehen von Tatsachen und ein gefürchteter Gegner in Streitgesprächen.«


  »Gut geschlagen?« Wanja sagte es tonlos. »Es ist alles verloren! Was soll ich jetzt noch hier? Ich werde meine Sachen aus meine Kammer holen und gehen. Warum tut Ghadamis das? Was kann er gegen mich haben?«


  »Wisst Ihr das wirklich nicht, Herr?«


  »Ihr braucht mich nicht mehr so zu nennen, Baron. Euer Dienst wird sicherlich in Kürze beendet sein.«


  »Aber bis dahin bin ich Euer Untergebener und nenne Euch Herr.« Rothauberstein blieb ungerührt. »Graf Ghadamis begehrt die Dame Valeria seit langem zur Gemahlin und umwirbt sie mit Zustimmung ihres Vaters. Doch weist sie ihn ebenso lange schon ab. Nun hat sie Euch öffentlich … nun, zumindest ihr Wohlwollen geschenkt.


  Hinzu kommt, dass Ihr den Krieg gegen Wolfsburg binnen zweier Tage beendet habt, während Ghadamis, erster Ratgeber und Waffenmeister des Königs, wie ein Dummkopf daneben stand – so wie alle anderen Ratgeber auch, übrigens. Und schließlich hattet Ihr als Einziger genug Mut und Ausdauer, die Entführung der Dame Valeria zu beenden. Ganz sicher hätte sich Ghadamis lieber selber in der Rolle des Retters gesehen. Das sind eine Menge Gründe, einen Mann zu hassen, würde ich meinen.«


  »Dieser abscheuliche Mensch denkt ernstlich daran, eine Frau wie die Dame Valeria an sich zu binden?« Ungläubig sah Wanja auf die Tür, hinter der Ghadamis verschwunden war. »Wie kann er nur glauben, sie würde sich ihm zuwenden, nur weil er mich aus dem Weg geschafft hat?«


  »Noch seid Ihr nicht fort, Herr. Nun, ich weiß nicht, was jemand wie Ghadamis glaubt und denkt. Doch ist …« Ein Page kam herbei geeilt und flüsterte Rothauberstein nach einem ängstlichen Blick auf Wanja etwas ins Ohr. »Ah, ja! Das habe ich mir schon gedacht. Danke, mein Junge! Kommt bitte, Herr! Der König möchte Euch sprechen. Wir sollen in seine Gemächer kommen.«


  Zögernd folgte Wanja dem Baron. Er war sich nicht sicher, ob er seiner Entlassung noch beiwohnen wollte. Doch Rothauberstein gab Acht, dass Wanja bei ihm blieb.


  


  Im selben Zimmer wie schon vor dem Mahl erwartete der König sie bereits. Doch überraschenderweise waren auch die Königin und die Dame Valeria zugegen, und auch ein fremder, missmutiger Mann in den feierlichen Gewändern eines hohen Priesters.


  »Rothauberstein, Bajarin! Bitte setzt Euch. Wollt Ihr einen Becher Wein? Vor allem Ihr seht aus, als könntet Ihr einen vertragen, Herr Bajarin.«


  Dankend lehnte Wanja ab. Auch ohne Wein fühlte er sich benommen genug. Er konnte seinen Blick kaum von Valeria abwenden. Was dachte sie? Verabscheute auch sie ihn nun, wie alle anderen hier am Hof?


  Der König setzte sich und musterte Wanja forschend.


  »Ghadamis hat eine spitze Zunge und scheut sich nicht, damit zuzustechen«, sagte er dann ruhig. »Doch war mir sein Rat schon oft wertvoll. Es lohnt sich stets, seine Meinung anzuhören und zu überdenken.«


  Wanja sah König Karl in die Augen und nickte bedauernd.


  »Ich verstehe.«


  »Tut Ihr das?«


  »Ihr werdet selbstverständlich unsere Vereinbarung über Wolfsburg auflösen.«


  »Meint Ihr? Ich bin noch unschlüssig. Mit Zauberei kenne ich mich nicht aus. Und ich gestehe, dass mich die gleiche abergläubische Abscheu erfasst, wie viele andere Menschen, wenn ich davon höre. Doch Eure Worte im Saal klangen aufrichtig und überzeugend. Ich habe die Zeugnisse der Dame Valeria und des Barons Rothauberstein gehört, Euren Bericht gelesen und ich kenne – natürlich – auch Ghadamis Beweggründe, Euch anzuklagen. Und ich kenne auch die Gerüchte über seine eigenen Methoden. Selbstverständlich sind das aber nur Gerüchte, und wir sprechen jetzt nicht über ihn, sondern über Euch.«


  Wanja senkte den Blick. Was wollte König Karl damit sagen? Dass er sich auf Ghadamis verließ, obwohl auch dem der Ruf der Zauberei anhing? Er wagte nicht zu glauben, dass der König trotz allem noch Vertrauen zu ihm hatte.


  «Ich bedaure, dass wir dies in derartiger Kürze und zu so später Stunde klären müssen«, hörte er ihn sagen. »Doch ich hatte Sorge, Ihr könntet mir davon laufen, wie es schon einmal fast geschehen wäre.«


  Wanja musste lächeln, und als er aufsah, stellte er fest, dass es den anderen Anwesenden ebenso ging.


  »Ich weiß nicht, ob Ihr überhaupt noch den Wunsch habt, in meinem Königreich zu leben. Vieles an ihm ist Euch fremd, und seine Menschen tun Euch allzu oft Unrecht. Es ist mir bewusst, dass es für Euch nicht einfach ist mit unserer Art zurecht zu kommen. Doch … wenn Ihr mir reinen Herzens versichert, jetzt und in Zukunft keine Zauberei oder sonstige unnatürliche Künste mehr auszuüben … dann, Herr Bajarin, sage ich Euch, dass ich Euch weiterhin an meiner Seite haben möchte: Als Graf des Lehens Wolfsburg und mit allen Rechten und Pflichten eines Ritters meines Reiches.« Der König sah ihn schweigend und erwartungsvoll an.


  Wanja blickte ihm sprachlos in die Augen, konnte nicht glauben, was er da soeben gehört hatte. Trotz all dieser Anschuldigungen hatte König Karl immer noch so großes Vertrauen zu ihm? Er warf Valeria einen Hilfe suchenden Blick zu. Sollte, … konnte er seine Zukunft, sein ganzes restliches Leben, seine Wünsche und Träume für eine vage Hoffnung verpfänden? Was, wenn sie ihn nicht wollte?


  Sie gab seinen Blick ebenso ernst und eindringlich zurück. Und dann, kaum sichtbar, nickte sie.


  


  Plötzlich schien alles ganz einfach zu sein. Wanja zog sein Schwert aus der Scheide, kniete nieder und legte es König Karl zu Füßen.


  »Herr«, sagte er mit all der Bewegtheit und Aufrichtigkeit in der Stimme, die ihn erfüllte. »Ich schwöre bei jedem Gott, der auf dieser Welt verehrt wird, und bei der Einzigen, die es für mich noch gibt, dass ich jetzt und auch in Zukunft niemals mehr irgendeine Art der Zauberei oder verwandter Künste ausüben werde. Ich schwöre darüber hinaus, Euch treu zu dienen, Eure Feinde zu bekämpfen, Euch, Eure Familie und Euer Volk zu schützen, Euer Reich zu verteidigen, alles zu tun, was dem Wohle Eures Reiches dient und alles zu unterlassen oder zu verhindern, was ihm schadet … soweit es in meiner Macht steht, so lange ich lebe, oder bis Ihr mich von diesem Eid entbindet.«


  Ihn schwindelte. Es war getan! Mochte nun kommen, was wollte: Er hatte seinen Weg gewählt. Benommen fühlte er, wie der König seine Hände ergriff.


  »Herr Wanja Bajarin, ich nehme Euren Treueschwur an«, hörte er ihn sagen. »Von nun an seid Ihr mein Vasall und ich Euer Herr. Und so wie Ihr mir Treue und Gehorsam geschworen habt, so schwöre ich Euch Treue, Schutz und Freundschaft.«


  Er hob das Schwert auf und berührte mit dessen Spitze wie segnend Wanjas Scheitel. »Ich ernenne Euch hiermit zu einem Ritter meines Reiches mit allen Rechten und Pflichten. Ihr erhaltet von diesem Tage an den Titel eines Grafen und das Land Wolfsburg in seinen bestehenden Grenzen als erbliches Lehen. Ihr seid verpflichtet, das Volk Eures Lehens zu seinem Frommen anzuleiten und zu beschützen. Den zehnten Teil der Erträge aus Eurem Lehen werdet Ihr an die Reichskasse als Steuer zahlen und im Falle eines Krieges mit mindestens fünfzig Männern meiner Fahne Unterstützung leisten. Zu diesem Zweck habt Ihr die Männer zu schulen und zu bewaffnen. Im Gegenzug dazu wird das Reich Euch in Not und Krieg zu Hilfe eilen.«


  »Amen«, seufzte der Priester und zeichnete mit zwei Fingern seiner Rechten das Symbol seines Glaubens in die Luft.


  Die Folgenschwere der gesprochenen Eide ließ den König und seinen neuen Vasall eine Weile bewegt schweigen, doch schließlich sagte der König: »Erhebt Euch, Graf Bajarin!« Er reichte ihm sein Schwert wieder und fügte hinzu: »Nehmt Euer Schwert aus meiner Hand zurück und führt es ehrenhaft zum Wohl des Reiches.«


  »Das werde ich, Herr!«


  »Dann wollen wir jetzt einen Becher Wein trinken. Die Feier eines Ritterschlages, ganz zu schweigen von der einer Lehensvergabe, ist sonst weit prunkvoller. Aber dies zumindest wollen wir tun. Würdest du dich darum kümmern, meine Liebe?«


  »Gern!« Königin Kristina schenkte Wanja ein strahlendes Lächeln und reichte ihm den ersten gefüllten Becher.


  Der König hob den seinen, als alle bedient waren.


  »Auf den Grafen von Wolfsburg! Mögen Euch Glück und Erfolg weiterhin beschieden sein, Herr Bajarin!«


  Alle schlossen sich diesem Spruch an und tranken.


  »Danke, Herr«, sagte Wanja, immer noch benommen. Er wagte es nun auch wieder Valeria anzusehen, begierig, eine Bestätigung für die Richtigkeit seiner Entscheidung zu erhalten, und voller Sorge, dass er sich ihr Zeichen vorhin nur eingebildet haben könnte.


  Doch sie zerstreute alle Sorgen, indem sie seine Rechte ergriff und ihn glücklich anlächelte.


  »Endlich, Herr Bajarin! Endlich erhaltet Ihr die Anerkennung, die Euch gebührt. Ich freue mich so sehr für Euch. Jetzt werdet Ihr für immer bei uns bleiben und es wird nie wieder einen Abschied oder Ungewissheit geben. Wir werden uns sehr oft sehen können.«


  »So oft Ihr meine Gegenwart ertragen könnt, Dame, und so oft meine Pflichten es zulassen. Es sei denn …« Er zögerte. War dies der Moment, in dem er es wagen durfte?


  »Ja?« Erwartungsvoll ruhte der Blick ihrer blauen Augen auf seinem Gesicht. Er holte tief Atem, stellte den Becher auf einen Tisch und kniete entschlossen abermals nieder.


  »Verehrte Dame, könntet Ihr Euch vorstellen, in Wolfsburg zu leben? Würdet … würdet Ihr in Erwägung ziehen, meine Gemahlin zu werden? Ich weiß, dass ich Euer nicht würdig bin, und dass es Herren von weit klangvollerer Herkunft gibt, die um Euch werben. Doch gibt es nichts auf der Welt, das mein Leben vollkommener machen könnte, als Euer Gemahl zu sein! Ich lege Euch mein Herz zu Füßen, Dame, ... es gehört ohnehin schon lange Euch allein. Und ich schwöre, alles zu tun, was in meiner Macht steht, um Euch glücklich zu machen.« Er schloss die Augen und wartete ergeben auf ihre Antwort.


  »Ja, du dummer Kerl«, hörte er sie zu seiner ungeheuren Freude antworten. »Natürlich will ich deine Gemahlin werden! Ich würde es sogar wollen, wenn du nicht Graf geworden wärst und ich dir auf deinen endlosen Reisen folgen müsste. Denn auf unserer Reise habe ich dir ja schon längst mein Herz geschenkt.« Sie drückte seine Hand und lachte froh. »Und jetzt steh endlich auf und gib mir einen Verlobungskuss!«


  


  Konnte das Leben so wunderbar sein, nachdem er doch gerade eben noch ohne jede Hoffnung gewesen war? Wann hatten Wanjas Knie zuvor jemals gezittert? Doch nun taten sie es, als er sich wieder erhob und der Dame … und seiner … seiner zukünftigen Gemahlin in die Augen sah.


  »Valeria …«, sagte er leise und immer noch ungläubig. »Valeria!«


  Zögernd und vorsichtig legte er seine Hände auf ihre schmalen Arme. Doch dann überwältigten ihn seine Gefühle, und er zog sie an sich und küsste sie leidenschaftlich auf den Mund. Dieser Augenblick schien sich endlos zu dehnen, und das war Wanja mehr als Recht. Doch die Stimme des Königs holte ihn irgendwann in die Wirklichkeit zurück.


  »Herzlichen Glückwunsch, Herr Bajarin, verehrte Dame! Weiß Gott, Ihr seid wirklich schnell! Aber mit der Hochzeit warten wir bis morgen, einverstanden?«


  Verlegen löste sich Wanja von Valeria, behielt aber ihre Hand fest in der seinen.


  »Verzeihung, Herr! Ich hätte wohl erst förmlich um ihre Hand anhalten müssen.«


  »Das wäre der übliche Weg gewesen. Aber ich weiß ja, was man über die Männer aus Amudaria sagt.«


  Alle außer Wanja lachten, und die Königin fragte unschuldig: »Was ist es denn, was man über die sagt, meine Herren?« Sie wechselte einen verschmitzten Blick mit Valeria.


  Ernst fuhr der König dann fort: »Meine Zustimmung zu Eurer Verlobung habt Ihr, Graf Bajarin. Doch Ihr werdet noch mit Valerias Vater sprechen müssen. Er hatte andere Pläne für sie, wie Ihr vielleicht nicht wisst. Aber seid beruhigt: Ich erwarte nicht, dass er sich der Wahl seiner Tochter und meiner Entscheidung widersetzt. Auch werden wir die Zeremonie Eurer Vereidigung und Ernennung morgen in aller Form vor dem versammelten Hof wiederholen.« Er lächelte grimmig. »Das wird einen Aufschrei geben! Aber Euer Rang wird damit für jedermann erklärt sein. Auch Eure Verlobung sollten wir bei der Gelegenheit bekannt geben.«


  Wanja nickte zustimmend. Was kümmerte es ihn, was `jederman´ dachte? Valeria würde seine Gemahlin werden!


  »Tja, nun müsst Ihr die Burg doch selber wieder aufbauen, nicht wahr?«


  Lächelnd stimmte Wanja zu.


  »Ich hatte gehofft, das tun zu dürfen, als ich von Wolfsburg aufbrach. Doch wird es noch einige Zeit dauern, bis sie wieder bewohnbar ist.«


  »Die Dame Valeria ist natürlich weiterhin in unserem Hause willkommen, solange sie es wünscht. Meine Gemahlin wird sie ohnehin nur ungern ziehen lassen.«


  »Valerias Glück ist mir wichtiger, als meine Kurzweil.« Königin Kristina umarmte Valeria liebevoll. »Auch liegt Wolfsburg nicht allzu fern. Wir werden einander besuchen. Doch wenn Ihr Valeria nicht glücklich macht, werde ich Euch zürnen, Herr Bajarin. Dessen seid Euch gewiss!« Sie drohte ihm mit dem Finger.


  »Valerias Glück ist auch das meine, Herrin. Es soll nie ein Kummer ihr Gesicht beschatten, wenn ich es verhindern kann.«


  Er spürte Valerias zärtlichen Händedruck und sein Herz tat abermals einen Sprung.


  Viel zu früh wünschten sie einander eine gute Nacht und Wanja verließ mit Rothauberstein die königlichen Gemächer, die er so schweren Herzens betreten hatte.
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  Eine Woche später war Wanja wieder in Wolfsburg. Er stürzte sich sofort und diesmal mit Begeisterung in die Arbeit. Die Ruine ließ er abtragen. Die Steine mochten noch als Fundament dienen, doch er wollte die Burg gänzlich neu aufbauen lassen, mit einem neuen Grundriss. Er schickte nach Handwerkern aus dem Ausland, denn er hatte in den heißen Ländern südöstlich des Binnenmeeres wahre Wunder an Steinmetz- und Baukunst erlebt. Und nicht anders wollte er die Wände seines Heimes ausgeführt wissen: Aus großen Steinblöcken, glatt wie die Oberfläche eines Sees bei Windstille zusammengesetzt, ohne Mörtel und ohne sichtbare Fugen, verkeilt ineinander durch ihre konische Form.


  Und großzügig sollte die Burg werden, innen scheinbar viel größer als außen, mit Fenstern, die Licht und Luft hereinließen und einen weiten Blick über das Land gewährten. Es würde Lagerräume im Keller, Ställe und Wirtschaftsräume im Erdgeschoss und darüber mehrere Stockwerke mit Wohnräumen geben. Das Ganze würde mehr ein massiger Turm werden als eine Burg, mit einem breiten Raum zwischen Bergfried und Mauer, wo Vieh gehalten werden und Grün gedeihen konnte. Auch wollte Wanja vor den Gemächern Valerias eine Dachterrasse anlegen lassen, wo in Kübeln Blumen gedeihen und sie erfreuen konnten. Er hatte eine ähnliche Burg schon einmal gesehen, im aller-, allerfernsten Osten, noch jenseits von Tsongwo, wo kein Kontinent sich mehr zwischen dem Meer und der Unendlichkeit befand. Das Volk dieser Inseln glaubte, von seiner Sonnengöttin abzustammen. Kein Wunder, dass es jene Menschen so sehr nach der Helle und Weite des Himmels verlangte.


  Viele Wachstafeln und Pergamentbögen füllte er mit Zeichnungen und Berechnungen. Rothauberstein schüttelte verwundert den Kopf, wenn sie über Wanjas Ideen sprachen und fragte immer wieder, wovon diese große und eigenartige Burg bezahlt werden sollte. Wanja lächelte dann nur und sagte, das werde sich finden.


  Um all die Handwerker nach Wolfsburg zu holen, musste er sich auf seinen Namen berufen. Wo es möglich war, bat er Herrscher und andere hochgestellte Persönlichkeiten, die er von seinen Reisen kannte, schriftlich um ihre Unterstützung. Dann musste er sich in Geduld üben, denn seine Briefe und die erbetenen Helfer hatten weite Wege zurückzulegen. Doch er war zuversichtlich, dass manch einer sich in freundlicher Weise seiner erinnern und den Baumeistern seiner Heimat zureden würde, die Reise nach Wanjas Lehen auf sich zu nehmen.


  


  Während des folgenden halben Jahres wachte Wanja über sein Lehnsvolk, erhob die Steuern und leitete sie an den König weiter, sorgte für eine die richtige Lagerung und einen sparsamen Verbrauch der Vorräte und für die frühzeitige Aussaat des Wintergetreides. Dadurch, dass das Wild so scharf bejagt worden war, wurde das keimende Getreide kaum abgefressen. Sofort nach der Schneeschmelze begannen die Bauern mit der Frühjahrsbestellung ihrer Felder. Die Zuversicht, welche Wanja in ihnen geweckt hatte, ließ sie doppelt froh und fleißig arbeiten, was sich auf den Feldern, in den Gärten, Häusern und Werkstätten überall sichtbar auswirkte.


  Auf den Märkten in Sastowo, Belpaye und Flammland ließ Wanja Kleinvieh kaufen, Hühner, Gänse, Ziegen und Kaninchen, welches er seinen Bauern zur Verfügung stellte, um die Zuchten in Wolfsburg zu verbessern. Die Kosten dafür würde er in vielfacher Höhe wieder herein bekommen, weil die Bauern dadurch künftig höhere Abgaben leisten konnten.


  Auch ließ er mit dem Bau dreier neuer Getreidemühlen in den Dörfern Beekedorf, Bröckel und Wolfsburg beginnen. Die Mühlteiche und sogar die Mahlsteine waren noch vorhanden, doch hatten plündernde Gruppen die Häuser während des Krieges verbrannt. Aber wenn die neue Ernte so reich ausfiel, wie es sich abzeichnete, würde die eine Windmühle in Soltendieck ihr nicht gewachsen sein. Und es gab keinen Grund dafür, warum die Müller in den Nachbarlehen am neuen Wohlstand der Wolfsburger Bauern verdienen sollten, und nicht solche in Wolfsburg. Wenn die neuen Mühlen, deren zwei er nicht ohne Grund an die Grenzen des Lehens bauen ließ, fertig waren, würden sie schneller, sauberer und feiner mahlen, als die in den Nachbarlehen. Er war zuversichtlich, dass bald auch Olfersberger, Lunenburger, Brunshagener und Wittsanderner Getreide in Wolfsburg gemahlen würde. Später, plante er, wollte er mit anderen Handwerken ebenso verfahren. Die besten Handwerker und Künstler, die er bekommen konnte, sollten hier heimisch werden. Die Menschen sollten von weit her kommen, um ihr Geld nach Wolfsburg zu tragen.


  Wann immer er Zeit fand, kümmerte er sich um die Ausbildung seiner neuen Wächter. Doch war er froh, dass es Gernot gab, denn diese Zeit hatte er nicht oft, und der Mann leistete hervorragende Arbeit.


  Der einzige Anlass zur Betrübnis war, dass er solche Sehnsucht nach Valeria hatte. Nur einmal in jedem Monat erlaubte er es sich, sie wenigstens kurz zu besuchen. Mit seinem Hengst brauchte er nur die halben Zeit für die Reise. Doch das Pflichtbewusstsein trieb ihn immer bald wieder zurück. Es war so viel zu tun!


  


  Aber es war gut, dass er die meiste Zeit in Wolfsburg blieb, denn sonst hätte er die Ankunft der ersten Gesandtschaft verpasst. Eines Tages im April kam Klaus auf der Suche nach Wanja in das Dorf Altmühl gesprengt, wo Wanja die Errichtung eines neuen Getreidespeichers überwachte.


  »Herr, Ihr müsst schnell zum Haus kommen! Da sind ganz eigenartige Leute eingetroffen, die nach Euch gefragt haben«, rief der junge Mann schon von weitem. Wanja runzelte die Stirn.


  »Sprich doch klarer, Mann! Was für eigenartige Leute? Woher kommen sie und was wollen sie?«


  »Herr, ich weiß es doch nicht. Herr Rothauberstein sagte zu mir: Klaus, schwing dich auf ein Pferd und hol den Grafen her. Das muss der selber sehen, sonst glaubt er es nicht.«


  »Das hat der Baron gesagt?« Wanja pfiff nach dem Hengst. Er wurde neugierig. Auf seine Fragen erklärte Klaus, die Fremden hätten braune Haut gehabt und seien in wallende bunte Gewänder gekleidet gewesen, und um ihre Köpfen hätten sie Handtücher gewickelt. Aus Rattenzahn oder so ähnlich seien sie gekommen. Da lachte Wanja laut, denn nun wusste er Bescheid.


  »Nicht Rattenzahn, du Schafskopf! Rajastan heißt das Land. Meine Güte, wie können die denn schon so schnell hier sein?« Erfreut trieb er den Hengst zur Eile und traf lange vor seinem Diener bei der Burg ein.


  Schon von weitem sah er die bunten Gewänder und die zahllosen Gepäckstücke der Leute aus dem fernen Südosten. Warum war denn der Baumeister mit so entsetzlich viel Gepäck gekommen? Er sprang vom Pferd und nickte Baron Rothauberstein zu.


  »Wir haben Besuch?«


  »Ihr habt Besuch, Herr. Offenbar ist der erwartete Baumeister nicht nur in höchster Eile gekommen, sondern er bringt auch reiche Geschenke anlässlich Eurer bevorstehenden Hochzeit mit.«


  »Hochzeitsgeschenke?«, fragte Wanja entgeistert. »Wie das?«


  Mit langen Schritten betrat er sein Haus.


  


  Als sie ihn bemerkten, knieten die fünf vornehmen, fremd aussehenden Männer demütig, doch voll Anmut nieder und verneigten sich bis sie mit ihren Stirnen den Boden berührten. Überrascht setzte sich Wanja auf seinen Stuhl. Die Üppigkeit und Prachtentfaltung des rajastanischen Zeremoniells wirkte in dieser schlichten Umgebung noch überwältigender.


  »Ich heiße Euch in meinem bescheidenen Haus herzlich willkommen, verehrte Herren. Hoffentlich hattet Ihr eine angenehme Reise«, sagte er in der Sprache seiner Gäste. Die Gesandten richteten sich würdevoll wieder auf und ihr Oberster begann zu sprechen:


  »Oh erhabener Fürst und General, unsere Reise war kurz und angenehm, denn unser königlicher Prinz geruhte, uns seinen persönlichen Schnellsegler zur Verfügung zu stellen. Er lässt Euch viele tausend Male grüßen und befahl uns, Euch diesen, seinen Brief demütig zu übergeben.«


  Hoheitsvoll zog der Gesandte ein gerolltes und mit Seide umwickeltes Pergament aus seinem Ärmel, um es mit einer weiteren tiefen Verbeugung vor Wanja niederzulegen. Doch dieser streckte die Hand aus und nahm die Rolle direkt entgegen. Er führte sie ehrfürchtig an seine Stirn, ehe er sie öffnete. Was er las, berührte ihn tief.


  In der blumigen Weise seiner Heimat schrieb Prinz Sarin von Rajastan, wie überaus erfreut sein Vater und er gewesen seien, nach all den Jahren von Wanja zu hören. Damals habe man ihm nicht angemessen danken können. Doch nun habe man voller Glück vernommen, dass Wanja heiraten und einen Hausstand gründen wolle. Daher habe man ihm einige geringe Gaben zuführen lassen, um sie ihm und seiner zukünftigen Gemahlin demütig und in aller Liebe und Dankbarkeit zu Füßen zu legen, in der Hoffnung, dass ihre Augen nicht allzu sehr dadurch beleidigt würden. Sowohl der königliche Baumeister, als auch der Schmied stünden selbstverständlich zu seiner Verfügung, solange er ihrer bedürfe. Der Brief endete mit zahlreichen Segenswünschen. Wanja ließ den Brief sinken. Das hatte er wirklich nicht erwartet.


  »Der erhabene Raja und der Prinz sind über alle Maßen freundlich, sich meiner überhaupt zu erinnern, edler Botschafter. Ich bin von ihrer Güte überwältigt, die aus diesem Brief zu mir spricht.« Er suchte nach den richtigen Worten und den aufwändigen Floskeln, die zu der rajastanischen Sprache gehörten. Es war ihm wichtig, dass die königliche Familie von der ehrlichen Freude überzeugt war, die sie ihm bereitete.


  Der Botschafter, selber ein hoher Adeliger, nahm Wanjas Dankesworte würdevoll entgegen. Er erhob sich mit seinen begleitern und trat einige Schritte zur Seite, ehe er in die Hände klatschte. Sogleich eilten einer nach dem anderen zahlreiche Diener mit Packen und Kisten herein. Ihr Strom wollte kein Ende nehmen. Sie entrollten kostbare Teppiche, darauf breiteten sie Juwelen und Schmuck aus, geschnitzte Kästchen mit erlesenen Gewürzen, Weihrauch und Duftölfläschchen, ballenweise Seide und Wolle der seltenen Hochgebirgsziegen, weich wie Engelshaar, Pelze und Elfenbein, mehrere Kettenhemden aus dem unbezahlbaren rajastanischen Stahl, eines davon gar versilbert, wohl hundert Stangen von unbearbeitetem Stahl und ganze Stapel kostbarstes Edelholz. Am Ende stellten sie noch zwei vergoldete Käfige auf, einen mit bunten Vögeln und einen mit zwei geschmeidigen langhaarigen Katzen.


  Fassungslos blickte Wanja auf die ungeheuren Schätze, welche vor ihm aufgetürmt lagen.


  »Ich finde keine Worte, Botschafter«, brachte er heraus. »Ihr habt den gesamten Staatsschatz Eures Herrn hierher getragen! Es gibt nichts, gar nichts, das solche Gaben rechtfertigen würde.«


  »Verehrter General, der erhabene und edle Raja lässt Euch bitten, diese unwürdigen Geschenke nicht als Gegenleistung für Eure unschätzbaren Dienste anzusehen, die in der Tat ohne Preis sind, sondern als den geringsten Teil dessen, womit er Euch aus Liebe und Verehrung zu beschenken wünscht. Möge dieses Geschenk Euch erfreuen und von Nutzen sein!«


  »Mögen die Götter den erhabenen Raja und seine Familie segnen und ihnen ein tausendjähriges Leben schenken«, antwortete Wanja ergriffen. »Die Güte des Raja ist ohne Vergleich und seine Freundschaft, sowie die des Prinzen, sind die kostbarsten Juwelen des unermesslichen Schatzes, den Ihr mir überbracht habt. Dankt dem Herrscher in meinem Namen mit den angemessenen Worten und richtet ihm aus, dass er und seine Hoheit, der Prinz, stets einen Platz in meinem Herzen hatten und haben werden. Und bitte seid meine Gäste, so lange Ihr es wünscht.«


  Die Botschafter verneigten sich abermals tief und erklärten, ihr Herr habe befohlen, da Wanja sicherlich noch kein angemessenes Haus und die ausreichenden Mittel haben könne, eine so große Reisegruppe zu bewirten, dass nur die beiden Handwerksmeister mit ihren Dienern bleiben und der Rest der Gesandtschaft schon am nächsten Tage wieder heimkehren solle.


  Das war ungemein rücksichtsvoll und typisch für das Volk von Rajastan. Wanja dachte gern an das Land und seine Menschen zurück. Besonders mit dem jungen König und seinem damals noch halbwüchsigen Sohn hatte ihn eine echte Freundschaft verbunden. Er verabschiedete die Gesandten in aller Form und starrte dann wieder auf den unermesslichen Schatz zu seinen Füßen.


  


  »Ich habe von Eurem Gespräch kein Wort verstanden, Herr«, hörte er hinter sich die Stimme Rothaubersteins. »Doch es scheint, als sei all dies nun Euer Eigentum …«


  »Hochzeitsgeschenke«, murmelte Wanja. »In Rajastan neigen die Menschen etwas zum Überschwang.«


  »Warum sollten die Menschen dieses fernen Landes Euch mit derartigen Reichtümern überhäufen?«


  »Ach, ich konnte dem jetzigen Herrscher vor Jahren mal einen Gefallen erweisen … das ist eine lange Geschichte. Vielleicht erzähle ich sie Euch gelegentlich.« Er stand auf und ließ sich eine Länge der dunkelblauen Seide über die Hand gleiten. Sie schimmerte wie Wasser in einer mondhellen Nacht. »Ob Valeria sich freuen würde, wenn ich ihr etwas davon schicke?«


  »Die Dame ist noch nicht geboren, die an so schönen Dingen keine Freude hätte.«


  Wanja nickte.


  »Ja, Ihr habt Recht. Ich werde etwas von diesen Gaben für sie zusammenstellen. Es wird ihr ein wenig die Zeit vertreiben, bis wir endlich wieder zusammen sein können.«


  Er hob das silberne Kettenhemd, welches sich an ihn schmiegte, wie eine zweite Haut.


  »Seht Euch das an, Baron. Allein dieses Hemd ist mehr wert, als das ganze Lehen. Und all dieser Stahl … der Schmied kann daraus Schwerter für sämtliche Männer herstellen, die ich bewaffnen muss.« Er seufzte. »Wir müssen wohl ein festes Lagerhaus für all das bauen.«


  »Jedenfalls hattet Ihr Recht, als Ihr sagtet, die Begleichung der Baukosten würde sich finden. Für diesen Schatz könnt Ihr zehn Burgen bauen lassen. Hattet Ihr mit so etwas gerechnet?«


  »Damit? Nein! Niemals! Ich hatte wegen meiner Beziehungen auf niedrige Preise gehofft. Aber dies alles macht mich sprachlos.« Wanja strich über den schwarzgolden gefleckten Pelz eines Raubtieres. Im hereinfallenden Licht glühte er auf wie ein Sonnenuntergang.


  


  »Herr!« Klaus stürzte zur Tür herein. »Herr, da kommt eine große Viehherde von der Heerstraße herauf. Soll ich die Soldaten schicken?«


  »Was hat denn hier eine Viehherde zu suchen? Die Märkte sind doch ganz woanders.« Wanja eilte hinaus. »Heute ist wirklich ein verrückter Tag!« Er beschattete seine Augen, um die ferne Herde und ihre Treiber erkennen zu können. »Lass die Soldaten, Klaus. Reite hin und frag, was die Leute hier wollen. Sie müssen die falsche Straße genommen haben. Weise ihnen in dem Fall den richtigen Weg.«


  »Ja, Herr!«


  Der Diener sprang wieder auf sein Pferd und galoppierte davon. Wanja sah ihm kurz nach. Dann wandte er sich ab, um den Baumeister und den Waffenschmied aus Rajastan zu begrüßen. Schließlich würden sie viele Monate gemeinsam hier wohnen und arbeiten.


  Erfreut stellte er fest, dass er den Schmied sogar kannte, denn er hatte ihm seinerzeit oft bei der Arbeit zugesehen und manches von ihm gelernt. Bereits damals war der Mann ein Meister seines Faches gewesen. Der Baumeister, ein zierlicher, besonders dunkelhäutiger Mann, versprach Wanja, die Entwürfe für die Burg sorgfältig auf ihre Durchführbarkeit zu prüfen.


  Da die Männer und ihre Dienerschaft nicht während der ganzen Zeit in ihren seidenen Reisezelten wohnen konnten, ordnete Wanja den sofortigen Bau eines weiteren Langhauses an, das Räume für diese und alle weiteren Gäste enthalten sollte. Immerhin hatte das Frühjahr kaum begonnen und es war noch recht kalt.


  


  Dann kam Klaus wieder, und mit ihm ein Mann, der Wanja zu dessen Überraschung gut bekannt war. Er war wie Wanja selber nicht mehr als mittelgroß und hatte schwarzes Haar. Doch wo Wanja ein angenehmes Äußeres besaß, war der Andere von einer auffälligen männlichen Schönheit. Seine schlanke Gestalt schien elastisch, wie federnder Stahl, und in seinen dunklen Augen funkelten Übermut, Willenskraft, Sinnlichkeit, Ironie, aber auch Klugheit in ständigem Wettstreit. Seine Stimme klang glatt, klar und melodisch wie ein Quell und würde gewiss jedes Mädchenherz erschließen, wenn ihr Eigentümer dies nur wünschte. Man konnte ihn für einen hübschen und leichtfertigen Lebemann halten, wenn man das viel benutzte Heft seines Schwertes und den ironischen Ausdruck seiner Augen übersah. Er war von Wanja sehr verschieden, und ihm doch so ähnlich, wie nur Brüder einander sein konnten.


  Der Neuankömmling grinste Wanja fröhlich an.


  »Du bist älter geworden, Schwarzer Wolf! Das kommt davon, wenn man sich zu lange in der Weltgeschichte herumtreibt.«


  »Ivan! Mensch, dass du hier bist!« Glücklich zog Wanja seinen Bruder vom Pferd und schloss ihn in die Arme. »Mann, ich freue mich! Aber was tust du hier? Woher weißt du, dass ich jetzt hier lebe?«


  »Na, du hattest doch ins Nordland geschrieben, dass du große Mengen Bauholz für dein neues Haus brauchst.«


  »Stimmt, aber wieso weißt du davon?«


  »König Sigurd wusste ja nicht, dass du mit Vater nicht mehr redest. Deshalb schrieb er ihm, um zu fragen, ob die Clans, wenn sie zu deiner Hochzeit Geschenke schicken, über Esberg reiten und ab da mit den Gesandten aus dem Nordland zusammen reisen würden.


  Mann, dass du heiratest, hat vielleicht für Aufsehen gesorgt! Vater war natürlich tagelang nicht ansprechbar, weil er es von Fremden erfahren musste. Obwohl … wir wussten zu diesem Zeitpunkt ja gar nicht, ob du noch lebst und haben uns gefreut, überhaupt von dir zu hören. Die letzte Nachricht erhielten wir von Wanderern, die dir vor über drei Jahren in Walisia begegnet waren.


  Na ja, jedenfalls hat Vater dann beschlossen, dass auch ein ungeratener und treuloser Sohn seine Braut nicht wie ein Bettler heiraten soll. Er hat ein bisschen Vieh geschickt, damit ihr nicht verhungern müsst.«


  »Vater hat Geschenke zu meiner Hochzeit geschickt?«


  »Oh ja! Und nicht nur er. Nun, irgendwie mag er dich anscheinend doch noch ein bisschen, obwohl du ihn damals im Streit verlassen und noch dazu unseren besten Junghengst gestohlen hast.«


  »Ich habe ihn nicht verlassen und das Pferd ist auch nicht gestohlen«, steß Wanja zornig hervor. »Er hat mich damals praktisch hinausgeworfen. Seine Worte waren: `Sieh zu, dass du verschwindest! Nimm dir irgendein Pferd und komm erst wieder, wenn du genug Verstand gefunden hast, um deinen Schädel zu füllen und deinem Vater und Fürsten nicht ständig zu widersprechen!´ Und diese Worte sprach er sehr laut aus. Du müsstest sie eigentlich gehört haben.«


  »Das ganze Lager hat sie gehört. Er konnte ja nicht wissen, dass du ihn so wörtlich nimmst und ganze neun Jahre auf der vergeblichen Suche nach etwas Verstand verbringst.«


  »Das konnte er sehr gut wissen. Er kannte mich schließlich.«


  »Und du ihn! Aber das ist eure Sache. Ich habe schon früh gelernt, mich nicht dazwischen zu stellen, wenn ihr beiden Dickschädel aneinander geratet. Schreib ihm, wenn du willst. Er hat ja nun einen ersten Schritt zur Versöhnung getan, oder? Komm, sag jetzt erst mal, wo wir mit dem Vieh bleiben sollen. Die Tiere haben zwar eine Schneise der Verwüstung durch dieses Land gefressen, aber sie sind den ganzen Tag gelaufen und immer noch hungrig.«


  Wanja riss sich aus seinen Erinnerungen.


  »Wie viele sind es denn?«


  »Zweihundert Kühe, davon beinahe die Hälfte mit Kälbern bei Fuß, der Rest tragend, drei Stiere, vierzig Arbeitsochsen, fünfhundert Schafe und dreißig Pferde.« Ivan kratzte sich am Kopf. »So viele waren es jedenfalls vorgestern, als ich sie zuletzt gezählt habe. Die Schafe und Stuten sind auch alle tragend, weißt du?«


  »Das kann ich einfach nicht glauben! Warum hat Vater denn so viele Tiere geschickt? Sind sie lahm, oder sonstwie nicht mehr zu gebrauchen?«


  »Ach Wanja! So schlecht ist er nun auch nicht. Aber … nein, nur etwa die Hälfte des Viehs und die Pferde sind von uns. Der Rest ist von anderen Clans. Die Stanaken haben Ochsen und hundert Schafe geschickt, die Danowiren und die Goneren je fünfzig Kühe und hundert Schafe und die Banuren zehn Ochsen. Die Fürsten wollten dem Schwarzen Wolf für die Beseitigung der Illurenplage danken, sagten sie.«


  Wanja schwieg ergriffen. Er wandte sich ab, damit Ivan nicht sah, wie feucht seine Augen plötzlich wurden, und blickte der Staubwolke entgegen, die von den vielen Tieren aufgewirbelt wurde. Er schluckte einige Male und sagte erst nach einer Weile mit rauer Stimme:


  »Eine so große Weidefläche haben wir hier nicht am Haus. Die … die Pferde bringt auf die Weide hinter dem Haus. Da könnt ihr auch das Lager aufschlagen. Die Schafe treibt auf die Brachflächen da im Osten. Und die Rinder können in den Wald dort. Sollen sie die Lichtungen abweiden.«


  »In Ordnung, ich gebe das weiter.« Verlegen schlug Ivan seinem Bruder auf die Schulter, schwang sich auf sein Pferd und trabte der Herde entgegen. Wanja schnäuzte sich und straffte seine Schultern. Er machte sich auf die Suche nach Rothauberstein, um ihn zu bitten, dass er die Geschenke aus Rajastan in Wanjas Schlafkammer räumen ließe.


  


  Der Baron war bereits dabei, von den Schätzen eine Liste anzufertigen und sie wieder sorgfältig verpacken zu lassen.


  Dankbar erklärte Wanja:


  »Ihr seid großartig, Herr Rothauberstein! Ich wüsste nicht, was ich ohne Euch täte.«


  Rothauberstein sah überrascht auf.


  »Danke, Herr«, sagte er verwundert. »Ich gedachte nur, niemanden in Versuchung zu führen. Was hatte es denn mit dem Vieh auf sich?«


  »Mehr Hochzeitsgeschenke …«


  »Wie …?«


  »Aus Amudaria, von meiner Familie und anderen Clans. Baron, ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Ich habe nie viel besessen und auch nie viel gebraucht. Besitz war mir bisher nur hinderlich. Und jetzt …?«


  Wanja hatte auf seinen Reisen Reichtum kennengelernt und in prächtigen Häusern gewohnt. Das hatte weder Neid noch Begehren in ihm geweckt. Doch er wusste, dass Valeria im Reichtum zu leben gewohnt war. Und es hatte ihn bedrückt, dass sie an seiner Seite nur ein einfaches Leben führen sollte, auch wenn sie ihm versichert hatte, dass es ihr nicht wichtig sei. Nun besaß er genug, um ihr Wohlstand bieten zu können. Nie hatte er sein Tun mit Geld bewertet, außer, dass er gelegentlich für eine Mahlzeit gearbeitet hatte, wenn es nötig war. Doch jetzt überschütteten ihn Menschen mit Reichtum, ja, beschenkten ihn mit Unbezahlbarem, wie den Pferden seines Vaters. Und Wanja erkannte, dass den Gebern Freundschaft, Liebe und Dankbarkeit mehr wert waren, als all diese Schätze.


  »Ich muss mich wohl daran gewöhnen, ein reicher Mann zu sein.« Er seufzte. »Es sind Verwandte von mir aus Amudaria gekommen, und auch die Rajastaner müssen wir bewirten. Wie durch einen glücklichen Zufall haben wir reichlich Fleisch und Gewürze. Wir müssen Brot backen lassen und so weiter. Ich fürchte, mit meiner Junggesellenwirtschaft ist es endgültig vorbei. Ich brauche eine Hauswirtschafterin und mehr Dienerschaft.«


  Lächelnd legte der Baron die Schreibfeder aus der Hand.


  »Ich gratuliere, Herr Graf. Soll ich jemanden ins Dorf schicken? Die Wirtin des Gasthauses wäre sicher zunächst eine tüchtige Hilfe. Gewiss weiß sie auch ein paar brauchbare Knechte und Mägde.«


  »Ja, tut das. Sie sollen ein paar Lämmer schlachten. Ich bleibe noch einen Moment hier und suche einiges zusammen, das ich der Dame Valeria schicken kann.«


  Der Baron nickte und eilte hinaus.


  Wanja ließ seine Blicke über die noch ausgebreiteten Kostbarkeiten schweifen und traf nach einer Weile seine Wahl. Dann schrieb er einen liebevollen Brief an Valeria, in dem er berichtete, die beiliegenden Dinge seien Teil ihrer Hochzeitsgeschenke und sie möge sie verwenden, wie es ihr Freude mache. Er schloss mit einer Erklärung darüber, wie sehr er sie liebe und vermisse. Den Brief siegelte er und übergab ihn mit den Paketen an einen seiner Wächter, welcher am nächsten Morgen in aller Frühe in die Hauptstadt aufbrechen sollte. Dann räumte er die restlichen Geschenke in seine Kammer.


  Nach dieser angenehmen Arbeit war Wanja wieder ein wenig mit sich im Reinen. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, verschränkte die Hände hinter seinem Kopf und lächelte. Was war es doch für ein ungeheuerlicher Zufall, dass die Rajasataner und die Amudaran am gleichen Tage hier eingetroffen waren!


  


  Kurz darauf klopfte es an der Tür. »Herr? Seid Ihr zu sprechen?« Rothauberstein!


  »Natürlich, kommt herein! Was gibt es denn?«


  »Nun …« Rothauberstein schmunzelte. »Ich habe sie nicht genau verstanden, denn die Nordländer sprechen mit schwerem Akzent, aber ich glaube, es handelt sich um noch mehr Hochzeitsgeschenke. Die Leute sind soeben zusammen mit den Amudaren hier eingetroffen.«


  »Meine Güte! Wo sollen wir all das unterbringen? Wo sind die Leute?«


  »Sie warten draußen vor der Tür, Herr, und wünschen Euch zu sprechen.«


  »Dann bittet sie herein!« Wanja war froh, dass die Gaben aus Rajastan bereits fortgeräumt waren.


  Einige große, bärtige Männer traten ein und begrüßten Wanja strahlend. Zwei von ihnen kannte er gut und drückte ihnen und ihren Begleitern hocherfreut die Hände. Mit freundschaftlichem Spott fragte er, warum sie denn den Geleitschutz der Amudaren in Anspruch genommen hätten. Denn die beiden waren hervorragende Krieger, die besten, über die König Sigurd verfügte.


  Einer von ihnen, der blonde Tore Bjarnason lachte dröhnend.


  »Du weißt doch wie das ist, wenn man älter wird, Ostling: Man wird vorsichtiger und traut sich nicht mehr so viel zu. Komm her, Mann, und lass dich umarmen!« Er versuchte, Wanja die Rippen zu brechen. Jedenfalls fühlte es sich so an. »Bist immer noch so eine halbe Portion, dass du unter meinem Arm hindurch laufen könntest. Haben die hier keine richtigen Männer, dass sie einen Zwerg wie dich zum Grafen ernennen müssen?«


  Rothauberstein zuckte zusammen, aber Wanja lachte.


  »Wir sind ja nicht im Nordland, wo Männer nach Gewicht gemessen werden. Wie ist es euch ergangen? Sind eure Frauen und Kinder gesund? Hattet ihr gute Ernten? Keine Piratenüberfälle?«


  »Alles bestens. Svenja lässt dir Grüße ausrichten. Sie wäre am liebsten mitgekommen, aber sie war wieder hochschwanger und konnte nicht.«


  »Sag ihr bitte, dass ich sie nie vergessen habe und mich freue, dass ihr glücklich seid.«


  Tores Frau hatte mit Wanja eine kurze Zeit der Leidenschaft verbracht, sich aber dann entschieden, den Nordländer zu heiraten. Sie war die Schwester des anderen, Kurre Svenson.


  »Wer sagt denn dass sie ihre Entscheidung nicht längst bereut?, spottete dieser nun.


  »He, Vorsicht, Schwager! Vergiss nicht, dass du mir noch das Holz für dein neues Boot schuldig bist!« Die beiden grinsten einander vergnügt an. »Außerdem ist es dafür sowieso zu spät. Der Ostling ist jetzt nicht mehr frei«, fuhr Tore Bjarnason fort. »Oder überlegst du es dir noch mal, Wanja?«


  Lächelnd schüttelte Wanja den Kopf.


  »Nein, niemals! Es gibt keine zweite wie sie.«


  »Guck dir sein Gesicht an, Tore! Mann, dich hat es wirklich schwer erwischt, Wanja, oder?«


  »Ja, wirklich. Schwerer geht es nicht.« Wanja nickte froh. »Jeder Tag, den sie nicht bei mir ist, schmerzt. Aber ich will erst die Burg bewohnbar haben. Solange wohnt sie bei ihrer Familie.«


  »Was denn, wir kriegen sie nicht mal zu sehen? Svenja hat mir aufgetragen, ihr genau zu beschreiben, wie sie aussieht. Sie sagte, wenn du eine Frau gewählt hast, die schöner ist als sie, kommt sie hier herunter und kratzt dir die Augen aus.«


  Wanja lachte wieder.


  »Das klingt nach Svenja! Erzähl ihr, ich hätte gesagt, sie sei die schönste rothaarige Frau, die ich je gesehen habe. Doch Valeria ist schwarz, ebenso wie ich. Und sie ist genauso schön wie Svenja. Ich würde mich freuen, wenn Svenja uns besuchen käme, aber ihre Krallen muss sie schon eingezogen halten.


  Übrigens, wo ich gerade die Burg erwähnt habe: Wie steht es mit meinem Bauholz?«


  »Ist unterwegs. Die ersten zweihundert Eichenstämme wurden bei unserer Abreise gerade auf die Boote verladen und werden in einem Monat hier eintreffen. Sie waren schon für die neue Kirche in Romsö geschlagen und abgelagert. Aber die muss dann eben noch etwas warten. Erstmal kümmern wir uns um dein Haus. Die restlichen Stämme liegen noch oben im Hälsingfjord. Wenn wieder Boote frei sind, werden sie sofort nachgeschickt.«


  »Das sind gute Nachrichten! Dann können wir gleich anfangen, das Holz zu verarbeiten, sobald der Fundamentsockel fertig ist. Der Baumeister traf nämlich auch gerade heute ein.« Wanja schlug seine Hände zusammen. »Wie ist es, Männer, wollen wir heute Abend alle zusammen ein Fest feiern? Ich habe zufällig gerade eine Menge Vieh geschenkt bekommen. Dadurch sind einige von den hiesigen Tieren entbehrlich geworden.«


  »Hast du schon mal einen Nordmann zu einem Fest nein sagen hören? Ich habe mich schon gefragt, wann du endlich auf die Idee kommst. Aber deine Amudaren sind noch mit dem Trennen der Herden beschäftigt. Das wird wohl noch etwas dauern. Aber wir haben dir ein paar Kleinigkeiten mitgebracht. Die kannst du Dir ja so lange angucken. Knut, Olaf, bringt doch mal eben die Sachen hier herein.«


  Die beiden genannten Nordmänner gingen hinaus und kamen mit einer riesigen Truhe zurück, die über und über mit dem herrlichsten Schnitzwerk bedeckt war. Andere folgten mit großen Ballen und kleineren Kisten.


  »Svenja sagte, sie wüsste nicht, ob deine Braut genug Aussteuerleinen mitbrächte. Deshalb hat sie euch ein bisschen was eingepackt«, erklärte Tore und klappte beiläufig die Truhe auf. Das herrlichste weiße Nordland-Leinen gleißte heraus. »Außerdem wird deine Frau für dich bestimmt jede Menge Verbandstoff brauchen, wenn du dich nicht sehr verändert hast.«


  »Tja, und falls dein Feuer nicht mehr ausreicht, um eine junge Frau zu wärmen, hast du hier noch etwas Pelzwerk.« Kurre Svensson rollte die Ballen auseinander. Einer enthielt eine übergroße Decke aus den dicksten Luchspelzen, die je im Nordland erjagt worden waren. Zwei weitere Ballen erwiesen sich als Fuchs- und Biberdecken. Die beiden letzten bestanden aus Bärenfellen, einem braunen und einem weißen.


  Nie hatte Wanja schönere Pelze gesehen. Bewundernd strich er mit der Hand darüber.


  »Die sind wundervoll! Ich danke Euch! Und Svenja! Bitte sagt Ihr das. Ihr macht mir eine sehr große Freude.«


  »Moment, das ist ja noch nicht alles! König Sigurd hat uns dieses Kästchen hier für deine Frau mitgegeben. Er sagte, da du nichts hättest haben wollen, würde er eben die Frau des Erbauers der Heitafoss-Mühle beschenken. Und er sagte auch, du Sturkopf solltest nicht wagen, auch nur ein einziges Stück davon abzulehnen! Und dann habe ich noch ein paar Teller und Becher für dich, damit du auch mal Gäste einladen kannst.« Er öffnete eine weitere Kiste, aus deren Tiefe es silbrig schimmerte. »Hab mir erlaubt, ein Wolfsmotiv in das Muster einarbeiten zu lassen. Wo du doch jetzt Graf von Wolfsburg bist, was? Na ja, ein paar Kleinigkeiten eben.«


  Wanja schüttelte den Kopf.


  »Das ist viel zu viel! Tore, Kurre, ihr seid meine Freunde, aber das ist zu viel. Allein die herrliche Truhe … und diese wunderschönen Zinnsachen …« Seufzend hob er einen Teller aus der Kiste und fuhr mit einem Finger über die verschlungenen Muster am Rand. »So schön, und so viele! Wolltest du mit deiner ganzen Seeräuberbande bei mir einfallen?«


  Tore Bjarnason lachte lauthals.


  »Na klar, Mann! Die Jungs wollen doch sehen, wo du dich niedergelassen hast. So, wir gehen jetzt nachsehen, ob dein Bruder mit seinem Viehtrieb fertig ist, und bauen unsere Zelte auf und so. Wenn dein Fest beginnt, schick jemanden zu uns herüber, Bescheid zu sagen. Wir haben ein paar Fässer anständiges Bier mitgebracht. Eures hier schmeckt nämlich wie Pferdepisse.«


  Wanja grinste freundlich


  »Woher weißt du das? Hast du schon mal welche probiert? Wir sehen uns nachher!«


  Froh sah er den Nordmännern nach. Ihr Humor war manchmal etwas rau, aber sie waren gute Freunde. Liebevoll strich er über die Schnitzereien der Truhe und die Decke aus Luchsfellen. Dann hob er den Deckel des kleinen Kästchens an, warf einen Blick hinein und erbleichte. Schnell schloss er es wieder.


  »Schmuck«, sagte er zu Rothauberstein, der ihn verwundert ansah. »Bis oben gefüllt mit Silber, Gold, Perlen und Amber. Von König Sigurd. Für meine Frau.«


  »Habt Ihr auch ihm in der Vergangenheit eine Gefälligkeit erwiesen?«


  »Nun … ja. Aber es beschämt mich, dafür heute so reich beschenkt zu werden. Nicht wegen einer Belohnung habe ich das damals getan.«


  »Vielleicht schätzen Eure Freunde diese Gefälligkeiten deshalb so hoch ein, Herr. Das wäre eher ein Grund, stolz zu sein.«


  »Mag sein!« Wanja trug auch diesen Schmuckkasten in seine Kammer. »Aber es ist auch nicht wichtig, wie ich dabei empfinde. Es wäre unmöglich, etwas von diesen Geschenken zurückzuweisen, ohne die Schenkenden tief zu verletzen. Wir wollen unsere Gäste wenigstens gut bewirten. Habt Ihr nach mehr Dienerschaft geschickt?«


  Rothauberstein bestätigte das.


  »Dann wollen wir der das Vorbereiten des Festes überlassen. Kommt, wir reiten zum Lager der Amudaren. Ich will Euch meinen Bruder vorstellen und sehen, wen er von der Verwandtschaft alles mitgebracht hat.«


  


  Ihre Pferde trugen sie rasch zum bereits vollständig aufgebauten Lager. Wanja umarmte nochmals seinen Bruder und anschließend jeden einzelnen Amudaren. Er kannte sie alle und war mit vielen von ihnen sogar verwandt. Sie umringten ihn und überboten einander mit ihren Glückwünschen. Nicht einer erwähnte den unfreundlichen Abschied Wanjas vor neun Jahren. Darüber war er froh, denn es hätte die Wiedersehensfreude getrübt. Stattdessen nötigten die Amudaren Wanja, das letzte Tageslicht zu nutzen, um das mitgebrachte Vieh anzusehen.


  


  Das tat er. Und das Rindvieh war prächtig, trotz der langen Reise. Die Stiere musterten ihn ihrerseits mit königlichem Stolz. Die Schafe bildeten einen vielfarbigen Wollteppich auf den brachliegenden Wiesen und die Schönheit der amudarischen Stutenherde verschlug ihm den Atem.


  Schweigend wanderte er zwischen den Tieren umher, streichelte hier eine weiche Nase, kraulte dort eine Stirn oder einen Mähnenkamm. Neben zwei Stuten standen deren neugeborene Fohlen auf ihren dünnen Beinchen und hoben stolz die Köpfe. Als Wanja eine Hand nach einem ausstreckte, wieherte die Stute leise warnend, duldete aber seine Berührung. Das schwarze Fohlen jedoch sprang hoch in die Luft, schlug vorne und hinten aus und galoppierte davon, um sich hinter seiner Mutter zu verstecken.


  Wanja lächelte entzückt. Er pfiff leise den Pferderuf der Bajaren. Die Stute kam sofort näher und auch die anderen Tiere der Herde wandten ihm ihre Köpfe zu. Das junge Fohlen streckte den Kopf unter dem Schweif seiner Mutter hervor und betrachtete ihn verwundert. Zögernd kam es wieder hervor und beroch Wanjas Hand. Dann nieste es und wandte sich beruhigt ab, obwohl seine flaumigen Ohren auf den fremden Menschen gerichtet blieben. »Tosar«, flüsterte Wanja. »Wächter sollst du heißen, kleiner Hengst.«


  Er richtete sich wieder auf und reckte sich. Dann blickte er sich zu den Amudaren um und nickte ihnen zu. »Herrliche Pferde!«, sagte er glücklich. »Die besten, die es gibt. Ich danke Euch! Ein großes Geschenk habt ihr mir gebracht.«


  Die Amudaren nickten ebenfalls. Sie wussten das natürlich.


  


  »Dann müssen wir ja jetzt nur noch eine Frage klären«, sagte Ivan Bajarin bedächtig und zog sein Schwert. »Wie alt bist du in diesen Jahren wirklich geworden. Und wie viel hast du verlernt?«


  Wanja starrte ihn an.


  «Das ist nicht dein Ernst oder? Doch nicht jetzt sofort und hier?«


  »Jetzt sofort und hier, Bajarin! Wir sind monatelang hinter deiner Herde her geritten und haben über diese Fragen nachgedacht. Wir wollen nicht mehr warten.«


  Wanja sah sich um, fand aber in den Gesichtern der Männer nur freudige Erwartung. Auch die Nordländer gesellten sich grinsend der Gruppe hinzu. Deshalb zuckte er resigniert mit den Schultern.


  »Na schön. Aber ich halte es für völlig überflüssig, unsere Schwerter schartig zu schlagen. Können wir nicht wenigstens Übungswaffen benutzen?«


  »Hast du Angst, alter Mann? Komm schon her und lass es uns hinter uns bringen!«


  »Ivan, ich bin ein Jahr älter als du. Vor dir Angst zu bekommen, kann ich mir wirklich nicht vorstellen.«


  


  Wanja zog ebenfalls sein Schwert, blieb aber reglos und mit hängenden Armen stehen. Damals hatte er sich häufig mit seinen Brüdern im Kampf geübt, und Ivans Technik war ihm ebenso vertraut gewesen, wie seine eigene. Doch hatte er es sich zu Eigen gemacht, jeden Gegner ernst zu nehmen. Es waren neun Jahre vergangen, und Ivan mochte Überraschendes dazu gelernt haben.


  Durch die Zuschauer ging eine Woge der Erregung. Wanja achtete nicht darauf. Alle seine Sinne waren auf seinen Bruder gerichtet. Der umkreiste ihn jetzt und ließ sein Schwert spielerisch herumwirbeln.


  »Was stehst du denn da herum? Hast du keinen Kampfgeist mehr? Bist du überhaupt noch ein Amudare?«


  Wanja lächelte.


  »Gib doch nicht so an! Hier sind keine Mädchen, die du beeindrucken kannst. Und vor den Männern blamierst du dich noch früh genug.«


  »Keine Mädchen? Das ist schade! Aber mach dir keine Sorgen. Wo Ivan Bajarin ist, da kommen schon bald die schönsten Mädchen herbeigelaufen. In den wenigen Augenblicken, die ich brauche, um dich zu besiegen, werden sie sich in Scharen hier einfinden. Beeil dich also! Ich muss mir noch zwei aussuchen, die beim Essen neben mir sitzen.«


  Ivans Augen funkelten spöttisch. Doch plötzlich griff er blitzschnell an. Sein Hieb schien völlig unaufhaltsam auf Wanjas Hals zuzusausen, dessen Kopf abtrennen zu wollen. Wie Wanjas Klinge rechtzeitig nach oben zucken und den Schlag abwehren konnte, war nicht erkennbar. Nun war die Luft erfüllt vom Blitzen und Krachen der Schwerter. Es war unmöglich, die einzelnen Manöver zu unterscheiden. Doch schien es, als würde Wanja sich nur verteidigen. Nicht einen einzigen Gegenangriff unternahm er. Trotz der ungeheuren Schnelligkeit seines Gegners wurde bald offenbar, dass Wanja nur mit ihm spielte, ihn ermüdete und hinhielt.


  Als er sicher war, diesen ausreichend erschöpft zu haben, brachte Wanja mehrere Schritte Abstand zwischen seinen Bruder und sich. Er war kaum außer Atem, während Ivan bereits keuchte. »Du hast wohl ein bisschen geübt, Schwarzer Wolf?«, stieß der hervor.


  Wanja grinste.


  »Was dachtest du denn? Ich hatte tausend Kämpfe in Dutzenden verschiedener Länder. Willst du aufgeben?«


  »Aufgeben?« Eine helle Stimme ertönte hinter den Männern, und eine schlanke, in weiches Leder gekleidete Gestalt drängte sich nach vorn. Ein langer Zopf hing ihr über den Rücken. »Ivan war schon immer etwas langsam und unbeholfen. Er ist eben nur ein Mann!« Die Herablassung in der Stimme war nicht zu überhören.


  »Sascha?« Wanja strahlte. »Du bist auch hier? Warum …«


  »Reden kannst du später, Bajarin! Los, wehr dich!«


  


  Die junge Frau trug ein Schwert über dem Rücken, so wie die amudarischen Männer, und zog es mit geübtem Schwung heraus. Noch schneller als Ivan drang sie auf Wanja ein. Der musste nun wesentlich mehr von seinem Können aufbieten, als zuvor. Die freien Kriegerinnen der Amudaren hatten ihren ganz eigenen Kampfstil entwickelt, und nicht viele Männer hatten einen Kampf mit einer von ihnen überlebt um davon zu berichten. Was die Frau an Körperkraft weniger haben mochten, war durch Schnelligkeit, Geschicklichkeit und Willenskraft mehr als ausgeglichen. Sie bedrängte Wanja schwer, aber plötzlich stand seine Schwertspitze vor ihrer Kehle. Beide Kämpfer verharrten reglos.


  »Habe ich gewonnen?«, fragte Wanja leise.


  »Noch nicht, alter Mann«, hörte er Ivan rufen und konnte sich gerade noch zur Seite werfen, um dessen Schwertstreich auszuweichen.


  »Du Hund!«, entfuhr es Wanja. »Greifst du jetzt von hinten an?«


  »Nur dich«, gab Ivan unbekümmert zurück. »Ich weiß ja, dass du auch hinten Augen hast. Na los, wehr dich!« Er griff an, und auch Sascha hob wieder ihre Waffe. Sie beide zu beherrschen, war Wanja so nicht möglich.


  »Hier, Schwarzer Wolf«, rief einer der Männer und warf Wanja ein zweites Schwert zu. Der fing es mit der linken Hand auf und richtete nun auf jeden seiner Gegner eine Klinge. Wachsam beobachtete er sie.


  Beide gleichzeitig griffen ihn mit einem Schrei an. Wanja gelang es, zu parieren und auszuweichen. Zum Spielen war nun keine Gelegenheit mehr. Wieder belauerten sich die Drei. Die Zuschauer hielten vor Spannung die Luft an. Beim nächsten Zusammenprall flog plötzlich ein Schwert in hohem Bogen davon, und Wanja richtete wieder seine ganze Aufmerksamkeit und zwei Schwerter auf die Kriegerin. Doch die grinste plötzlich und ihre große Ähnlichkeit mit Wanja und Ivan wurde offenbar.


  »Du hast gewonnen, Wanja. Gratuliere!«, rief sie fröhlich.


  »Dein Glück, dass du aufgibst«, brummte Wanja, steckte sein Schwert ein und warf das andere zurück zu seinem Eigentümer. Er breitete seine Arme aus und sein Lächeln kehrte zurück. Sascha warf sich an seine Brust und küsste ihn liebevoll auf beide Wangen.


  »Alter Schurke!«, rief sie. »Du hättest eine Lektion verdient, aber du bist eben immer noch der Beste.«


  Wanja drückte sie an sich und lachte.


  »Siehst du es endlich ein?«


  Sie stieß ihm freundschaftlich eine Faust gegen die Schulter. Auch Ivan hatte sein Schwert wiedergeholt und eingesteckt. Zusammen mit den anderen Männern kam er herbei, um Wanja zu seinem Sieg zu gratulieren. Tore Bjarnason erklärte feierlich:


  »Es war wie immer ein Erlebnis, dich kämpfen zu sehen, Ostling. Nicht übel, was du mit diesem Zahnstocher anstellst.«


  »Es kommt nicht immer auf die Größe an, Nordmann! Das versuche ich dir seit Jahren klarzumachen«, grinste Wanja. »Wollen wir denn jetzt endlich in Ruhe und Frieden essen?«


  


  Seine Gäste stimmten fröhlich zu und sie versammelten sich um das inzwischen entzündete Feuer im Lager der verschiedenen Gesandtschaften. Wanja stellte die Freunde und Gäste einander vor und hatte großen Spaß an der Verwunderung, die viele von ihnen darüber empfanden, dass seine Schwester Sascha eine Kriegerin war.


  Er erzählte, dass vor etwa zweihundert Jahren einige Frauen der Amudaren sich mit deren männerbestimmter Gesellschaftsordnung nicht mehr hatten abfinden wollen und sich zum Clan der freien Kriegerinnen zusammengeschlossen hatten. Auch seine Schwester hatte im Alter von zwölf Jahren das Schwert gewählt, statt eines Lebens als Eheweib und Mutter.


  Die Rajastaner waren würdevoll und höflich wie immer. Ihnen war die Existenz der Kriegerinnen immerhin vom Hörensagen bekannt gewesen. Doch Baron Rothauberstein betrachtete die schöne Frau mit Unglauben.


  »Wenn ich nicht mit meinen eigenen Augen gesehen hätte, wie sehr Ihr den Herrn Grafen bedrängt habt, Dame, so hätte ich es nicht für möglich gehalten, dass eine Frau so kämpfen kann.« Er überlegte kurz und berichtigte sich: »Ich hätte es nicht für möglich gehalten, dass überhaupt jemand so schnell kämpfen kann. Allen Beteiligten möchte ich zu ihrer Kampfkunst gratulieren.«


  Ivan und Sascha dankten ihm freundlich. Dann schmiegte sich Sascha an Wanja und bat ihn, von seinen Reisen zu erzählen. Zwar hätte er lieber gehört, wie es dem Clan in Amudaria ergangen war, doch tat er ihr den Gefallen. Lange sprach er, von der Zeit an der hohen Schule in Katyr, die er als erstes aufgesucht hatte, aus Trotz, da ihm vorgeworfen worden war, er würde nur mit seiner Schwerthand denken, statt mit seinem Verstand. Dort hatte er drei Jahre verbracht und Vieles gelernt. Doch dann hatte ihn die Fremdheit des fernen Ostens gelockt, und er war zunächst nach Rajastan und dann über Tsongwo zu den Inseln des Sonnenaufgangs gereist. Die Rajastaner nickten beifällig und trugen ihrerseits eine Beschreibung des Krieges gegen ihre Feinde aus dem Norden vor. Für seine Rückkehr vom östlichen Ende der bekannten Welt hatte Wanja dann gerade den Weg durch das Land der nördlichen Barbaren gewählt, weil er sie kennen lernen wollte. Damit war er kein geringes Risiko eingegangen, hatten die Kornuten ihn doch während des Krieges auf der Seite Rajastans erlebt. Aber er war keinem Veteran des Krieges begegnet. Auf der Reise durch die Kornorei hatte er festgestellt, dass deren wortkarges Volk den Amudaren in vieler Hinsicht ähnelte.


  An einem der gewaltigen Flüsse jenen Landes war er einer Flotte der Nordleute begegnet, denen er sich eine Weile anschloss. In deren schroffem gebirgigem Heimatland hatte er abermals ein halbes Jahr gelebt und mit einigen von ihnen auch eine Reise nach dem neu entdeckten Land jenseits des Ozeans unternommen. Nach der Rückkehr war er dann mit einem Handelsschiff zur Nordspitze der Insel Albona übergesetzt und hatte sie von Nord nach Süd, bis nach Walisia, bereiste.


  Von dort aus kehrte er zurück auf den Kontinent, den er überquerte, um das Binnenmeer zu erreichen. Er besuchte die berühmte Stadt Vinitessa, welche zum Schutz vor Überfällen auf Pfählen in das Meer hinein gebaut worden. Durch den Seehandel war sie so reich geworden, dass sie sich nicht nur prachtvoller als jede andere Stadt mit Palästen und Kunstwerken schmücken konnte, sondern auch immer wieder das Begehren von Piraten weckte. Er hatte den Bewohnern in ihrem Kampf eine Zeit lang beigestanden und war dann mit einem Schiff über das Meer gefahren, um den »Schwarzen Kontinent« zu bereisen, dessen Bewohner eine tiefdunkle Hautfarbe hatten.


  Dort war er weiteren Reitervölkern begegnet, hatte gigantische Bauwerke gesehen, die Überreste eines alten untergegangenen Volkes, hatte aber auch einfache Jäger- und Bauernvölker kennengelernt, heiße Wüsten, dichte feuchte Wälder und endlose Grassteppen gesehen, deren riesige Herden wilder Tiere selbst ihn, den Amudaren, in Erstaunen versetzt hatten.


  Und als er dachte, am anderen Ende der bewohnten Welt angekommen zu sein und außer einem weiteren Ozean nichts mehr erwarten zu können, war er auf eine weitere Hochkultur gestoßen. Er hatte eine riesige Stadt voller imposanter Tempel und prunkvoller Paläste gesehen. Dort gab es Wasserleitungen bis in jedes einzelne Haus, gepflasterte Straßen und öffentliche Schulen. Dieses Volk beherrschte fast die ganze südliche Hälfte des schwarzen Kontinentes und segelte an seinen Küsten hinauf bis zur Einmündung des Binnenmeeres. Den dort lebenden Völkern waren zwar die Schiffe und Menschen vertraut, doch niemand kannte ihre Heimat und man glaubte, sie kämen von einer geheimnisvollen Insel mitten im Ozean.


  Mit einem dieser Schiffe war Wanja wieder nach Norden gefahren und hatte sich einige Zeit an der Südküste des Binnenmeeres herumgetrieben. Irgendwann hatte er dann beschlossen, die Pferde der Latierraner kennenzulernen, von denen man an allen Küsten des Meeres voller Hochachtung sprach. Auf dem Weg dorthin war er jedoch im Mittelländischen Reich durch die Entführung der Dame Valeria aufgehalten worden.


  Er erzählte von den unglaublichen Landschaften, seltsamen Tieren, phantastischen Bauwerken und fremdartigen Künsten, die er gesehen hatte. Seine Zuhörer waren offensichtlich ebenso gefesselt, wie sie im Zweifel waren, ob seine Erzählungen wahr sein konnten. Als er geendet hatte, herrschte ehrfürchtiges Schweigen.


  »Nun, das war es in groben Zügen«, sagte Wanja leichthin. »Eine ziemliche Strecke Weges, aber es scheint, als sei ich nun am Ziel angekommen.


  Die Nacht war längst hereingebrochen. Die Sterne leuchteten am Himmel wie Juwelen, doch strahlten sie bei weitem nicht so hell wie in Amudaria. Schon lange hatte er sich seiner Heimat nicht so nahe gefühlt wie jetzt … mit Freunden und Verwandten am Lagerfeuer sitzend und Geschichten erzählend.


  Was wäre geworden, wenn er damals nicht fortgegangen wäre? Diese Frage hatte er sich nie zuvor gestellt. Zu heftig waren die Meinungsverschiedenheiten mit seinem Vater gewesen, zu verletzend die ständige Missachtung seiner Warnungen hinsichtlich der Illuren. Es war für ihn völlig undenkbar gewesen, all das weiterhin zu ertragen und nicht fort zu gehen.


  »Wie ist es dem Clan ergangen, Ivan«, fragte er leise. »Wie geht es Mutter und … den anderen? Sind sie gesund?«


  »Sie sind es. Deiner Mutter haben die letzten beiden Winter allerdings zu schaffen gemacht. Du weißt, sie ist nicht mehr jung. Und sie hat dich in all den Jahren sehr vermisst. Ihr wart immer ihre Lieblinge, du und …«


  »Maryam. Ja, ich weiß.«


  Ivan nickte bestätigend. Er war Wanjas Halbbruder. Sie hatten denselben Vater, aber verschiedene Mütter. Dennoch verehrte er Warinia Bajarin als Hauptfrau des Clansfürsten.


  »Niemand war glücklicher als sie, wenn gelegentlich Nachrichten über dich eintrafen. Ähm, ja... Vater hat sich nicht sehr verändert, außer dass er etwas grauer geworden ist. Er … hat deinen Namen nicht ein einziges Mal ausgesprochen und auch nicht geduldet, dass andere es in seiner Gegenwart tat. Aber so hart war er nur äußerlich, Wanja. Er hat dich ebenfalls vermisst, das war ihm anzumerken. Und als Alex starb …«


  »Alex ist tot?«, fuhr Wanja auf. Sein älterer Halbbruder Alexander, klug, bedächtig und immer für andere da, war als ihres Vaters Nachfolger vorgesehen … gewesen, ein junger Mann, den jeder geschätzt hatte. »Was ist geschehen?«


  »Die Illuren! Alex ritt mit einem Transport Wintervorräte zum Dorf, und sie überfielen ihn. Sie töteten alle, sogar Alex´ Frau und seinen kleinen Sohn, ...zwei Jahre nach dem Friedensvertrag, mitten im Herzen unseres Gebietes! Niemand hätte damit gerechnet, deshalb waren auch nur so wenige Krieger mit ihm unterwegs. Sag jetzt nicht, dass du uns immer vor genau so einem Vertragsbruch gewarnt hättest! Das haben wir uns oft genug selber gesagt.«


  Tief betroffen schüttelte Wanja den Kopf.


  »Ich wünschte, ich hätte Unrecht behalten. Ausgerechnet Alex!«


  »Ja, das war ein schwerer Schlag. Vater hat daraufhin vor dem Rat den Vertrag mit den Illuren für erloschen erklärt und mit aller Kraft einen Krieg gegen sie begonnen. Ein Jahr später gab es in Amudaria keinen einzigen Illuren mehr.«


  »Ach deshalb!«


  Ivan sah Wanja verständnislos an. Der erklärte:


  »Ich bin ihnen in Betraca begegnet, im Frühjahr, zumindest einer Gruppe von ihnen. Sie räuberten an der Salzstraße als ich mit der Dame, … mit Valeria auf dem Rückweg nach Mittland war.«


  »Oh weh! Was war das für eine Gruppe? Konntest du ihnen ausweichen?«


  »Nein, nicht wirklich. Wir sind einander sogar ziemlich heftig begegnet. Es war Vlad Illurin mit einer Bande von etwa vierzig Straßenräubern.«


  Ivan und Sascha hielten die Luft an. Ebenso wie alle anderen Amudaren wussten sie, wie groß der Hass der Illuren auf Wanja war.


  »Du sitzt hier neben uns«, sagte Sascha ernst. »Deshalb hast du diese Begegnung offensichtlich überlebt. Aber wie, bei allen Göttern, ist dir das gelungen?«


  »Ach, na ja, bei dieser Überzahl gelang es ihnen natürlich, mich gefangen zu nehmen. Aber sie wollten dem alten Iljitsch das Vergnügen überlassen, mich eigenhändig umzubringen, und der war gerade nicht bei ihnen. Deshalb haben sie ihm einen Boten geschickt und mich vorläufig ziemlich unversehrt gelassen, abgesehen von ein paar kleinen Gemeinheiten. Glücklicherweise ist es mir noch rechtzeitig gelungen, Valeria und mich zu befreien und mit ihr zu flüchten.«


  »Und du bist einfach so davon geritten? Du ?«


  Ivan starrte ihn ungläubig an. Wanja zuckte mit den Schultern.


  »Was sollte ich sonst machen? Ich musste Valeria von dort wegbringen und war ziemlich schwer verwundet. Außerdem: Nein, so einfach bin ich nicht davon geritten. Ich habe Vlad getötet … und noch ein paar andere. Er hatte sich damit gebrüstet, dass er es war, der …«


  Ich hatte viel Spaß mit Maryam! Wanja biss die Zähne zusammen. Er musste sich zwingen, ruhig zu atmen. Dieser beiläufige Hohn in Vlads Worten würde ihn bis an sein Lebensende verfolgen. Sascha legte ihm mitfühlend eine Hand auf seinen Arm.


  »… der Maryam damals so misshandelt hat.«, schloss Wanja rau. »Ich hatte vor, später dorthin zurückzukehren und die Geschichte zu Ende zu bringen. Aber dann habe ich hier eine Aufgabe gefunden, die mir wichtiger war.«


  »So«, sagte er nach einer kleinen Weile betroffenen Schweigens entschlossen und setzte sich anders hin. »Das waren die Illuren. Aber ihr solltet mir doch von den Bajaren erzählen!«


  Doch die besinnliche Stimmung war verflogen. Auch war es schon sehr spät geworden und Köpfe und Herzen waren für leichtes Geplauder zu sehr gefüllt. Deshalb gingen alle bald schlafen.


  


  Am nächsten Tag gab es viel Arbeit. Wanja verabschiedete die Botschafter aus Rajastan. Er besprach mit dem Baumeister seine Pläne für die neue Burg, denn so schnell wie möglich mussten Steine für die Mauern ausgewählt und bestellt werden.


  Er entschied, wie das amudarische Vieh auf die Dörfer verteilt werden sollte und schickte die ersten Herden mit Klaus und einer Schar amudarischer Treiber auf den Weg. In alle Dörfer schickte er Boten voraus, die die Bauern auf den zu erwartenden Reichtum, aber auch auf die damit verbundene Arbeit vorbereiten sollten.


  Baron Rothauberstein und er sprachen mit dem Schmied, welche Art Waffen für mittländische Fußsoldaten erforderlich waren, und wie diese herzustellen seien.
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  Am Abend saß Wanja wieder mit seinen Gästen um das Feuer. Sie tauschten Erinnerungen aus, sangen und tanzten. Sascha brachte mit einem sinnlichen Tanz, wie er unter den Kriegerinnen üblich war, ihrer aller Blut in Wallung.


  »Bei den Göttern, Mädchen«, sagte Ivan heiser. »Mach das noch einmal und ich vergesse, dass du meine Schwester bist!«


  Sascha lachte schallend.


  »Selbstzucht, Bruder, Selbstzucht! Du siehst ja, wie notwendig du die üben musst. Außerdem …« Sie schmiegte sich an Wanja, »… würde mich dieser starke Mann hier bestimmt vor dir beschützen. Oder?«


  Wanja zog sie gutmütig am Zopf.


  »Das muss ich mir noch sehr überlegen. Du bist wirklich ein schlimmes Mädchen. Du weißt ganz genau, dass die Männer nach Zärtlichkeiten ausgehungert sind und dass du sie mit deinem Tanz herausforderst.«


  »Du bist süß, Wanja!« Sie küsste ihn liebevoll auf die Wange. »Ich wusste ja gar nicht, dass du noch so unschuldig bist.«


  »Was macht dieses schamlose Weib an deiner Seite?« Die wohlvertraute, aber eiskalte Stimme ließ Wanja herumfahren. Begeistert sprang er auf.


  »Valeria? Das ist ja eine Überraschung!«


  »Ja, das sehe ich!« Mit flammendem Blick und in die Hüften gestemmten Fäusten stand sie hinter ihm. »Meine Güte! Ich dachte, du verzehrst dich vor Sehnsucht nach mir, und nehme deinetwegen diese lange Reise auf mich. Dabei hast du dich doch offensichtlich aufs Angenehmste trösten lassen.«


  »Wie bitte?« Verwundert sah Wanja von ihr zu Sascha und wieder zurück. »Ach das…! Das ist nicht so, wie du vielleicht denkst! Dies ist …«


  »Red dich doch nicht heraus, Wanja!« Sascha grinste ebenso breit wie Ivan. »Sag ihr doch einfach die Wahrheit!« Sie lehnte sich lässig zurück.


  «Vielen herzlichen Dank, Sascha!«, knurrte Wanja.


  »Oh, gern geschehen, Bruder!«


  »Ja, Wanja«, wiederholte Valeria spöttisch und in honigsüßem Tonfall. »Sag mir einfach die …« Sie unterbrach sich und blinzelte überrascht. »Bruder? Das ist deine …?«


  »Meine Schwester Sascha, ja. Sie ist mit meinem Bruder Ivan und vielen Freunden und Verwandten aus Amudaria gekommen, um dich kennen zu lernen und uns Glückwünsche und Geschenke von meiner Familie zu bringen.« Wanja nahm Valeria sanft in den Arm. »Und du hattest recht: Ich habe mich vor Sehnsucht nach dir verzehrt, Liebste!« Er unterdrückte den Wunsch, sie an sich zu reißen, und führte statt dessen ihre Hand an seine Lippen, um sie zärtlich zu küssen. »Es ist wundervoll, dass du hier bist!«


  »Wirklich? Ich glaube, ich habe mich gerade wieder sehr dumm benommen.« Reumütig senkte Valeria den Kopf.


  »Kein bisschen«, versicherte Wanja. »Komm, ich will dir unsere Gäste vorstellen. Sascha?« Diese stand auf und trat zu ihnen. Valeria streckte ihr beide Hände entgegen.


  »Eine Schwägerin«, sagte sie froh. »Ich hatte nicht gehofft, von Wanjas Familie jemanden kennenlernen zu dürfen. Bitte verzeih mir meinen Irrtum, Sascha!«


  Wanjas Schwester lächelte unbeschwert und umarmte Valeria.


  »Die Situation war sehr missverständlich. Natürlich musstest du glauben, dass dieser Schurke sich über seine Einsamkeit trösten lässt. Sei willkommen in unserer Familie, Valeria! Oder muss ich Euch Herzogin nennen?«


  »Alles, nur dass nicht! Auf diesen Titel habe ich verzichtet. Aber mein ganzes Leben habe ich mich nach einer Schwester gesehnt. Nun will ich dir eine sein.« Sie küsste Sascha auf die Wange.


  »In Sascha kannst du eher einen Bruder finden«, spottete Ivan. »Sie hat nur äußerlich Ähnlichkeit mit einer Frau … ganz im Gegensatz zu Wanjas zukünftiger Gemahlin, offensichtlich.«


  Er trat neben Sascha und blinzelte ihr zu. Dennoch stieß sie ihm ihren Ellenbogen in die Rippen. Er keuchte und rückte ein Stück zur Seite, ehe er sich vor Valeria verneigte.


  »Ich bin Ivan, Wanjas Bruder. Wir waren alle sehr neugierig auf die Frau, der es gelungen ist, den Schwarzen Wolf einzufangen und zu zähmen. Doch nun, da wir dich kennenlernen dürfen, muss ich sagen, dass ich ihn gut verstehen kann.« Auch er ihr einen leichten Kuss auf die Wange. »Wenn du dieses Abtrünnigen überdrüssig bist, wende dich ruhig an mich«, bat er sie fürsorglich.


  »Überdrüssig?« Valeria lachte. »Diese Sorge habe ich nicht, lieber Schwager. Dennoch bin ich mir sicher, dass es dir niemals an weiblicher Gesellschaft mangeln wird.« Sie drückte ihm freundlich die Hände, ehe sie sich den anderen Gästen zuwandte, um sie kennenzulernen.


  Wanja warf Ivan einen warnenden Blick zu und flüsterte:


  »Das ist meine Braut, Bruder! Bring sie mit deinen Frechheiten noch einmal in Verlegenheit, und du kehrst in kleinen Stücken auf die Ebenen zurück!«


  Ivan grinste ihn unverschämt an, während er zurück flüsterte:


  »Ich habe einen Ruf zu verlieren, Bruder. Außerdem wärst du beleidigt gewesen, wenn ich es nicht wenigstens versucht hätte.«


  Wanja unterdrückte ein Lächeln. Ganz Unrecht hatte Ivan nicht. Er beeilte sich, Valeria die anderen Gäste vorzustellen. Besonders Tore Bjarnason und Kurre Svenson begrüßte sie sehr freundlich, denn zumindest Tore war ihr vom Namen her ja bekannt. Der große blonde Nordländer hielt Valerias zarte Hand lange in seinen Pranken und betrachtete nachdenklich ihr Antlitz. Endlich nickte er und seufzte sorgenvoll.


  »Svenja wird mich erschlagen, wenn ich es ihr berichte: Ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber Wanja hat tatsächlich eine Frau gefunden, die genauso schön ist, wie meine.«


  Valeria lachte und erklärte, wie sehr sie sich geschmeichelt fühlte.


  Auch die rajastanischen Handwerksmeister begrüßte sie mit Freundlichkeit, erinnerte sie sich doch stets voller Zuneigung an den Prinzen Arjunah in Harburg. Die weiße Katze, welche er ihr geschenkt hatte, war ihr besonderer Liebling. Sie lebte stets bei ihr und schlief in ihrem Bett.


  Endlich setzten sich alle wieder gemütlich am Feuer nieder. Für Valeria wurde noch ein Nachtmahl gebracht.


  »Wie lange wirst du bleiben können, Liebste?«, fragte Wanja sie glücklich. »Ich bin so froh, dass du hier bist. Ich war schon beinahe wieder auf dem Sprung zur Hauptstadt, aber die Arbeit hat mich nicht losgelassen.«


  »Das dachte ich mir schon«, lächelte Valeria. «Ich kenne dich inzwischen ein wenig und weiß, dass du an deine Pflichten immer zuerst denkst. Deshalb werde ich jetzt hier bleiben und mich um deinen Haushalt kümmern … und um unsere Hochzeitsvorbereitungen.«


  »Was? Aber …«


  »Pssst!« Valeria legte ihm sanft einen Finger auf die Lippen. »Ich habe meinen Entschluss gefasst und lasse mich nicht davon abbringen.«


  »Aber Valeria, wo willst du wohnen? Und …«


  »Wir haben schon viel einfacher gewohnt, mein Lieber. Fürs Erste habe ich für meine Zofen und mich ein Zelt mitgebracht. Und bis die Burg fertig ist, werden wir längst verheiratet sein und gemeinsam in einem dieser Holzhäuser wohnen. Du brauchst eine Frau, die sich um deinen Haushalt kümmert, und ich sehe nicht ein, warum diese Arbeit von einer anderen erledigt werden sollte.«


  »Aber was wird deine Familie dazu sagen, wenn du schon vor der Hochzeit und unter so einfachen Bedingungen bei mir lebst?«


  »Oh, das kann ich dir verraten. Der König sagte: `Wie ich sehe, kann ich Euch ja doch nicht davon abbringen, meine Liebe. Also nehmt meinen Segen.´


  Die Königin sagte: `Du tust Recht daran, liebe Valeria!´


  Und mein Vater sagte: `Ich ahnte, dass dieser Zigeuner einen schlechten Einfluss auf dich hat!´« Sie ahmte die tiefe Stimme des Herzogs nach und lächelte Wanja strahlend an.


  Der seufzte.


  «Siehst du! Das habe ich gemeint. Ich hatte die Absicht, deinen Vater mit einer schönen Burg und den Ergebnissen meiner Arbeit zu beeindrucken. Und nun hat er eine noch schlechtere Meinung von mir als bisher, noch ehe wir einander auch nur einmal begegnet sind.«


  »Oh, mein Liebster, kränkt es dich immer noch so sehr, dass er dich im September nicht empfangen wollte, nachdem der König unsere Verlobung bekanntgegeben hatte? Er hatte nun einmal Ghadamis als Gemahl für mich vorgesehen und kann sich nur schwer damit abfinden, dass ich eine andere Wahl getroffen habe. Lass ihm einfach noch etwas mehr Zeit.«


  »Das weiß ich doch alles, Valeria. Dennoch wäre es mir lieber gewesen, die Kluft zwischen uns nicht noch weiter zu vertiefen.«


  »Das ist ohnehin nicht möglich. Aber wenn er erst einmal sieht, welch fleißiger und tüchtiger Graf du bist, dann wird er dir verzeihen, dass du nicht reich und mächtig bist.«


  »Ich wünschte, du hättest Recht!« Wanja drückte ihre Hand.


  Doch ein Mensch sah immer nur, was er sehen wollte. Wanja war sich sicher, dass Valerias Vater, der nach ihrem Verzicht auf diesen Titel Herzog von Tarazona geworden war, in ihm immer nur einen Emporkömmling sehen und hinter allen seinen Erfolgen Betrug und Zauberei vermuten würde, ungeachtet des Eides, den Wanja dem König abgelegt hatte. Zu sehr unterlag er dem Einfluss des zwielichtigen Grafen Ghadamis.


  »Verstehe ich das richtig«, fragte Ivan ungläubig. »Du bist deinem zukünftigen Schwiegervater nicht gut genug für seine Tochter? Du bist ein Sohn Karol Bajarins, des Fürst des bedeutendsten Clans in Amudaria, der seit zwanzig Jahren und zum vierten Mal in Folge unangefochten von der Versammlung der Clansfürsten zu ihrem Oberhaupt gewählt wurde!»


  »Das weiß ich, aber nicht er. Und selbst wenn er es wüsste, würde es ihm nichts bedeuten«, brummte Wanja. »Außerdem hatte ich mich vom Clan getrennt und habe mich nie auf meine Herkunft berufen.«


  »Aber, dass du ein Neffe König Sigurds bist, sollte ihm etwas sagen«, polterte Kurre Svenson empört.


  »Das weiß er ebenfalls nicht, und ich werde es ihm auch nicht unter die Nase reiben. Außerdem ist die Verwandtschaft sehr entfernt. Überleg doch mal: Die Schwester meiner Großmutter hat damals den Halbbruder von König Sigurds Vater geheiratet … also bin ich genau genommen kein Neffe, sondern höchstens so eine Art unbedeutender, entfernter Vetter … genauso wie ein paar Dutzend anderer Leute.»


  »Du bist mit dem König des Nordlands verwandt?«, fragte Valeria überrascht. »Das hast du mir ja noch gar nicht erzählt!«


  »Na ja, du hast doch gehört, wie weitläufig die Verwandtschaft nur ist. Das war also auch gar nicht der Rede wert. Und vielleicht hättest du gar nicht eingewilligt, mich zu heiraten, wenn du gewusst hättest, dass ich zu …«, er überlegte kurz, »… zu einem Viertel ein wilder Nordmann bin. Lass uns nicht mehr davon sprechen. Wer mich nicht um meiner selbst willen achten kann, soll es auch nicht wegen irgendwelcher Vorfahren tun. »


  »Irgendwelcher Vorfahren?« Tore Bjarnason runzelte in gespielter Empörung die Stirn. »Schämst du dich etwa deiner Herkunft?«


  »Nein, aber sie soll nicht alles sein, was die Leute hier in mir sehen. Irgendwann erzähle ich es vielleicht mal. Aber … da fällt mir etwas ganz anderes ein! Valeria, ich muss dir ja noch etwas zeigen! Ach nein, lieber erst morgen bei Tageslicht.« Er lächelte froh. »Liebste, wir haben unendlich reiche Geschenke zu unserer Hochzeit bekommen. Alle diese Menschen, die du hier siehst, sind gekommen, um uns zu unserer Hochzeit Glückwünsche und auch Geschenke zu bringen. Wir werden in weit größerem Wohlstand leben können, als du dir vorstellen kannst.«


  Überrascht starrte sie ihn an.


  »Es ist so, wirklich! Ich habe dir heute früh eine Auswahl dieser schönen Dinge in die Hauptstadt geschickt. Doch nun kannst du dir ja morgen früh alles hier ansehen.« Liebevoll legte er einen Arm um sie.


  »Deinen Boten haben wir unterwegs getroffen und gleich wieder mit zurückgebracht«, erklärte Valeria. »Er sagte, er hätte eine Botschaft für mich, aber nicht, worum es sich handelt.«


  Die Nordmänner, die gleich neben Wanja saßen, lachten leise, und Tore Bjarnason sagte zu seinem Schwager:


  »Sieh dir die beiden an. So schnell geht es, dass ein Mann sich von seiner Frau vorschreiben lässt, was er zu tun hat. Kein Wort hat Wanja dagegen gesagt, dass seine Braut die Hochzeitsvorbereitungen in die Hand nehmen will. Ich wette, in einer Woche steht hier ein zweites Langhaus, und in einem Monat wird geheiratet.«


  »Die Wette hast du jetzt schon gewonnen. Er kann es doch gar nicht erwarten unter ihren Pantoffel zu kommen.«


  »Nein, kann er nicht.« Wanja strahlte die beiden Freunde an. »Aber sagt nicht, dass es euch damals anders ergangen sei!«


  »Hast ja Recht«, brummte Kurre Svenson belustigt. »Aber mal etwas ganz anderes, Wanja: Ich habe eben mit deinem Baumeister geredet, und mit Baron Rothauberstein. Glücklicherweise sind wir ja alle drei mehr oder weniger mit der Sprache des alten Stivale vertraut. Die beiden meinen jedenfalls, dass die Basaltsteinbrüche von Nuremberg die richtigen Steine für deine Burg liefern könnten. Der Baumeister will sie sich aber erst ansehen, ehe er sich entscheidet.


  Zu Pferd ist das ein weiter Weg. Aber ich habe mein Boot in Altenburg auf der Alba liegen. Wenn die beiden morgen oder übermorgen mit mir abreisen, können wir in vier Tagen bis Hildahem … Hildesheim heißt es ja bei euch, kommen. Von da sind es zwei Tage über Land, und dann fahren wir über Lech und Buna ruckzuck bis Nuremberg. In drei Wochen könnten wir wieder hier sein. Wenn das wirklich die Steine sind, die du brauchst, könnte ich – wenn du willst – dann eine Anzahl Boote bestellen. Die würden die Blöcke so schnell hierher schaffen, wie sie geschnitten werden. In sechs Wochen könntet Ihr anfangen zu bauen.«


  »Das wäre großartig, Kurre! Aber hast du denn so viel Zeit … und Boote?«


  »Na klar, Mann!«


  Tore Bjarnason beugte sich zu Wanja hinüber.


  »Unser Freund Kurre hat in den letzten Jahren seine Flotte verdoppelt«, sagte er vertraulich. »Er besitzt jetzt mehr Boote als irgendjemand sonst, den ich kenne, und ist reicher als die Götter. Pass auf, dass er dir einen anständigen Preis macht, sonst kostet dich die Fracht dein letztes Hemd.«


  »Gut, dass du mir das sagst, Tore«, bedankte sich Wanja ernst. »Sonst hätte ich Kurre Svenson für einen kleinen Fischhändler gehalten, der Angebote unterbreitet, welche er nicht einhalten kann.«


  »Mensch, Tore!«, empörte sich der Genannte. »Du verdirbst mir aber auch jedes lohnende Geschäft. Ich überlege es mir beim nächsten Mal doppelt, ob ich dich wieder auf eine meiner Reisen mitnehme.« Er versetzte seinem Schwager einen Stoß, der ein Kalb umgeworfen hätte.


  »Ist mir doch egal«, lachte Tore und rieb sich die Rippen. »Fahre ich eben auf einem von meinen eigenen. Booten«


  Kurre wandte sich wieder an Wanja.


  »Über den Preis reden wir, wenn du weißt, ob du meine Boote brauchst. Also sag einfach, wann wir aufbrechen sollen. Den Rest mache ich dann schon.«


  Wanja blickte zu Rothauberstein hinüber. Der rajastanische Baumeister würde ohnehin alles tun, was nötig war, um seine Aufgabe in vollkommener Weise zu erledigen. Ihn zu fragen, war überflüssig. Doch konnte und wollte der Baron den Rajastaner begleiten und ihm in diesem fremden Land Rat und Hilfe leisten?


  »Kann ich Euch um diesen Dienst bitten, Herr Rothauberstein? Es würde die Arbeit des Baumeisters enorm vereinfachen, wenn Ihr an seiner Seite wäret.«


  »Selbstverständlich, Herr. Meinetwegen können wir gerne schon morgen früh abreisen, wenn Ihr mich hier entbehren könnt.«


  »Nur ungern. Aber glücklicherweise ist ja nun die Dame Valeria hier, um mich vor Dummheiten zu bewahren.«


  »Dann brechen wir also morgen auf … Doch ist es nach meinem Wissen unmöglich, Frachten auf dem Wasserwege von Nuremberg hierher zu schaffen. Der Landweg zwischen Lech und Alba ist weit, und die Steinblöcke auf Karren umzuladen … »


  »Ihr habt die Nordleute und ihre Drachenboote noch nicht erlebt«, lächelte Wanja. »Ein Unmöglich gibt es für die nicht. Die Blöcke brauchen nicht umgeladen zu werden. Die Nordleute holen ihre Boote aus dem einen Fluss heraus, setzen Räder darunter, spannen Ochsen davor und fahren über Land, bis sie den nächsten Fluss erreichen. Auf diese Weise überqueren sie ganze Kontinente. Und wenn es erforderlich ist, bauen sie Hafenanlagen und Straßen schneller als Ihr euch vorstellen könnt. Stimmt das nicht?«


  »Stimmt«, bestätigten die beiden Nordmänner stolz. »Wenn Wanja das will, sind in vier Wochen die Flüsse und Straßen zwischen Nuremberg und Wolfsburg mit Booten voller Steine bedeckt. In drei Monaten kann er ein paar hundert Steineblöcke hier haben … wenn sie so schnell geschnitten werden können.«


  Und Kurre fügte bescheiden hinzu:


  »Ich könnte ihm auch Steine aus Rajastan holen, aber das würde natürlich etwas länger dauern.«


  »Und deine anderen Fahrten?«, erkundigte sich Wanja vorsorglich.


  »Die werden warten. Ist nicht so schlimm! Ein paar Aufträge und Boote schiebe ich hin und her, dann passt das wieder. Vielleicht lasse ich auch noch Boote bauen. Meine Jungs sind ohnehin froh, wenn sie auch mal eine Weile an Land sein und ordentlich zupacken können.«


  »Wie du meinst!« Zufrieden lächelte Wanja. »Dann müssen nur noch die Steine die Richtigen sein. Andernfalls könnten wir auch den Kalksandstein aus Weißenstein verbauen, obwohl der für meinen Geschmack etwas weich ist. Aber dafür lässt er sich natürlich leichter schneiden, und der Weg ist deutlich kürzer. Das muss der Baumeister entscheiden.«


  »Na, daran kommen wir doch fast vorbei!Wir können die beiden Männer auf dem Rückweg in Willertshausen absetzen. Wenn du uns ein paar Pferde für sie mitgibst, sind sie schnell am Steinbruch und schon zwei Tage später wieder an Bord.«


  »Gut! Machen wir es so!«


  »Meine Güte!« Rothauberstein erhob sich seufzend. »Der König hat recht: Ihr seid wirklich schnell! Ich werde dann mal mein Gepäck vorbereiten lassen und schlafen gehen, damit ich morgen früh ausgeruht bin.« Er verabschiedete sich, und der Baumeister folgte seinem Beispiel.


  


  Die Nordleute blieben noch, da manches für die Reise zu bereden war. So legte Wanja ihnen besonders die Sicherheit ihrer Fahrgäste ans Herz. Er wusste, dass die Nordmänner keine Probleme haben würden, sich Respekt zu verschaffen, und war froh, als sie versprachen, den Baumeister und Baron Rothauberstein auch über Land auf allen Wegen zu begleiten. Anschließend tauschten sie noch einige Edelsteine aus dem Geschenk der Rajastaner gegen eine beträchtliche Summe Silbertaler. So würde Baron Rothauberstein die Steinblöcke, sollten sie geeignet sein, gleich anzahlen können.


  Nun konnte auch Wanja schlafen gehen. Aber er hätte es weit zufriedener getan, wenn er sich von Valeria nicht vor deren Zelt hätte verabschieden müssen.


  »Nicht mehr lange, Liebster«, tröstete Valeria ihn lächelnd, während er sie zärtlich umarmte.


  »Rothauberstein stellt den Mädchen und dir ab morgen seine Kammer zur Verfügung bis das neue Langhaus fertig ist.« Wanja seufzte. »Dann bist du mir wenigstens ein bisschen näher. Wie unsinnig das ist! Sind wir nun verlobt oder nicht? In Amudaria …«


  Valeria lachte und schob ihn von sich.


  »Wir sind aber nicht in Amudaria, Liebster! Wir wollen doch nicht all jenen Recht geben, die schlecht über die Männer aus Amudaria reden.«


  »Was du sagst, ist ja alles richtig! Aber wenn es stimmt, dass Vorfreude den Appetit größer macht, dann bin ich neugierig auf unsere Hochzeitsnacht! Eine angenehme Ruhe wünsche ich dir, Valeria.«


  Zögernd entließ er sie aus seinen Armen. Sicher war es das Beste, dass sie die Hochzeitsvorbereitungen in ihre Hände nahm. Er hatte so viel anderes zu tun. Aber nun, da er sie wieder sehen und berühren konnte, war ihm die Vorstellung unerträglich, sie noch wochenlang nicht in sein Bett holen zu dürfen. Wie hatte er nur die lange Reise an ihrer Seite überstanden?


  Lange stand er noch vor ihrem Zelt und starrte ins Dunkel. Sein ungestilltes Verlangen pulsierte heftig und schmerzhaft in ihm. Aber immerhin: Sie war hier! Und sie hatte sich ebenso nach ihm gesehnt, wie er sich nach ihr! Dieser Gedanke erfüllte ihn mit Glück. Er wusste, dass er eine Frau wie Valeria nicht verdient hatte. Niemand hätte das.


  Schließlich riss er sich los, um noch einige Stunden zu schlafen.


  


  Bei Sonnenaufgang verabschiedete er sich von Kurre Svenson, Baron Rothauberstein und dem Baumeister, die sich mit weiteren Nordleuten und zwei Dienern auf den Weg nach Altenburg machten. Wanja begleitete sie noch bis zur Brücke.


  Als er auf dem Rückweg am Lager der Nordleute vorbeikam, saßen Tore Bjarnason und einige andere gähnend am Feuer. Nachdem sie sich fröhlich grinsend von ihm angehört hatten, dass sie offensichtlich zu alt für nächtelanges Biertrinken geworden seien, erklärten sie, Wanjas Zimmermann beim Errichten des neuen Langhauses helfen zu wollen – nur zum Zeitvertreib natürlich – bis Kurre wieder da sei und sie mit ihm gemeinsam heimreisen würden. Dankbar nahm Wanja ihr Angebot an und versprach, den Zimmermann Frank gleich herüberzuschicken.


  Das tat er dann auch sofort, da er ohnehin mit dem rajastanischen Schmied und dessen Gehilfen noch einmal ins Dorf ging, um ihnen die kleine Schmiede zu zeigen. Der Rajastaner prüfte Esse, Amboß und Werkzeuge und wiegte bedenklich den Kopf.


  Alf, Wanjas Schmied, war zunächst etwas gekränkt. Aber sein Herr übersetzte ihm, die Schmiede hielten die Werkstatt für offensichtlich liebevoll eingerichtet und gepflegt, und so reinlich, wie man es sich nur wünschen könne, aber leider nicht groß genug für die umfangreichen Arbeiten, die in der nächsten Zeit erforderlich seien, war er getröstet. Und als er erfuhr, dass die Rajastaner ihn sogar in manches Geheimnis ihrer Kunst einweihen und ihm bei der Abreise ihre wertvollen Gerätschaften da lassen würden, verneigte er sich dankbar, zufrieden damit, einige Wochen der Handlanger dieser kleinen dunkelhäutigen Männer zu sein. Da er als Novize im Kloster die Sprache des alten Stivale gelernt hatte, immerhin diente sie der Kirche als Lingua Franca, war die Verständigung zwischen den drei Schmieden möglich, und Wanja konnte sie ihrer Arbeit überlassen.


  


  Nun hatte er die große Freude, mit Valeria und seinen Geschwistern gemeinsam zu frühstücken. Immer wieder verlangte es Wanja danach, Valeria anzusehen und ihre Hand zu ergreifen, nur um zu spüren, dass sie wirklich da war und auch bleiben würde. Er schilderte Valeria seine Pläne für die Burg und zeigte ihr die Zeichnungen, die der rajastanische Baumeister nach einigen entschlossenen Änderungen als Grundlage für den Bau verwenden wollte.


  Auch Ivan und Sascha sahen sich die Pergamente neugierig an und erklärten, es sei ganz erstaunlich, aber diese Burg ähnele einem amudarischen Zelt mehr, als es einem Turm aus Stein eigentlich möglich sei.


  Anschließend führte Wanja Valeria in seine Kammer und zeigte ihr und Sascha die reichen Gaben, die sie zum Geschenk erhalten hatten. Die Entzückensrufe der beiden Frauen beim Öffnen jedes neuen Packens oder Kastens folgten Wanja und Ivan, als sie ihre Pferde bestiegen, um zu den Herden zu reiten.


  


  Die Brüder wollten den zweiten Teil des Viehs auf die Dörfer Knesebeck, Luttern und Wietzendorf verteilen. Klaus dagegen sollte einige Amudaren begleiten, die eine kleine Rinderherde nach Bröckel brachten. Dann würden alle Tiere in ihrer neuen Heimat angekommen sein. Das lebenstüchtige Vieh aus den Ebenen Amudarias würde die Armut des Wolfsburger Volkes schlagartig beenden. Doch mussten Hirten gefunden und angeleitet werden, wie mit dem starken Vieh umzugehen sei. Ivan erklärte Wanja zu dessen Beruhigung, dass die Amudaren noch zwei Wochen bleiben und Wanjas Leuten für den Anfang etwas helfen würden.


  Die Männer trennten die Tiere geschickt nach Wanjas Vorgaben und machten sich auf den Weg. Die Geschwindigkeit des Marsches war recht gemächlich, da sie sich natürlich nach den jüngsten Kälbern und den tragenden Schafen richten musste.


  In Knesebeck und Luttern ließen sie je fünfzig Kühe, in Luttern zusätzlich einen Stier. Auch zwei Amudaren blieben in jedem der beiden Dörfer zurück, um einige junge Burschen als Rinderhirten anzulernen.


  


  Auf dem Ritt sprachen Wanja und Ivan viel über ihre Heimat. Anfangs fragte Wanja nach der Familie, nach Freunden, nach der Viehzucht des Clans. Doch bald wurde er schweigsame und hörte seinem Bruder nur noch zu. Schließlich, es war schon hinter Luttern, fragte Ivan mitfühlend:


  »Soll ich von Amudaria schweigen? Bereitet es dir Kummer, von dort zu hören?«


  Wanja schüttelte langsam den Kopf.


  »Nein, bitte nicht«, sagte er. »Sprich weiter. Ich will alles wissen, auch wenn mich manches bedrückt.«


  »Alex?«


  »Ja, auch. Ich hätte den Clan nicht im Stich lassen dürfen. Vielleicht wäre er dann noch am Leben. Ich hätte weiter versuchen müssen, Vater zu überzeugen, statt davonzulaufen … irgendwie.«


  »Du hast das fünf Jahre lang vergeblich versucht«, warf Ivan ein.


  »Dann hätte ich es ein sechstes, siebtes und achtes Jahr auch noch tun müssen. Oder ich hätte meinen Verstand benutzen und es auf andere Weise versuchen müssen. Das wäre meine Pflicht gewesen.«


  »Wäre, hättest, müsstest, solltest … « Ivan zuckte mit den Schultern. »Wir waren damals noch halbe Kinder. Du hättest Vater nicht überzeugen können. Außerdem … im Rückblick ist es immer leicht, zu sagen, was das Richtige gewesen wäre. Genauso gut hätte Vater Recht behalten und eine Zeit des Friedens mit den Illuren anbrechen können.«


  »Nein«, sagte Wanja entschieden. »Das niemals. Aber du hast Recht: Was geschehen ist, ist geschehen. Auch das größte Bedauern kann es nicht rückgängig machen. Letzten Endes ist Amudaria nun frei von Illuren. Und ich bin durch meine Reisen unglaublich reich an Erfahrungen geworden. Und Valeria …« Ein glückliches Lächeln erhellte sein Gesicht. »Valeria hätte ich niemals kennengelernt, wenn ich in Amudaria geblieben wäre. Ich werde um Alex und die anderen, die gestorben sind, immer trauern. Aber mein Leben ist jetzt hier. Ich habe eine Aufgabe und ein zu Hause gefunden.«


  »Du wirst also nicht zurückkommen?«


  »Nein!« Scharf sah Wanja seinen Bruder an. »Hat Vater dich beauftragt, das zu fragen?«


  Ivan warf die Hände in die Luft.


  »Reg dich doch nicht gleich wieder auf! Und denk nach! Eher würde er sich die Zunge abbeißen, als zuzugeben, dass er dich zurück haben will. Das weißt du ganz genau! Ich will das wissen. Und deine Mutter will es wissen, obwohl auch sie niemals fragen würde, aus Rücksicht auf Vater. Und viele andere würden es auch gerne wissen wollen.«


  Wanja zwang sich zur Ruhe.


  »Tut mir leid! Nein, ich werde nicht zurückkommen. Ich habe hier eine Pflicht übernommen und einen Eid geleistet. Ich kann nicht. Und ich will auch nicht. Ich bin nicht mehr der Mensch, der damals fortgeritten ist. Mit dem Leben von damals wäre ich nicht mehr zufrieden. Ich habe so viel gesehen, Ivan, so viel gelernt. Das will ich nutzen. Und das wäre mir nicht möglich, als Sohn unseres Vaters. Versuch das bitte zu verstehen! Und erkläre es auch Mutter.


  Eines Tages komme ich euch besuchen. Ich will Valeria und meinen Kindern zeigen, woher ich stamme. Außerdem …« Wanja versuchte, sich die alte Bitterkeit nicht anmerken zu lassen. »Vater würde mich gar nicht wieder aufnehmen. Warum sollte er auch? Ich war ja nun wirklich nicht der Sohn, den er sich wünschte, nicht wahr? Ich kann mich an keine einzige Gelegenheit erinnern, bei der er mit mir zufrieden gewesen wäre.«


  Ivan schüttelte in gespielter Verzweiflung den Kopf.


  »Du hast es nie begriffen, oder? Dazu warst du immer zu dickköpfig. Dir ist nicht einmal in den Sinn gekommen, dass Vater nur deswegen stets mehr von dir forderte als von uns anderen, weil er dir auch mehr zutraute.«


  »Unsinn! Das hätte er mir doch wenigstens einmal in neunzehn Jahren gesagt.«


  »Unsinn? Jeder außer dir wusste, dass du nach Alex Vaters zweite Wahl als Nachfolger warst.«


  Unwillig runzelte Wanja die Stirn.


  »Über so etwas macht man keine Witze, Ivan.«


  »Ich mache keine Witze, oh, du mein finster blickender Bruder. Dass Vater dich nie wissen ließ, wie viel er wirklich von dir hielt, war eben sein Fehler. Ich nehme an, es lag daran, dass du so viel jünger warst als Alex. Er wollte wohl, dass du möglichst schnell erwachsen wirst, und hat es übertrieben. Zehn Jahr Unterschied lassen sich auch unter Zwang nicht überspringen.«


  »Du bist ja verrückt! Nie im Leben hätte Vater so etwas im Sinn gehabt. Er erklärte mir ständig, dass er mich für einen unbesonnenen Idioten hielt.«


  Ivan lachte fröhlich.


  »Na und? Warst du das nicht?«


  »Das fragst ausgerechnet du mich? Du bist ja jetzt noch nicht mal erwachsen!«


  »Lass mich aus dem Spiel! Ich bin ich und werde niemals etwas anderes sein. Zum Fürsten habe ich keine Begabung – den Göttern sei Dank! Ich tue, was Vater mir sagt und ansonsten arbeite ich weiter an meinem schlechten Ruf. Aber sieh dich selber an! Du kannst gar nicht anders, als für alles und jeden die Verantwortung zu übernehmen. Es steckt dir einfach in den Knochen, und wenn du es nicht dürftest, würde es dich zerreißen. Hat es ja auch beinahe. So warst du schon als Kind. Meinst du, Vater hätte das nicht bemerkt?«


  »Nein!« Wanja schüttelte den Kopf. »Und ich will auch nichts mehr darüber hören! Ich gehöre jetzt hierher. Du bringst keinen Fluss dazu, rückwärts zu fließen. Kopf hoch, Mann, so ist nun einmal das Leben! Und pass auf, dass dir die Schafe da drüben nicht entwischen!«


  Fluchend trieb Ivan sein Pferd hinter den Ausreißern her. Doch als er sie zur Herde zurück gedrängt hatte, zeigte sein Gesicht den gleichen sorglosen Ausdruck wie immer.


  »Was heißt denn hier Kopf hoch? Hast du gedacht, ich wollte dich zurück haben? Ich wollte mit dir nur deine schöne Frau nach Amudaria locken, damit sie in meiner Nähe ist, wenn sie deiner überdrüssig wird. Das kann bei einem so alten, langweiligen Kerl wie dir ja nicht allzu lange dauern.«


  Wanja grinste zurück.


  »In kleinen Stücken, Ivan, in kleinen Stücken und in einem Korb. Denk an meine Worte von gestern Abend!«


  Ivan lachte spöttisch, und sie scherzten und alberten herum wie früher als Knaben. Doch mit einem kleinen, scharfen Schmerz in seinem Herzen wusste Wanja, dass er die Tür nach Amudaria nun endgültig hinter sich geschlossen hatte. Er würde dort nie wieder zu Hause, sondern nur noch Gast sein können. Gleichzeitig fühlte er sich aber auch von altem Kummer befreit, jetzt, da er eine Zukunft vor sich hatte. Er klopfte seinem Hengst den Hals und genoss die Sonne dieses schönen Frühlingstages.


  


  Ivan warf einen prüfenden Blick auf den grauen Hengst.


  »Du hast ein gutes Kriegspferd aus ihm gemacht, habe ich gehört. Ist er so schnell geworden, wie wir es uns damals erhofft haben?«


  Wanja strahlte. Über sein Pferd sprechen zu können, verbesserte seine Stimmung stets.


  »Er ist das schnellste Pferd, das ich kenne … und das zuverlässigste. Mit den ganzen Stuten, die du mir mitgebracht hast, werde ich bald bessere Pferde züchten als ihr.«


  Ivan lachte spöttisch.


  »Gib nur nicht so an! Bloß weil du Vaters besten Zukunftshengst gestohlen hast, wirst du noch lange nicht zu einem guten Züchter.«


  »Den besten Hengst der Welt zu besitzen, ist aber schon ein guter Anfang. Außerdem habe ich ihn nicht gestohlen! Ich sollte mir irgendein Pferd nehmen, und das habe ich getan. Er gehört mir.«


  »Ja, ja! Doch wenn du ehrlich bist, musst du zugeben, dass du ihn dir ergaunert hast, obwohl er nie für dich bestimmt war, oder?«


  »Stimmt!« Wanja grinste. »Trotzdem gehört er jetzt mir.«


  »Tja, das lässt sich nicht bestreiten … aber es ist schon schade, dass auf den Ebenen keine Kinder von ihm aufwachsen werden.«


  Wanja lachte laut.


  »Ivan, Ivan, dass du so ein schlechter Schauspieler bist! Erzähl mir doch nicht, es sei Zufall, dass jeder Zweite von euch mit einer jungen Stute beritten ist. Keines der Tiere ist älter als zehn Jahre, keins ist tragend und keines ist ein ausgebildetes Kriegspferd. Es sind allerbeste Zuchtstuten und ihr hattet die Hoffnung, dass mein Hengst, wenn er noch lebt, sie decken würde. Mich wundert, dass Vater das Risiko eingegangen ist, die wertvollen Tiere auf so eine lange Reise ins Ausland zu schicken.«


  »Hm, das ist dir also aufgefallen, ja? Na schön. Du hast Recht. Aber du bist uns das eigentlich schuldig, weißt du?«


  »Natürlich weiß ich das. Aber warum hast du nicht einfach gefragt?«


  Ivan lächelte schief.


  »War irgendwie noch nicht der richtige Augenblick dazu. Außerdem wollte ich erstmal sehen, was für ein Mensch du in all den Jahren geworden bist, wie ich dich am besten dazu bringen kann, einverstanden zu sein. Na, du weißt schon …«


  »Menschen ändern sich mit der Zeit!« Wanja nickte nachdenklich. »Du zum Beispiel …«


  »Ich?« Ivan sah sich scheinbar erschrocken um. »Ich bin derselbe, wie immer. Erzähl bloß niemandem etwas anderes! Du ahnst nicht, wie viel Zeit und Mühe es mich gekostet hat, mir diesen Ruf als Schürzenjäger und Taugenichts aufzubauen.«


  »Dann will ich auch nicht weiter daran rühren.« Wanja lächelte freundlich. »Aber verrate mir doch mal, welchen Unglücklichen Vater inzwischen auf die Pflichten eines Clansfürsten vorbereitet?«


  »Keine Ahnung! Politik interessiert mich nicht, wie du weißt.«


  »Aha!« Prüfend sah Wanja seinen Bruder von der Seite an. »Es ist dir so sehr egal, wer dir nach Vaters Tod Befehle geben wird, dass du nicht einmal zuhörst, wenn andere darüber sprechen? Verkauf mich doch nicht für dumm! Du willst es mir nicht sagen!« Ivan lächelte nur, und Wanja zuckte mit den Schultern. »Ist auch egal«, sagte er. »Was geht es mich jetzt noch an? Irgendwann kommen Wanderer vorbei, die es mir erzählen.«


  


  Er zügelte sein Pferd, und rief auch den beiden Amudaren an der Spitze der Herde zu, anzuhalten. Sie waren im Sumpfland von Luttern angekommen. Dass es seit einem Jahr über mehrere Entwässerungskanäle austrocknete, merkte man der weiten Fläche an. Die offenen Gewässer waren verschwunden, und auch der Bewuchs hatte sich bereits verändert.


  Lächelnd sah er zu, wie sich die Schafe in das Land hinein ausbreiteten … so, wie er es sich vor vielen Monaten vorgestellt hatte, als er mit Rothauberstein zum ersten Mal hier war.


  Ivan schlug sein rechtes Bein angewinkelt über den Hals seines Pferdes und blickte sich anerkennend um.


  »Das wird eine gute Schafweide, wenn du den Boden noch etwas trockener und fester kriegen kannst. Und ihr werdet keinen Mangel an Wasser haben, soviel steht fest. Mit etwas Arbeit ist aus diesem Land etwas zu machen.«


  »Ja«, sagte Wanja und nickte zuversichtlich. »Etwas ganz Besonderes: Mein Land. In zwei Jahren wirst du es nicht wiedererkennen.«
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